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I.
Festgesang znm ersten Januar, 

stimm', oMuse, selbst du meine Leyer, 

Herrsche mächtig Lurch der Saiten Klang, 
Gcuß zu dieses Tages hoher Feyer 
In die Seele mir den Prcisgesang/

Singe selbst der Tage schnelles Fliehen, 
Wie die Sonne sinket und erstcbt, 
Und der Zeitsturm, im Dorüberziehen, 
Die Geschlechter, Blattern gleich, verweht.

Daß wir jede Freude tief empfinden, 
Die der Horen Hand uns milde beut, 
Blürhen Haschen, eheste verschwinden 
Und der Ckurmhauch ewig sie zerstreut. —

Ja, du Erstling unbekannter Tage, 
Der des Jahres dunkeln, Schoost entsteigt, 
Freundlich winkest du, und finstre Klage, 
Schnell in Jubel umgewandelt, schweigt.

Erster Band. L



In den Lichtglan;, der dich sanft umringet, 
Strahlt der Hoffnung milder Lenzcsschcin; 
Ahnungsvoll, auf ihr.n Flügeln, dringet 
In der Zukunft Nacht der Sanger ein.

Seinem Blicke ;eiaen sich Gestalten, 
Die das Glück Rutbenia's erhöh«; 
Machtvoll sieht er ihren Herrscher walten, 
Sein Panier an fernen Meeren wch'n.

Und der Friede wandelt durch die Fluren, 
Weiß verhüllet folgt die Treu' ihm nach. 
Ueberall des reichen Segens Spuren! 
Ueberall entflicht daS Ungemach!

Und des Volkes Liebe ist die Mauer, 
Kühn gewunden um den Kaiserlhron; 
Muthvoll sinkt und ohne Todesschaucr 
Für daS Vaterland der tapf re Cohn.

Darum, Erstling unbekannter Tage, 
Der des Jahres dunkelm Scbooß entstieg, 
Winktest freundlich du, und stnstre Klage, 
Schnell in Jubel nmgewandelt, schwieg.

Lieb au.
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II.
Die letzte Mitternacht des Jahres.

§)a nun liegt das große Land der Zeit, in seinen 

dreynial hundert Tagesrücken. Bald ist es abge­
messen. Lachende Stunden hat es gebracht; aber 
auch Minuten, von denen noch lange glanzen 
wird die Thrane des Unfalls. Mancher ruft ihm 
nach, dem Jahr; und Mancher will es nicht wie­
der. Als das Rad seiner Tage noch nicht rollte, 
sagten wir, wir werden einen Traum erleben; 
nun wir ihm am Haupte stehen, werden wir bald 
sagen, wir haben ein Leben geträumt. Als daS 
Jahr kam, sollte Wahrheit werden aus Bildern; 
nun es weggeht, werden Bilder aus Wahrheit. 
Was sind nun die Tage des Jahres mit der Ge­
schichte, die ihren Rücken eingeschrieben ist? — 
Was der Weg des Vogels in der Luft ist, was die 
Furche des Schiffes in der See ist, was einer 
Schlange Weg an Felfenwanden ist; — sie sind, 
was die Zeit vor der Welt, das Leben im Grabe, 
und der Tod bey Gott ist. Alle Tage dieses Jah­
res sind Nacht geworden, und alle seine Nachte 
sind aus; seine Sonne ist erloschen, und sein 
Mond ist nicht mehr. Eine halbe Welt liegt in 
seinen Sekunden begraben. Der Mann hat sich 
um Ein Jahr mehr in den Greis verloren, und 
der Jüngling um Ein Jahr mehr >n den Mann. 
Wir finden uns nicht wieder, ach! ich finde mein 

r
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junges Leben nicht wieder, die Tage nicht wieder, 
welche gezeichnet sind mit reiner Freude, mit 
Kraftgefühl und Empfänglichkeit für alles Gute, 
und welchen ich die Lange einer Ewigkeit geben 
mochte, weil ihr Pulsschlag die Starke einer ewi­
gen Jugend hatte; — ich greife nach Land, wie 
der gestrandete Schiffer, will mich an der Sonne 
halten, wie der ängstliche Traum, der mich zwi­
schen Wolken fallen laßt, aber — ich finde nicht 
Land, nicht Sonne, es reißt mich fort, es lauft 
und kommt nicht wieder, wird nie, nie wieder 
gelebt.

Da liegt nun das Jahr. Doch sagten wir nie: 
nun ist es. Als es anfing, lagen seine Tage noch 
in der Zukunft. Auf seiner Mitte lag seine Hälfte . 
schon wieder im Grabe. Und so wir sagen: es ist, 
— ist es zu Ende und nicht mehr. In ihm hat 
Gott das Scyn mit dem Nichtseyn vermählt. Oer 
Wechsel ist ein Vater, der seine Kinder verzehrt, 
und ein Kind, das seinen Vater gebärt; das Jahr 
frißt seine Kinder, die Tage, und die Tage zeu­
gen ihren Vater, das Jahr. Immer zeuget das 
Jahr Tage, und sein Erzeugen ist ein Verstoßen 
der Kinder. Das ist unser Seyn; m solch einem 
Nichts liegen wir mit unsern Wünschen, unsern 
Thaten! Eine bange Bemerkung, die aber gut 
endet, denn der Wechsel ist es, durch welchen 
Gott seine ewige Wahrheit durchscheinen läßt;- 
und sind wir ganz auch das Leben eines andern

s
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Geistes, so ist es Gott doch,, der in uns sein Le­
ben treibt.

Sterben ist keine Kunst; es verstehn ja diese 
Kunst die Tage, das Kind und der Wurm. Ein 
Jahr ist der sichtbare Tod tausend sterbender Stun­
den. Aber bey vollen Kräften sich sterben sehn, 
sich so lebendig begraben, ist eine seltne Kunst. 
Und wenn uns das Jahr an den Tod gewohnt 
durch seine sterbenden Tage, so nimmt es doch 
nicht von uns die Schmerzen eines Lebens, was 
durch alle Tage bleibt, indem es jeden Tag stirbt.

Zahle die Stunden des Jahrs, so hast du 
wahrlich wohl ein Register von Sünden. Dieses 
Jahr hat in manches Haus Thranen gebracht, 
und Hunger auf manchen Tisch, und manches 
Bette mit Krankheiten beladen; — es hat Kriege 
gebracht und ganze Schöpfungen in Blutströme 
ersauft, und zwischen Mann und Weib, zwischen 
Vater und Sohn den Tod gestellt, daß er der 
Liebe Adern zerreiße. Nette die Weisheit, wenn 
du dies stehest! Doch, du rettest sie, denn sie 
warf alle diese Uevcl in den Wechsel, daß auch sie 
ein Ende nehmen.

Jeder hatte eine merkwürdige Stunde in die­
sem Jahre; er zeichne sie sich. Wer eine süße 
Stunde hatte; er zeichne sie sich. Wer eine große 
Tbat gethan; er zeichne sich ihre Stunde. Nun 
hole er diese Stunde wieder herauf ins Leben! 
Wie gebannt steht er von Ferne, wie angenietct



b

am Nichts hängt diese Eine Stunde. Er greift 
nach sie, und tausend Sekunden eilen ihr nach, 
und decken sie mit Abgrund. Kannst du sie wie­
der rufen? Vielleicht bist ou ein König, ein Held, 
ein Weiser, bist schön, daß dir eine ganze, junge 
Schöpfung folge, bist reich, daß eine Welt dir 
diene; und Eine Stunde ist ja klein,— komm, und 
rufe sie wieder! Du kannst nicht? Was für ein 
Held! Schlägst Völker zu Staub, und bist nicht 
Einer Stunde Herr? Was für ein Weiser! 
Dringst Milchstraßen in ein Buch, und bist nicht 
Einer Stunde mächtig? Komm, steige von dei­
nem Triumphwagen du, und du von deiner 
Sternwarte, sey du reich, du schön, — umarmet 
mich und euch, seyd Alle schwach wie ich, seyd 
Sklaven Einer Stunde, die der Herr schuf, 
kommt zusammen in der großen Liebe, und in der 
demüthigen Andacht. ,

Doch, du willst diese Stunde nicht wieder. Es 
ist gut, daß sie ein Laufen hat, die Zeit. Ich 
will meine Jugend nicht wieder. Hatte ich im 
Knabenjahre den Hochgenuß reifer Tugenden, wie 
ich ihn nun haben kann? Könnt' ich als Knabe 
zum Männerherzen so sprechen, und mit Mannern 
Bruderliebe pflegen? Fühlte ich als Kind die ehe­
lichen Zauber? Wie, wenn Gott spräche: 
wohlan, ihr klagt, daß ich euch zu Männern ge­
macht habe, und sollet wieder Kinder seyn! Dein
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Haus, du, soll wiederein Schulhaus seyn; dein 
Weib und Kind, du, soll eine Florpuppe weroen, 
und dein Pferd, du, ein Stock. — Würden wir 
nicht sagen: eile, Zeit, und mache mich zum Manne, 
daß dieser Stock laufe und diese Florpuppe mich 
küssen könne?

Nun fallt das Jahr; die letzte seiner Stunden 
schlagt. Schon ist ein neues im Angange. Nun 
ist alles Alte ein Bild. Nur die Vernunft bleibt 
mir. Sie soll mir bleiben, daß sie mir helfe er­
tragen den Wechsel. Ich will mit Gott nicht rech­
ten über den Wechsel; nicht hangen bleiben an 
vergangenen Bildern. Aufwärts zum Neuen will 
ich mich heben. Des Menschen großes Wesen ist 
in der Zukunft. Die Vergangenheit tragt mich 
nicht, sie trage mich denn ein trage beschauendes 
Wesen. Aber ich soll nicht trage seyn. Gott sen­
det mir neue Stunden, die ich mit neuen Thaten 
füllen soll. Was du bringen wirst, Jahr, dessen 
Erste Stunde nun über mich lauft, weiß ich nicht. 
Du fängst in einer Nacht an. Aber was ich thun 
soll, weiß ich wohl. Für Menschen soll mir dies 
Jahr laufen. Bilden soll ich sie und mich, und 
trösten ihre Schmerzen. Mit dieser Pflicht will 
ich mich beseelen; und — in ihr warten, was da 
kommen werde. Die halbe Welt schlaft, indeß 
über ihre Stirn dies Jahr abrvllte. Ich habe sei­
nem Tode zugesehn und der Geburt des neuen
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Jahres; — um mich mit dem Gefühl einer Ewig­
keit zu beseelen, welches Gott uns im Wechsel 
giebt.

Lehmann.

III.
Russische Gesandtschaft nach China im Jahre 

1692 bis 1695.
Im Auszüge aus dem Reisejournal des auf Befehl 
der Zaren und Großfürsten Johann und Peter Alexie- 
rrilsch aus Moskwa nach Cbina adgefertigten Herrn 

Eberhard Bsbrand AdeS.

Äls die erhabenen Monarchen Iwan und Peter, 

Söhne des Ale.rei, den Vorsatz gefaßt hatten, eine 
feyerliche Ambassade an den Valdichan von China 
abzusenden, hatte ich die Ehre, von Ihren Maje­
stäten zum Gesandten bestimmt zu werden. Ich 
war neugierig, Sibirien und China, zwcy eben so 
berühmte als wenig gekannte Reiche, zu sehen. 
Auch schmeichelte es mir, der Erste zu sevn, der 
jetzt eine zuverlässige Beschreibung aller Merkwür­
digkeiten, die ich auf dieser Reise sehen würde, 
und wenigstens einige Nachrichten von dem, was 
ich nicht sah', liefern konnte.

Ich traf alle zu einer so weiten Reise nothigen 
Anstalten, erhielt mein Kreditiv und reifete derr 
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i4ten Marz 1692 aus Moskwa ab. Ueber Wo­
logda, einer ziemlich ansehnlichen Stadt, und ei­
nigen andern kleinern, traf ich den Lysten Marz 
in Soligutsch, einer nicht kleinen Stadt, wo es 
viele reiche und geschickte Künstler, besonders 
Goldarbeitcr und Kupferschmiede, giebt, ein. 
Auch wird da viel Salz, womit die umliegenden 
Städte sich versehen, gekocht. Von da kamen 
wir ins Land der Sgrener, deren Sprache von 
der russischen ganz verschieden ist, aber mit der 
lieflandischen viel Aehnlichkeit hat; denn einige 
meiner lieflandischen Bedienten sprachen mit ihnen, 
und man verstand einander. Sie konnten mir 
aber gar nicht sagen, wo diese Aehnlichkeit her­
rühre, noch wie ihre Voreltern hieher gekommen 
waren.

Ich hatte mir vorgenommen, zu Lande über 
Solikamsk, der Hauptstadt von Großpermien, 
nach Sibirien zu reisen, allein das eingetretene 
Frühlingswetter verhinderte mich daran. Ich 
mußte in der Stadt Kay mich so lange aufhalten, 
bis ich im Stande war, auf dem Flusse Kama 
meine Reise zu Wasser fortzusetzen. Dies hielt 
mich einige Wochen auf. -

Man sagte mir hier so viel von Raubereyen 
auf der Kama, daß ich alle möglichen Vorsichts- 
maaßregeln nahm, und so glücklich nach Soli­
kamsk, einer ansehnlichen Stadt, und an die 
Granze von Europa kam. Von den Wogulschen
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Tataren erfuhr ich, daß sie keine andre Religion 
hatten, als jährlich einmal ein Opfer auf folgende 
Art zu bringen: Sie gehen gemeinschaftlich in 
einen Wald, schlachten verschiedene Thiere, unter 
denen jedoch nach ihren Gebrauchen ein Pferd und 
ein bunter Ziegenbock für die vorzüglichsten gehal­
ten werden, ziehen die Haute davon ab, hängen sie 
auf hohe Bäume, fallen vor ihnen, mit dem Gesicht 
zur Erde gebeugt, nieder, und beten sie an. Nach 
verrichtetem Gebet essen sie das Fleisch, und das 
Opfer ist vollbracht. Den Ursprung dieser Ge­
wohnheit wissen sie nicht zu erklären, sie berufen 
sich bloß auf ihre Voreltern, die es eben so mach­
ten. Ueber verschiedene gegen die Streifereyen 
der Baschkiren und Kirgisen errichtete Feldschanzen 
und kleine Festungen gelangten wir den szsten 
Juny in die befestigte und volkreiche Stadt Tju­
men. Drey Viertel der Einwohner sind Russen, 
die übrigen Tataren mahometanischer Religion. 
Sie treiben großen Handel mit den Kalmüken und 
Baschkiren. Den isten July kamen wir nach To­
bolsk, der Hauptstadt von Sibirien und dem Sitz 
eines Metropoliten. Hier sind alle Lebensmittel, 
besonders Fische, ungemein wohlfeil. Ich versah 
mich also mit allem zur Fortsetzung der Reise 
Nothwendigen, forderte Begleitung und ging den 
2 2sten July auf dem Flusse Jrtüsch weiter, aus 
ihm in den Oby und auf diesem bis an die Stadt 
Narim. Hier fängt man schon an mit Hunden
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zu fahren, auch lassen sich hier schwarze Füchse 
sehen, die aber, ihrer Schlauigkeit wegen, sehr 
schwer zu fangen sind. Bey den Ostiakeu, einem 
Volke, welches bloß von der Jagd und Fischerey 
lebt, besuchte mich einer ihrer sogenannten Für­
sten. Er brachte mir nach Landessitte ein Ge­
schenk von Fischen; ich gab ihm dafür Tabak, 
wovon die Ostiakeu beyderley Geschlechts außer­
ordentliche Liebhaber sind, und traktirte ihn mit 
einem Glase Branntwein, welches ihn recht sehr 
erfreute. Er brachte mein Geschenk nach Hause, 
und kam bald darauf wieder, mich zu sich zu 
Gast zu bitten. Nicht seines Traktaments wegen, 
sondern aus Neugier, nahm ich die Einladung an. 
Er lebte in einer kleinen aus Baumrinde verfertig­
ten Hütte. In derselben fand ich seine vier Wei­
ber, zwey alte und zwey junge. Diese traktirten 
mich mit getrockneten Fischen, jede besonders auf 
einer von Baumrinde gemachten Schüssel. Her­
nach brachte man ein Stück gekochten frischen 
Stör, welcher gelb wie Dukatengold war. Ich 
aß davon, traktirte sie wieder mit Branntwein 
und schenkte einer jeden Tabak, worüber sie eine 
große Zufriedenheit bezeigten. Nun ging derWeg 
weiter auf dem Flusse Ketsch verschiedenen Städt­
chen und Dörfern vorbey bis zu den Tungusen, 
ein Volk, welches ebenfalls von der Jagd lebt 
und Götzen anbetct. Hierauf kamen wir zu den 
Buraten, die zahlreiche Heerden halten und in 



kleinen hölzernen Hausern leben. Ihre Ochsen 
und Kühe haben sehr lange Haare aber keine Hor­
ner. Bey diesem Volke kaufen die Reisenden ge­
wöhnlich so viel Kameele und Zugochsen, als sie 
zur Fortbringung ihrer Habseligkeiten brauchen. 
Die Buraten nehmen aber keine Münze, sondern 
ungemünztes Gold und Silber, rothes Tuch und 
perchche Stoffe von allerlei) Farben an. Endlich 
kamen wir nach Irkutsk, einer sehr volkreichen 
Stadt mit vielen Vorstädten. Die Lebensmittel 
sind da wiederum ausserordentlich wohlfeil, und die 
umliegende Gegend sehr fruchtbar. Nicht weit 
von Irkutsk ist eine Hohle, von welcher die Ein­
wohner erzählen, daß sie vor Zeiten Feuer ausge­
spien habe, und erst feit kurzem verloscht sey. 
Doch dampft jetzt noch Rauch aus ihr. Nahe bey 
dieser Hohle befindet sich das Kloster des heiligen 
Nikolaus, wo der Fluß Jrkut in die Angara fallt 
und von diesem hat die Stadt Irkutsk ihren Na­
men. Damals wohnte in diesem Kloster unter 
der Protektion der Monarchen ein Taischa oder 
mungalischer Baron, welcher die russische Religion 
angenommen hatte, mit seiner Schwester, einer 
Nonne. Von da ging cs weiter über den See 
Baikal, der schon zugefroren war. Als ich mich 
bey dem Nikolajewschen Kloster auf diesen nicht 
weit davon liegenden See hinab lassen wollte, 
warnten mich viele der Dasigen, ich sollte ja, so 
lange ich mich auf ihm befände, ihn niemals See, 
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sondern Meer nennen, weil man sonst den Ge­
fahren eines Sturms, der sich sogleich erhöbe, 
unterworfen wäre. Ich nahm mir vor, die Probe 
zu machen, befahl mich dem Schutze Gottes, 
fuhr in die Mitte, ließ mir ein Glas Branntwein 
geben und trank es auf die Gesundheit aller euro­
päischen Christen aus, worüber ich den See zum 
Zeugen rief. Nicht allein entstand kein Wind, 
sondern es blieb so schönes Wetter, daß wir wohl­
behalten nach dem Oorfe Kaban kamen. Dieses 
ist oer erste Ort in Daurien, neben welchem ein 
festes Schloß steht. Von hier gelangten wir 
durch verschiedene kleine, gegen die Streifercyen 
der Mungalen errichtete, Festungen nach der eben­
falls wohlbefestigten Staot Udinsk. Zu meiner 
Zeit war hier ein Erdbeben, welches beynab eine 
Stunde dauerte und durch drey gewaltige Stoße 
alle Häuser erschütterte. Es geschah zwar kein 
Schaden, aber unsre Angst war sehr groß. In 
der befestigten Stadt Telimb kam ein tungrrsischer 
Fürst, Namens Lilmlka, zu mir. Seine Haare 
waren ungewöhnlich lang, er trug sie in einer le­
dernen Umwindung, welche er dreymal um seine 
Schultern gewickelt hatte. Ich glaubte, es wä­
ren keine natürlichen, sondern falsche Haare, und 
war neugierig, mich davon zu überzeugen. Ich 
traktirte ihn mit Branntwein, damit er aufge­
räumt würde. Diese Höflichkeit bewog ihn, auf 
mein Bitten, seinen Zopf aufzubinden. Ich er­
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staunte über diese langen Haare. Er erlaubte mir 
sie zu messen; ich fand, daß sie vier holländische 
Ellen hielten. Sein Sohn, ein Knabe von sechs 
Jahren, hatte auch schon Haare, die über eine 
Arschin (i^ Elle) lang waren. In Plombisch 
holte ich meine voraus geschickte Karawane ein. 
Sie erfuhr viele Beschwerlichkeiten, weil dieMun- 
galcn alles Gras weggebrannt hatten, daher man 
mit großer Mühe und Unbequemlichkeit das Fut­
ter für die Pferde und Kameele auf den Herumlie­
genden hohen Bergen suchen mußte. Wir setzten 
unsre Reise frisch fort, und kamen den 2osten 
May in Nertschinsk an. Die um diese Festung 
hcrumwohnenden Götzendiener heißen Tungusen. 
Einige sind zu Pferde und heißen reitende, die an­
dern fahrende und müssen zu Fuß, so wie jene zu 
Pferde, bey den verfallenden Streifereyen der 
Mungalen gegen sie ausrücken, wohin der Gou­
verneur sie beordert. Kommen bey dem Gouver­
neur von den Tungusen Klagen ein, besonders 
über Zauberey, so ist er verbunden, nach tungusi- 
schen Gebrauchen zu richten, daß heißt: er laßt 
den Beklagten kommen und fragt ihn, ob er im 
Stande ist, sich durch einen Eid zu rechtfertigen. 
Sagt er ja, so laßt man sogleich einen Hund brin­
gen. Der Beklagte sticht ihn unverzüglich mit ei­
nem Messer unter den linken Faß und saugt durch 
die Wunde alles Blut aus. Diese Rechtfertigung 
wird für die zuverlässigste gehalten. Der Be-
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klagte ist dann freygesprochen, und der Klager be­
kommt für seine falsche Anklage eine strenge 
Strafe. In Nertschinsk mußte ich wieder Ka- 
meele, Ochsen und Pferde kaufen, um meine Ba­
gage fortzubringen, und mich mit Lebensmitteln 
versehen, welches mich einige Wochen aufhielt. 
Endlich erreichte ich glücklich Argun, den letzten 
befestigten Granzplatz, welcher gegen Osten dem 
Scepter der russischen Monarchie unterworfen ist. 
Den zten August verließ ich Argun, kam den gten 
über den Fluß gleiches Namens und in die tatari­
sche Steppe, welche ich mit vielen Beschwerden 
bis zum isten September passirte und an diesem 
Tage an den Berg Jago gelangte. Hier fand ich 
den russischen Edelmann, welchen ich voraus nach 
Xixiga abgefertigt hatte. Er war von da zurück­
gekommen, und hatte mich mit einem vornehmen 
Chineser schon einige Tage hier erwartet. Der 
Chinese hatte zehn Mann bey sich, welche, auf die 
von dem Edelmann erhaltene Nachricht von mei­
ner Ankunft, mir entgegen geschickt waren. Er 
wünschte mir Glück im Namen des chinesischen 
Baldichans und schenkte mir einige Pfund Thee, 
Kuchen und fünfzehn Schöpse. Er gab mir auch 
fünfzehn frische Pferde für mein Gepacke. Ich 
nahm sie mit Dank an, und machte ihm einige 
Gegengeschenke.

Der Weg vom Berge Jago bis an die erste 
chinesische Gränzwache, wo wir zu unsrer größten 



Freude den 4ten September eintrafen, ist sehr 
gut und geht längs dem Flusse Ialy zwischen lau­
ter großen schattenreichen Baumen und Haselstau­
den. Die Granzwache steht auf einem sehr hohen 
Berge, von welchem man die ganze Gegend über­
steht. Sobald sie Reisende gewahr wird, erkun­
digt sie sich genau, wer sie sind? und rapportirt 
cs dem Gouverneur von Mergen. Den Tag dar­
auf passirtcn wir diese Wache, ohne Aufenthalt, und 
kamen noch denselben Tag an die ersten Hütten 
der Torensoner. Dieses ist ein freycs Volk, und 
zahlt nur dem chinesischen Valdichan Tribut; sie 
sind Götzendiener, und beten sogar den Teufel an. 
Den bten ließen wir schon ihre letzten Wohnplatze 
hinter uns. Drey Werst von Ksansagar, der er­
sten chinesischen Granzstadt, ließ ich Halt machen 
und dem mir expreß entgegen geschickten Manda­
rin oder Andagan meine Ankunft melden. Er 
kam mir bald darauf mit einer Begleitung von 
dreyßig Mann entgegen, und ich ging mit ihm 
nach der Stadt, wo ein sehr gutes Quartier für 
mich und für meine Suite, einem jeden nach sei­
nem Range, schon zubereitet war. Den i^ten 
bat mich der Mandarin zu sich zu Gaste. Er 
traktirte mich herrlich. Nur das mißfiel mir, daß 
ich mit untergeschlagenen Beinen auf einem Tep­
pich sitzen mußte. Den Tag darauf bat ich ibn zu 
mir, und bewirthete ihn auf europäische Weise. 
Bep jeder Gesundheit spielten die Trompeter und
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Hautboisten, was dem Mandarin sehr wohlgefiel. 
So ging es wechselweise bis zum obsten, an wel­
chem Tage ich ibm meldete, ich hatte Luft weiter 
zu reisen. Der Mandarin antwortete mir sehr 
freundschaftlich, der Baldichan, sein Herr, habe 
befohlen, mir so viel Begleitung zu geben, als ich 
nothig haben würde. Dem zufolge reiseten wir 
in Begleitung des Mandarins den Liften weiter. 
Wir passirten durch viele Dörfer, durch verwü­
stete und unbewohnte Städte, bey welchen nur 
noch verschieden gestaltete Statuen von Götzen zu 
sehen sind, und so sahen wir endlich die große 
Mauer, auf Chinesisch Zagankrüm genannt. 
Vor derselben , ungefähr in einer Entfernung von 
500 Faden, kamen wir an eine Vormauer, von al­
len Seiten mit Batterien und kleinen Feldschanzen 
befestigt. Darauf folgt ein. ungefähr acht Faden 
hoher, steinerner Thurm mit einer eisernen Pforte. 
Man ließ uns durch, und so gelangten wir endlich 
an den Eingang durch die Mauer. Sie erstreckt 
sich von Osten gegen Westen. Das Fundament 
ist von Quadersteinen, einen Faden hoch. Auf 
demselben ist die Mauer von Ziegelsteinen, sechs 
Arschin hoch, und durch Tbürme, welche fünf hun­
dert Faden von einander entfernt sind, beststigt. 
Sechs Mann zu Pferde können neben einander be­
quem darauf reiten, und sie ist noch in so gutem 
Stande, als wenn sie erst vor einigen Jahren er­
baut wäre. Neben der ersten Pforte dieser Mauer 

B^nd. 2 



sieht eine Mosquee, auf welcher damals die Fah­
nen der Gotter und des chinesischen Valdichans 
weheten.

Nachdem wir die ersie Pforte passirt hatten, 
gingen wir über eine, ungefähr hundert Faden 
breite, Flache. Dann kamen wir zu der zweyten 
Pforte, bey welcher, so wie bey der ersten, auf 
jeder Seite fünfzig Mann Wache hielten, und 
dann wieder über eine Flache von circa drey hun­
dert Faden im Umkreise, welche mit hohen Bau­
men bepflanzt ist, und gegen Abend eine prachti- 
Mosquee darstellt. Von da einen Flintenschuß 
weit liegt die Stadt Galchan, wo wir, beym Ein­
tritt, mit dreymaliger Lösung aller in der Stadt be­
findlichen Kanonen salutirt wurden. Hier blieben 
wir diese Nacht. Das neugierige Volk versam­
melte sich in Menge, uns zu sehen, und einige blie­
sen sogar uns zu Ehren auf Trompeten.

Gegen Abend bat mich der Mandarin, wel­
cher mich begleitet hatte, zum Abendessen in den 
Pallast des Baldichan, in welchem er wohnte. 
Der Gouverneur dieser Stadt und die vornehm­
sten Magistratspersonen hatten sich schon vorher 
daselbst eingefunden, und nahmen mich mit der 
größten Höflichkeit auf. Es ward eine prächtige 
Mahlzeit aufgetragen, und nach derselben eine chi­
nesische Komödie aufgeführt, wahrend welcher 
man auf einer Menge übelgestimmter Instru­
mente, ohneOrdnung und Kunst, so diskordant und 



unangenehm spielte, daß ich von Herzen wünschte, 
mich von da entfernen zu dürfen. Die Gaste sa­
ßen, auf Stühlen, zu zwey Personen an einem klei­
nen hölzernen Tische mit Schnitzwerk, von vorne 
mit schonen seidenen Vorhängen bedeckt. Auf den 
Tischen lagen weder Tischtücher noch Servietten, 
noch Löffel, Messer und Gabeln und dgl., son­
dern nur für jeden zwey elfenbeinerne Stäbchen. 
Diese wissen die Chineser so geschickt zu gebrauchen, 
daß sie auch das kleinste Stückchen, wäre es auch 
nur von der Grüße einer Stecknadel, damit auf­
fassen. Alle Speisen, selbst der Braten, werden 
nicht auf Schüsseln, sondern in porzelanenen Nä­
pfen ganz klein zerschnitten aufgetragen. Auf die­
selben folgen Früchte und Konfitüren, ebenfalls in 
kleinen Gefäßen von Porzelän.

Die Speisen sind wohlschmeckend. Man spart 
dabey keine Muskatennüsse oderZimmet und an­
dere Gewürze. Man legt dazu noch ein Kraut, 
das auf Felsen im Meere wachsen soll, und den 
Speisen nicht allein einen zarten Geschmack giebt, 
sondern auch sehr gesund ist. Manche halten es 
für Vogelnester. Sie machen nächstdem ein wohl­
schmeckendes Getränk aus Krebsbutter, mit Tau- 
beneyern und wohlriechenden Krautern vermischt. 
Statt des Salzes setzen sie kleine Gefäße mit 
Salzwasser auf den Tisch, in welche jeoer seine 
Speisen tunkt. Zu der Suppe brauchen sie keine 
Löffel, sondern jeder trinkt sie aus dem vor ihm 
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siebenden Gefäße. Nach der Mahlzeit wischt sich 
jeder mit seinem seidenen Tuche ab, weil man, 
wie gesagt, keine Servietten kennt. Die Ge­
tränke bestehen außerdem aus einem Weine, den 
sie aus unreifem Weizen zubereiten, und der, 
wenn er ein paar Jahre gelegen hat, an Ge­
schmack, Farbe und Stärke dem Rheinwein gleicht.

Als wir nach dem Abendessen aufsiehen woll­
ten, kam der Schauspieldirektor auf den Knieen 
zum Mandarin, welcher neben mir saß, gekro­
chen und brachte ein Buch mit schwarzen Buch­
staben auf rothem Papier. Der Mandarin blät­
terte eine Weile darin, und zeigte dann die Ko­
mödie an, welche er wünschte vorgesiellt zu sehen. 
Der Direktor siel ihm zu Füßen, beugte den Kopf 
zur Erde und ging hin, die Befehle des Manda­
rins zu erfüllen. Jetzt rollte der Vorhang auf. 
Sängerinnen, prächtig gekleidet, mit Kränzen auf 
den Köpfen und Fächern in der Hand, traten auf. 
Sie sangen eine nach der andern sehr angenehm. 
Die Komödie Hub an. Ihr Inhalt war, daß ein 
Valdichan in der Vertheidigung des Vaterlandes 
seinen Tod fand. Dabey erzählte inan alle seine 
Hcldenthaten. Auf diese folgte ein kleines Lust­
spiel, worin eine Frau ihren Mann krönte. Diese 
Vorstellungen waren in der That nicht viel schlech­
ter als unsre europäischen.

(Die Fortsetzung folgt.)
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IV.
Das Leben Castruccii Caffracani von Lucca;, 

des rieben von Nikolnus Machiavelli,
und zugcsenriebcn dem Zenobius Buondelmonti und 

dem Ludwig Alamanti, ihm sehr befreundelcn
Männern.

§)ie Lebensbeschreibung, die in den folgenden 

Blattern von einer getreuen Hand den Lesern wird 
vorgelegt werden, gehört zu der Reihe von Mu­
sterbildern, mit denen jener große Mann sein nie 
genug zu preisendes Buch vom Fürsten zu beglei­
ten, zu ergänzen, zu vollenden gedachte. Ent­
worfen sind auf solche Weise im Casar Borgia das 
Bild des italienischen neuen Fürsten, und im Le­
benslauf des Castruccii Castracani (gebo­
ren i28t, starb iZ28) der Charakter des Ban­
denführers (Condottiero), einer Art von Leuten, 
deren Leben im Krieg bestand, wenn er jetzt Höch? 
stens ein Gewerbe ist, deren Liebe er war, wenn 
er nun allenfalls für Pflicht gilt. — Welche auch 
die Meinung seyn möge über den innern und soge­
nannten sittlichen Werth dieser Gegenstände, so 
gedenkt man nicht durch vieles Vorreden das un­
befangene Urtheil zu verfälschen oder zu bestechen. 
Außer dem Grunde aber, den der Geschichtschrei­
ber selbst zur Rechtfertigung seiner Arbeit angiebt, 
ließe sich für unsere Zeit noch bemerken, daß jene 
anscheinend ungezügelte Kraft, die sich durch die 



mittleren Jahrhunderte offenbaret, und von deren 
Repräsentanten man einen hier wird erscheinen 
sehen — daß eben diese es war, die in vulkani­
schen Ergüssen das glückliche Land befruchtend, 
unmittelbar alles jenes Schone und Gute hervor­
rief, das wir unablässig als das erste freudige 
Geschlecht der jungen neuen Ait und des wieder­

gestalteten Weltgeistes bewundern werden. — Also 
giebt es selbst der gemeine, sichtbare und greif­
bare Weltlauf zu erkennen, daß nur das Starke 
gut und fruchtbringend, das Halbe aber und 
Schwache allein wahrhaft verdammlich und nich­
tig sey. — Diejenigen, welche vergleichende Ge­
sichtspunkte zu fassen wünschen, werden nicht 
ohne Wohlgefallen die wechselseitigen Verhältnisse, 
welche achtzehnhundert Jahre früher die griechi­
schen Staaten spalteten und verbanden, betrach­
ten neben den Geschichten, in deren Schauplatz 
man hier eingeführt wird.

-- *

*) Wie der Ueberseyer diese Worte schreibt, erinnert er sich 
des Ausspruches, den neulich in einem kleinen Urtheil »der 
ein großes Puch die sechste Person einer sonderbaren kriti­
schen Einheit in unserer Nahe fällte: man verstehe nicht 
den Ausdruck „allgemeine Geschichten." Man könnte viel­
leicht diesem F. leigen, daß er sich gar bald in dem groben 
Ney seiner Worte verstrickt; da er selbst zuaiebt, das Werk 
des unsterblichen Mannes se» nicht Geschickte, wie er ihren 
Begriff gesvonnen ;u haben vermeint. Man könnte ihn 
fragen, weshalb denn von den Alten keiner jenen beliebten 
Singular gebrauckl habe? — man könnte fragen: kennt ihr 
es, das Gesetz, dem ihr die Zeiten unterordnet, auf daß sie 
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Es scheint-, liebster Zenobius und Ludwig, de­
nen, die es erwägen, eine wunderbare Sache, 
daß alle die, oder der größere Theil derer, welche 
in dieser Welt sehr große Dinge bewirkt haben, 
und vor andern ihres Zeitalters vortrefflich gewe­
sen sind, ihren Anfang und ihre Geburt niedrig und 

zur Einheit werden? Kennt ihr sie, die Brennpunkte, 
um welche sich das Menschengeschlecht in seinen großen ewi­
gen Bahnen bewegt? Ist etwa eure Perfektibilität deren 
einer, jener Taschensvielerbechcv, der nach Willkühr in den 
verschiedenen Zeitaltern gefüllt und leer erscheint? — Aber 
die Rechtfertigung jener und noch vieler andern überflüssi­
gen Worte liegt augenscheinlich in dem Zwang der Ge­
schäfte, in der Roth, sagen zu müssen, sagen zu wollen, 
und nichts sagen zu können. Ist es nun nicht der sichere 
Weg, ->in Ganzes zu gewinnen, daß man vorne anfange 
und am Ende aufhöre? Was aber ist uranfanglicher, als 
das Titelblatt, und was endlicher, als die Druckfehler? 
(Roch treffender srevlich, allgemein gültiger und neuer ist es, 
ein Werk, über die Mineralogie z. B., von der grammati­
schen Seite zu betrachten, oder umgekehrt. Diese Stufe 
der Vollkommenheit hat obenbelobte Zeitungsnummer er­
stiegen. greulich sind Mineralien kein Dativ und 'Akkusa­
tiv; aber — Kritikus ist ein Mensch, der seinen Kasum 
seyen kann.) Er hat also einen guten Kampf gekämpft, der 
Neccnsent, und wir sehen ihn mit einem mal in die zweyte 
Klasse der heimlichen großen Manner verseht, die, nach 
Fichte's Bemerkung, zwar nichts zu machen verstehen, da­
für aber sehr genau wissen, wie es beym Machen zugehe 
und zugehen müsse. Nur durch einige Ornamente hatte er 
seinen schmerzenreichen Sohn nicht verunstalten sollen; 
wenn er ;. D. sagt: „eine allgemeine Geschichte der Mensch­
heit kann nichts anderes se»n, als — eben eine Geschichte 
der Menschheit, dessen, was den Menschen zum Menschen 
macht, wie Thierheit das bedeutet, was das Thier charak- 
teristrt," — so ist das zwar sehr deutlich, und vor allen 
Dingen unumstößlich wahr; aber, in der Thar, nicht 
schlechter, meinen wir, hatte ein venetianischer Straßen­
Philosoph diese Begriffe für einen Bajocco einem Kund- 
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dunkel gehabt haben, oder doch vom Schicksal 
über alle Maaßen bedrängt; weil alle sie entweder 
ausgesetzt oder den wilden Thieren Preis gegeben 
worden, oder sic so gemeine Vater gehabt, daß, 
sich derselben schämend, sie sich zu Söhnen Ju­
piters, oder irgend eines andern Gottes, gemacht 
haben. Da derer, welche solche gewesen, viele

manne entwickelt, aus die Frage: warum dock die Kastra­
tion memchliche Gemiither verderbe, den thiernchen Sinn 
Dagegen milde macke? antwortend: peri.de, csslr-uLo

Besseres dar- man indessen allerdings nickt in einem Blatte 
erwarten, das geweiht zu s.yn scheint für Lästerungen und 
Sckmahreden gegen alles Eure, Grone und Schone; in ei­
nem Blatte, das eine ^reystakt giebt dem ganzen wiithen- 
den Heer der Ncrseckter des Gemeinen, der Paladine des 
Sckleckten; wo Al. Humboldt zu den Raritatenkramern 
gesellt wird; wo man Muller'S Geschickte der Schwei; ein 
Revertorium lckalt; wo das große Werk des Lebens eines 
Vortrefflicken Mannes - d'Agincourt), eines Heroen unter 
den gleichzeitigen Gelehrten seines Volks, höhnend eine 
Rumvelkammer genannt wird; wo, zur großen Belusti­
gung des Volks, Göthc's Wahlverwandtschaften als ein 
auf den Kovf gestellter Werther erscheinen — w o endlich 
der Preis unter den Romanen zuerkannt wird t sreylick mit 
einer wohleronnenen Mentalreservation) einer Ini von 
einem Hrn. v. Voß, dem großen Romantiker, der die 
Marketenderin in die Welk gesetzt hat, dem kiesen Taktiker, 
Der Berlin zu inundiren gedachte — wo, um alles zu voll­
enden, mit der frechsten Stirn der unerhörte Vorschlag 
nackgesckwatzt wurde, ehrwürdigen Greisen die Preßney- 
heit zu kranken, an den Großen die Heiligkeit zu verletzen, 
die an den letzten Worten selbst des gemeinen Sterbenden 
erkannt wird; ihnen die Wohlthat der Rede, der trauernden 
Welt den einzigen Trost zu entziehen: den vollen Genuß des 
großen Geistrsvermacktnisses. „Es giebt keinen aroßern 
Trost für die Mittelmäßigkeit, als daß das Genie nicht un­
sterblich seh." (Wahlverw. v. Gothe.)

peri.de
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einem Jeden bekannt sind, so würde es zu wie­
derholen eine lästige, dein, der es läse, wenig 
angenehme Sache sevn; wesbalb wir, als über­
flüssig, es unterlassen wollen. Ich glaube wohl, 
daß dieses daher entstehet, daß das Glück 
zeigen wollend der Welt, wie es, nicht aber 
die Klugheit es sey, welches die Menschen groß 
mache, anfängt seine Kräfte zu zeigen zu einer 

, - Zeit, in der die Klugheit keinen Thcil daran 
haben kann, vielmehr jenem alles zuzuschrei­
ben ist. Es war also Castruccius Castracani 
von Lucca einer von jenen, welcher, gemäß den 
Zeiten, in denen er lebte, und der Stadt, in 
der, er geboren war, sehr große Dinge that, 
und weder glücklichem noch bekanntem Ursprung 
hatte, als die übrigen, wie man bemerken wird 
in der Erzählung des Laufes seines Lebens; wel­
ches ich habe zurückbringen wollen in das Ge- 
dächtniß der Menschen, weil mich bedünkte, in 
demselben gefunden zu haben viele Dinge, sowohl 
was angehet die Tugend, als das Glück, von 
großestem Beyspiel. Und znschreiben habe ich sie 
wollen euch, als denen, welche ihr euch mehr als 
andere Menschen, die ich kenne, der kräftigen 
Handlungen erfreuet. Ich sage also, daß das 
Haus der Castracani unter die edeln Häuser der 
Stadt Lucca gezählt wird, wenn es gleich m die­
sen Zeiten, nach der Ordnung der weltlichen 
Dinge, ausgegangen ist. Aus diesem war vordem 
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ein Antonius geboren, welcher, als Geistlicher, 
Domherr zu St. Michael von Lucca war, und, 
zum Zeichen der Beehrung, Herr Antonius ge­
nannt ward. Dieser hatte nicht mehr denn eine 
Schwester, welche vorvem den Bonaccurstum 
Cenaml heirathete; aber da Bonaccursius gestor­
ben, und sie Wittwe geblieben, so zog sie sich 
zum Bruder zurück, mit der Gesinnung, sich 
nicht wieder zu verehelichen. Es hatte Herr An­
tonius hinter dem Hause, welches er bewohnte, 
einen Weinberg, in welchen, weil er an viele 
Garten granzte, man von vielen Seiten, und 
ohne viele Schwierigkeit, hineingehen konnte. Es 
ereignete sich, daß, da eines Morgens ein wenig 
nach Sonnenaufgang Frau Dianora (denn also 
nannte sich die Schwester Herrn Antonii) zur Lust 
im Weinberge ging, pflückend, nach der Weise der 
Frauen, gewisse Krauter, um damit gewisse Wür­
zen zu machen, sie rauschen hbrte unter einer Rebe 
zwischen den Ranken, und die Augen wendend 
gegen diese Seite, hörte sie wie ein Weinen. 
Worauf sie, nachgezogen jenem Geräusch, die 
Hande entdeckte und das Gesicht eines Kindleins, 
welches, gehüllt in die Blatter, sie um Hülfe zu 
bitten schien; dergestalt, daß sie, theils ver­
wundert, theils erschrocken, voll von Mitleid und 
Bestürzung es aufnahm, und da sie es ins Haus 
getragen und gewaschen, und in weiße Win­
deln gehüllt, wie es der Gebrauch ist, es bey der
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Rückkunft nach Hause Herrn Antonio vorstellte. 
Welcher hörend den Fall, und sehend das Knablein 
nicht minder ergriffen ward von Verwunderung 
und Erbarmen, als die Frau ergriffen worden. 
Und sich untereinander berathend, welchen Weg 
sie ergreifen sollten, beschlossen sie es zu erziehen, 
da er Priester war, und sie keine Kinder hatte.

Da sie also eine Amme in das Haus genom­
men, pflegten sie es mit der Liebe, als ob es ihr 
Kind gewesen. Und da sie es hatten taufen lassen, 
nannten sie es nach dem Namen Castruccii, ihres 
Vaters. Es wuchs in Castruccio mit den Jahren 
die Anmuth, und in jedem Dinge bewies er Ver­
stand und Klugheit, und schnell, nach Maaßgabe 
seines Alters, lernte er die Sachen, zu welchen 
er von Herrn Antonio angewiesen ward, welcher, 
beabsichtigend ihn zum Priester zu machen und mit 
der Zeit auf ihn zu übertragen seine Domstelle und 
seine andern Pfründen, nach solchem Zwecke ihn 
unterwies; aber er hatte einen dem priesterlichen 
Geiste gänzlich widersprechenden Gegenstand ge­
funden. Denn sobald nur Castruccius zum Alter 
von 14 Jahren gelangte, und er anfing einigen 
Muth zu gewinnen gegen Herrn Antonium und 
Frau Dianoram, und sie gar nicht mehr zu fürch­
ten, begann er, bey Seite lassend die geistlichen 
Bücher, die Waffen zu behandeln, und er freute 
sich an nichts anderm, als entweder solche zu üben, 
oder mit den andern seinen Genossen zu laufen, zu 



springen, zu ringen, und an ähnlichen Hebungen, 
worin er zeigte die größeste Tugend des Geistes und 
des Körpers, und weit alle die andern seines Al­
ters übertraf. Und wenn er auch einmal las, ge­
fielen ihm keine andern Lesereyen als solche, die 
von Kriegen oder von Dingen, gcthan von sehr 
großen Mannern, handelten; aus welchem Grun­
de Herr Antonius Schmerz und unglaublichen 
Verdruß davon trug. Es war in der Stadt Lucca 
ein Edelmann aus dem Hause der Guinigi, ge­
nannt Herr Franciscus, welcher an Reichthum, 
an Gunst und an Tugend weit übertraf alle die an­
deren Luccheser, dessen Betrieb der Krieg war, und 
hatte er unter den Visconti von Mayland lange 
gefochten; und da er Gibelline war, ward er über 
alle die Anderen, welche dieser Parthey in Lucca 
folgten, geachtet. Derselbe, da er sich in Lucca 
befand, und Abends und Morgens zusammen 
kam mit den anderen Bürgern unter dem Altan des 
Stadtgewaltigcrs, welcher an der Ecke des Plaz- 
zes von St. Michael ist, des ersten Platzes von 
Lucca, sah mehrere male Castruccium mit den 
anderen Knaben der Gegend sich üben in denen 
Hebungen, die ich oben erwähnt; und da es ihm 
schien, daß, außer dem Uebertreffen, jener über 
sie hatte ein königliches Ansehen, und daß sie auf 
eine gewisse Weise ihn liebten und verehrten, als 
ward er höchlich begierig zu vernehmen von sei­
nem Wesen. Von diesem unterrichtet durch die 
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Umstehenden, entbrannte er von größerem Ver­
langen, ihn bey sich zu herben, uno eines Tages 
ihn rufend, fragte er ihn, wo er lieber seyn 
mochte, ob in dem Hause eines Edelmannes, der 
ihn lehrte reiten und die Waffen führen, oder im 
Hause eines Priesters, wo nichts anders gesehen 
würde, als Breviere und Messen. Es bemerkte 
Herr Franz, wie froh Casiruccius ward, da er 
erwähnen hörte Pferde und Waffen; da er ein 
wenig verschämt stand, und Herr Franciscus ihm 
Muth machte zu sprechen, antwortete er: daß, 
wenn es also seinem Herrn beliebte, er kein grö­
ßeres Vergnügen haben könne, als zu verlassen 
die Studien des Priesters und zu ergreifen die des 
Kriegsmannes. Es gefiel wohl Herrn Francisco 
die Antwort, und in gar wenigen Tagen bewirkte 
er so viel, daß Herr Antonius ihm es zugestand; 
wozu diesen antrieb mehr als irgend eine andere 
Sache die Natur des Knaben, urthcilend daß er 
nicht lange also zu halten sey.

Da solchergestalt Casiruccius hinübergegangen 
aus dem Hause Herrn Antomi Castracani des 
Domherrn m das Haus Herrn Francisci Guimgi 
des Bandcnführers, so ist es befremdend für die 
Gedanken, in wie gar kurzer Zeit er voll ward al­
ler jener Tugenden und Sitten, welche in einem 
Edelmann verlangt werden: zuföroersi machte er 
sich zu einem vortrefflichen Reiter, weil er jedes 
Wildeste Pferd mit großester Gewandtheit behau-
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delte, und kn den Lanzenrennen und Kampfspielen, 
wenn gleich noch ein Jünglein, war er mehr als 
irgend ein Anderer ansehnlich; dergestalt, daß in 
jeder Bewegung, so starken als gewandten, er kei­
nen fand, der ihn übertroffen hatte. Wozu ka­
men die Sitten, worin man sah eine unglaubliche 
Bescheidenheit; weil man ihn nie sah eine Hand­
lung thun oder horte ein Wort reden, das miß­
fallen hatte, und war er ehrfürchtig gegen Höhere, 
bescheiden mit seines Gleichen, und mit Geringe­
ren leutselig. Welche Dinge ihm Liebe brachten 
nicht allein von dem Hause Guinigi, sondern von 
der ganzen Stadt Lucca. Es trug sich zu in jenen 
Zeiten, da Casiruccius eben i z Jahre alt war, 
daß die Gibellincn verjagt wurden von den Welfen 
aus Pavia, zu deren Gunst abgeordnet ward von 
dem Visconti von Mayland Herr Franciscus Gui­
nigi, mit welchem Casiruccius ging, als auf dem 
das ganze Gewicht seiner Bande ruhete; in wel­
chem Auge Casiruccius von sich gab so viele Be­
weise von Klugheit und von Muth, daß niemand, 
der sich befand bey dieser Unternehmung, daraus 
an Gunst gewann bey irgend einem so viel als je­
ner davon trug-, und ward sein Name nicht allein 
in Pavia, sondern in der ganzen Lombarden groß 
und geehrt. Der nach Lucca gekehrte Casiruccius, 
wohl mehr geschätzt als er es bey seinem Auszuge 
gewesen, ermangelte nicht, in so weit ihm es 
möglich war, sich Freunde zu machen, beachtend 



alle jene Weisen, die, um sich Menschen zu gewin­
nen, nothwendig sind. Jedoch daHerrFranciscus 
Guinigi zum Sterben gekommen, und einen 
Sohn gelassen vom Alter von rz Jahren, ge­
nannt Paulus, als ließ er zum Vormund und 
Verwalter seiner Güter Eastruccium; da er ihn 
vor dem Sterben zu sich kommen lassen und ihn 
gebeten hatte, er wolle geneigt seyn zu erziehen 
seinen Sohn mit jener Treue, wie er selber erzogen 
worden, und jene Verdienste, die er nicht habe 
vergelten können dem Vater, möge er vergelten 
dem Sohne. Da also Herr Franciscus Guinigi 
gestorben und Castruccius zurückgeblieben als Ver­
weser und Vormund Pauli, wuchs er dermaßen 
in Ruf und Gewalt, daß jene Gunst, die er zu 
haben pflegte in Lucca, sich' verwandelte zum 

Theil in Neid, dergestalt daß viele als einen Men­
schen, der verdächtig und der einen tyrannischen 
Muth habe, ihn verleumdeten: unter welchen der 
erste war Herr Georgius von den Opizi, Haupt 
dör Wclfenparthey. Derselbe, hoffend durch den 
Tod Francisci als Fürst von Lucca zurückzublei­
ben, meinte, daß Castruccius, welcher in diesem 
Regiment verblieben, durch die Gunst, welche seine 
Eigenschaften ihm gaben, ihm dazu genommen 
habe alle Gelegenheit, und deswegen ging er 
Dinge ausstreuend, welche ihm die Gunst nahmen: 
als worüber Castruccius zuerst Unwillen faßte, 
wozu bald darauf der Argwohn kam, weil er 
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dachte, daß Herr Georgius nie ablassen würde, 
ihn in Ungunst zu setzen bey dem Statthalter des 
Königs Roberti von Neapel ^), daß dieser ihn aus 
Lucca vertriebe. Es war Herr von Pisa in jener 
Zeit Huguccius von der Faggiuola von Arezzo, 
welcher zuerst war von den Pisancrn erwählt wor­
den zu ihrem Hauptmann, sodann sich zum Herrn 
davon gemacht hatte; bey Huguccio befanden sich 
etliche vertriebene Luccheser von der Enbellinenpar- 
thev, nut welchen Castruccius Anschläge unter­
hielt, sie wieder einzusetzen mit der Hülfe Hu- 
guccii, auch diesen seinen Plan nuttheilte seinen 
Freunden drinnen, welche nicht ertragen konnten 
die Macht des Opizi. Da man solchergestalt ab­
geredet, was zu thun, so befestigte Castruccnrs 
vorsichtiglich den Thurm der Honesti, und füllte 
denselben mit Kriegsvorrath und vielen Lebensmit­
teln, um, bey Erfordern, sich in demselben et­
liche Tage erhalten zu können; und wie die Nacht 
gekommen, die anbcraumt war nut Huguccio, 
gab er das Zeichen selbigem, welcher herabgestie­
gen war in die Fläche mit vielem Volk zwischen 
den Bergen und Lucca; und auf das gesehene Zei­
chen näherte er sich dem St. Petersthore, und

*) DritterKonig aus dem Hause Anian, einthatigcr, in den ita- 
lienftchen 'Angelegenheiten vielvermoaender Mann; seinem 
Stamme gemaü ein Welfe, mirhin Beschnger der P wfte 
und Widerfahr der Kaiser, der uni die Mitte des vier­
zehnten Jahrhunderts ssarl- — nicht ohne den Rtthm eines 
Beförderers der Wissenschaften, 
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legte Feuer an das äußere Thor. Casiruccius von 
der andern Seite erhob den Aufstand, das Volk 
zu den Waffen rufend, und erbrach das Thor von 
der inner» Seite. Dergestalt, daß, da Huguccius 
und sein Volk hereingekommen, sie plünderten 
den Ort und umbrachten Herrn Georg mit allen 
denen seines Hauses, und mit vielen anderen sei­
nen Freunden und Anhängern, und den Statt­
halter vertrieben, und der Staat der Stadt ward 
vermindert nachdem es Huguccio gefiel, mit grö­
sstem Schaden derselben; indem es sich fand, daß 
mehr als hundert Geschlechter vertrieben wurden 
zur Stunde aus Lucca. Die, welche flohen, gin­
gen eines Theils nach Florenz, eines andern nach 
Pffroja; welche Städte regiert wurden von der 
Welfenparthcy, und dadurch kamen feindlich zu 
seyn mit Huguccio und den Lucchesern. Und weil 
es den Florentinern schien und den andern Welfen, 
daß die Gibellinenparthey gewonnen habe in Tos­
kana allzuviel Gewalt, so kamen sie überein, zu­
sammen wieder einzusetzen die vertriebenen Lucche- 
ser, und nachdem sie ein großes Heer gemacht, 
kamen sie damit in das Thal von Nievole, und da 
sie den Berg Catini besetzt, gingen sie von dort 
sich zu lagern auf den Caroliberg, um den Ein­
gang nach Lucca frey zu haben. Huguccius mitt­
lerweile, der hinreichend Volk versammelt von Pi- 
sanern und Lucchesern, und darüber viele deutsche 
Reiter, welche er aus der Lombarde») zog, gmg

Erster Band. Z 
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zu finden das Lager der Florentiner, welches, die 
Ankunft der Feinde vermerkend, abgezogen war 
von dem Caroliberge, und aufgeschlageis war zwi­
schen dem Berge Catina und Pescia, und Hu­
guccius setzte sich unter dem (daroliberg, nahe 
den Feinden auf zwey Meilen, allwo etuche Tage 
zwischen den Reitern des einen und des andern 
Heeres manches kleine Scharmützel vorgmg; 
denn, weil Huguccius krank war, vermieden es 
die Plsaner und die Luccheser, zum Treffen zu kom­
men mit den Feinden. Aber da Huguccius arger 
ward im Uebel, zog er sich zurück, um sich zu 
heilen, auf Caroliberg, und ließ Castruccio die 
Sorge des Heeres: welche Sache das Verderben 
war der Welfen, weil diese Muth faßten, ver­
meinend, das feindliche Heer sey ohne Hauptmann 
geblieben.

(Die Fortsetzung folgt.)



3s

V.
Größenlehre und Sprachlehre, als Haupt­

gegenstande des Schulunterrichts.
Auf Veranlassung eines Aufsatzes im Oktober-Heft 

der Ruchenia vom Jahr 1810. *)

*) Uel-er den Grundsatz, dak Lat-in und Größenlehrc die 
Hauvtsache den der Iugenddildung seyen. Ruth, "io, 
-ter Band. S.

So oft über die Wahl der Lehrgegenstande ge­

sprochen und disputirt wird, bleibt gemeinhin 
unbeachtet, daß die Fragen: Was soll der 
Mensch wissen, und: Was soll der 
Mensch in der Lehre lernen, zwey ganz 
verschiedene Fragen sind. Wer mag z. B. läug- 
nen, daß es ganz gut wäre, wenn jeder 
Mensch den Bau seines Körpers, die Regeln 
der Lebensordnung (Diätetik), die Materialien, 
woraus? die Art und Weise, wie? die Werkzeuge, 
womit? die Gegenden, wo? ein jedes Stück seines 
Hausrathes gemacht worden (Technologie), 
gründlich und vollständig kennte; allein es folgt 
daraus nichts weniger, als daß Anatomie, Diä-» 
tetik und Technologie in den Schulen gelehrt wer­
den tonne und solle. Ueberhaupt ist;a auch der 
Kreis dessen, was der Mensch in der Lehre lernt, 
gegen den Umfang der Einsichten und Fertigkeiten, 
den er durch eigene Erfahrung, Entdeckung und 
Erfindung erwerben muß, unendlich klein. Wollte 

3'-*



man den Lehrling mit dem ganzen Umfange des 
Letztem betannt machen, so würde man ihn nur 
erschrecken, überladen, absiumpfen und völlig 
verderben. Je weiser demnach die Lehrgegen­
stande begränzt werden, desto besser wird für den 
Lehrling gesorgt.

Alle Gegenstände der Erkenntniß lassen sich 
auf zwey Hauptpunkte zurückführen: Natur­
kunde und Menschenkunde/ welche je­
der Mensch nach seinem Geiste, seinem Beobach- 
tungskreisc und nach seinen Bedürfnissen für sich 
bearbeitet und unaufhörlich erweitert, weil ein je­
der darauf ausgeht, die Kräfte und Produkte der 
Natur, so viel möglich, zu seinen Zwecken zu benu­
tzen, und durch Menschen unter Menschen seine Ab­
sichten zu erreichen. 2) Von diesen Einsichten kann 
aber der Mensch nichts sein wahres Eigenthum nen­
nen, nichts zu jedem Gebrauche fertig haben, als 
was er zur lebendigen Anschauung gebracht, d. h. 
entweder selbst erfahren und gefunden, oder von 
andern so ausgenommen hat, als wäre es eigne 
Erfahrung oder Erfindung. Daher giebt es der 
Menschen, die bey unglaublich ausgebreitetem 
Wissen, nickt etwa bloß im gemeinen, sondern 
selbst im wissenschaftlichen Leben, oft bis zum Lä­

*) Das game Feld des Realwissens ließe sich demnach folgen­
dermaßen übersehen:

Natur. Mensch.
Physik. i) Das bestehende. Anthropologie, 
Naturhiftorie,») Das sich Verändernde. Historie,
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cherlichen unbeholfen sind, und durch ihre Unbe­
holfenheit die Wissenschaft zum Gegenstände des 
Spottes der ungelehrten guten Kopse machen« 
Betrachtet man dieselben genauer, so ist ihre Unbe­
holfenheit die Schuld der Lehre, die ihnen zuviel ge­
geben und sie zu wenig geübt hat, selbst zu 
nehmen.

Der Lehrer muß also den Umfang dermitzuthei- 
lenden Realerkenntnisse beschranken und einzig dar­
auf hinarbeiten, daß der Lehrling ..Selbst­
lernen" lerne. Er wird sich den gewissenhaften 
Werkmeister zum Muster nehmen, oer den Lehr­
ling an wenigen Uebungsstücken in der Wahl und 
dem Herbeyschassen der Materialien, so wie im 
Gebrauch der Werkzeuge und Hülfsmittel seiner 
Kunst übt, und denselben dann getrost in die 
Fremde schickt, damit er durch eigne Beobachtung 
und Erfahrung sich selbst zum Meisterwerden tüch­
tig mache.

Natur - und Menschenkunde erwerben wir nun 
theils durch eigenes Anschauen und Erfahren, theils 
durch das Erlernen dessen , was Andre angeschaut 
haben. Das eigne Anschauen wird gebildet in dem 
Streben, jede Sinnesanschauung in möglichster 
Vollkommenheit, d. h. so viel möglich bis aufZahl 
und Maaß genau, aufzufassen, und jede Geistes­
anschauung zu der Lebendigkeit einer vollkomme­
nen Sinnesanschauung zu bringen. Das Mittel, 
Erfahrungen, Entdeckungen und.Erfindungen sich 
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anzueignen, ist die Mitteilung durch die Spra­
chen. Großen! ehre und Sprachlehre lind 
demnach nicht dem Range nach die ersten Wis­
senschaften, wohl aber die ersten Dienerinnen 
aller Wissenschaft, und müssen folglich auch, wie 
gute Diener, das Haus aufraumen, ehe die Herr­
schaft einziehen kann.

Freylich wird der verständige Lehrer nicht mit 
den Abstraktionen der Größenlehre und Sprach­
lehre (Analysis und Logik) anfangen können, 
noch weniger wollen. Allein er wird anfangen 
mit Messen und Zahlen, wie Pestalozzi, d. h. 
mit demKonstruiren derAbstraktionen der Größen­
lehre. Dabey wird er Erfahrungs - und Anschau­
ungsgegenstande zu Hülfe nehmen, um daran 
das Anschauungsvermögen zu üben, wobey denn 
der Vorrath der Realkenntnisse immer zugleich 
mehr erweitert wird, als ohne diese Uebung ge­
schehen würde. — Der Unterricht in der Grö­
ßenlehre, welchen die Jugend in Schulen und 
Gnmnasien erhalt, geht also auf nichts weniger 
hinaus, als Mathematiker oder gar Artilleristen 
zu bilden; sondern das Anschauungs- und weiter­
hin das Kombinationsvermögen zu üben, damit 
dem Lehrlinge, wenn er auch das ganze Gerüste 
der Zahlen- und Maaßlehre einst vergessen sollte, 
ein geübter Beobachtungsgeist bleibe.

Eben so wenig wird der Lehrer in der Bildung 
des Vermögens, durch Sprache zu vernehmen 
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und mitzutheileu, mit der Denklehre anfangen; 
sondern mit der Uebung, in den Geist und die Ge­
setze irgend einer Sprache einzudringen und sie 
jenem Geiste und diesen Gesetzen gemäß zu ge­
brauchen. Sehr natürlich wird er die Sprache 
Wahlen, welche dem Lehrlinge von Kindheit an 
die geläufigste ist, wenn nicht etwa diese zu arm 
seyn und eine andre den Schlüssel zu einem rei­
chern Schatze mitgetheilter Erkenntnisse geben 
sollte. Die Deutschen mußten im Mittelalter die 
alten Sprachen lernen, so wie jetzt ein Lette 
deutsch lernen muß, wenn er in der Wissenschaft 
Fortschritte machen will. — Jetzt hat sich frey- 
lich die deutsche Sprache an den Schätzen ihrer 
alten und neuern Schwestern so bereichert, daß ein 
Deutscher allerdings sehr einsichtsvoll, sehr viel­
wissend, ja sehr gelehrt seyn kann, ohne etwas 
anders als Deutsch zu verstehen; — allein, die 
Lage der Gelehrtenrepublik will immer noch die 
Kenntniß der alten Sprachen ^), die Verhältnisse 
der Staatsgescllschaft, die Bekanntschaft mit ei­
ner oder der andern neuern Sprache (z. B. bey 
uns Russisch und ehedem Polnisch, und in den

*) Damit man den Verfasser, der hier xoe^ oepH-awTrot' 
spricht, nicht mißdeute, siehe hier mit wenigen Worte» sein 
Glaubensbekenntnis über den Werth der alten e-vrachen 
für die Gelehrsamkeit. — Auch der beste Mathematiker 
nimmt wohl das Resultat eines weitlauftigen und mühsa­
men Kalküls auf den Glauben eines bekannten guten Rech­
ners an; (so gebrauchen alle Mathematiker die Logarithmen­



40

deutschen Ländern ^jenseits des Rheins Franzö­
sisch); der Ton der Umgangswclt macht endlich 
die Fertigkeit in einer oder der andern neuern Spra­
che unerläßlich. Man mag das Erlernen dieser 
Sprachen immer ein nothwendiges Uebcl nennen; 
es ist einmal da, und der weise Lehrer wird, wie 
überall, aus nothwendigen Uebeln für seinen Zög­
ling soviel Vortheil zu ziehen suchen, als möglich; 
vor allen Dingen aber wird er zu hindern bemüht 
seyn, daß das nothwendige Uebel nicht den Zögling 
verderbe oder dessen Sinn verschiebe. — Kleidung 
ist auch eigentlich ein nothwendiges Uebel — 
allein sie kann eben so gut zu einem Beförderungs­
mittel edler Schamhaftigkeit, als zu einer Nah­
rung für Eitelkeit und Ueppigkeit, eben so gut zu 
cineni Schutz gegen das Erkranken, als zur Ver­
zärtelung und Verweichlichung des Körpers, ge­
braucht werden. Muß also einmal der Lehrling 
fremde Sprachen lernen, so lerne er an jeder in 
den Geist der Sprache überhaupt cindringen. 
Dann wird er durch jede mit seiner Muttersprache 
bekannter und vertrauter werden; und so wie auf 
Reisen im Auslande dem Britten sein Vaterland 
nur noch lieber wird, so wird dem Deutschen sein

tafeln, ohne leben Logarithmus nachzurechnen). Wer aber 
ein achter Mathematiker siyn will, muß im Stande seyn, die 
Richtigkeit einer solchen Rechnung selbst zu bewahren, und 
fall? er keine gemachte Rechnung vorfande, sie selbst zu ma­
chen. Die Anwendung aus das Verhaltmß der alten Spra­
chen zur Gelehrsamkeit giebt sich von selbst.



Deutsch in eben dem Maaße lieber werden, als er 
fremde Sprachen kennen lernt.

Man wahne inzwischen nicht, daß hier dem 
oberflächlichen Erlernen fremder Sprachen das 
Wort geredet werde. Oberflächliches Lernen ist über­
all verderblich, und niemand darf, meiner Ueberzeu- 
gung nach, behaupten, eine Sprache zu verstehen, 
der nicht in dieser Sprache seine Gedanken münd­
lich oder schriftlich, bestimmt, klar und korrekt 
auszudrücken im Stande ist. Wer nämlich daS 
nicht kann, der kann auch nicht in der Sprache 
lesen; sondern, was er lesen nennt, ist eigentlich 
immer nur ein stillschweigendes mehr oder weniger 
radebrechendes Uebersetzen.

Weil nun aber die Sprache Gegenstände ha­
ben muß, an welchen sie sich übe; so werden diese 
aus der beschreibenden Naturkunde, Menschen­
kunde (z. B. Sulzers Vorübungen), gewählt; ja 
es ließe, da einmal der zukünftige Gelehrte und 
Weltmann mehrere Sprachen lernen muß, die 
Geschichte jeder Nation sich mit der Uebung in ih­
rer Sprache verbinden. Döring, Siebelis und 
Jakob haben diese Idee gehabt, und ein deutsches 
Gcschichtbuch für die deutsche Jugend würde ein 
schönes Geschenk für unsre Lehranstalten seyn. 
Freylich möchte es auch wohl schwerer seyn, an ei­
nem deutschen Geschichtbuch Deutsch zu lehren, 
als rnensL und 2MO undxunis, xiscis ableyern 
zu lassen.
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Wie das Latein zu der Ehre gekommen sey, 
bey vielen für das summum donum des Unter­
richts zu gelten, laßt sich einigermaßen historisch 
Nachweisen. Italiener, Franzosen und Spanier 
lernen mit dem Latein eigentlich nur ihre eigene 
Sprache gründlich verstehen; bey ihnen ist es also 
nicht gelehrter Lupus, sondern unerläßliches Be­
dürfnis;. Der Deutsche dagegen wird aus der 
griechischen Sprache weit mehr für die gründliche 
Einsicht m den Geist seiner Muttersprache lernen, 
als durch das Latein.

Inzwischen muß man auch die formalen Vor­
theile nicht so ganz übersehen, welche das Erler­
nen alter, zumal ausgestorbener und ganz abge­
schlossener Sprachen gewahrt. Es lassen sich 
nämlich an solchen die Gesetze der Sprachlehre 
überhaupt in ihrer ganzen Strenge und Konse­
quenz zur Anschauung bringen, dahingegen der 
Lehrling bey der Muttersprache, wegen des 
Schwankenden, Unbestimmten und Fehlerhaften 
im Hausgebrauch, schwer zu dem Glauben an 
die Autorität der Eprachgesetze zu führen ist. 
Wenn man nur nicht manchmal auf der andern 
Seite wieder zu weit ginge, und die lebendige 
Muttersprache in das Schnürleib einer fremden 
todten einzwangen wollte!

Das Ziel endlich aller Erkenntniß und Wissen­
schaft ist Weisheit. Damit nun dieses Ziel 
nicht verfehlt werde, müssen dem Einsammeln 
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von Erkenntnissen, die Lehren vom Glauben und 
Sollen (Religionslehre und Sittcnlehre) wie 
treue Führerinnen zur Seite stehen; jene als die 
Lehre von der Fülle, und diese als die Lehre von 
den Schranken der Anwendung erworbener Natur- 
und Menschenkunde. Und auch diese Lehren las­
sen sich höchst fruchtbar an die Uebung und die 
Lehre der Dklttcrsprache anknüpfen. — Es ist 
unglaublich, wie fest in der Seele haftet, waS 
ihr mit dem tiefen Sinne der Muttersprache gege­
ben ist, und Heil uns Deutschen, daß wir eine 
Sprache von tiefem Sinne haben. An die Wör­
ter Tugend (das an sich Taugende), Laster 
(das den Menschen Belastende), Leidenschaft 
(das Leidendseyn), Seeligkeit (das Seelenle­
ben), Gott (der Gute), lassen sich belehrende 
und erweckende Dialogen nach Platons Weise an­
knüpfen, welche unauslöschlich tiefe Eindrücke zu­
rücklassen, und Licht und Trost für das ganze Le­
ben gewahren können.

Dem aufmerksamen Leser wird nicht entgan­
gen seyn, daß es bey dem Anschauungsvcrmögen 
noch eine Seite giebt, für welche die Größenlehre 
nicht hinreicht. — Es heißt nämlich oben S. 37, 
„jede Geistesanschauung zu der Lebendigkeit einer 
vollkommenen Sinnesanschauung zu bringen," 
und man wird wohl gewahr werden, daß hier ei­
gentlich auf die Vollkommenheit gedeutet wird, 
ohne welche keine Entwickelung der Dich­
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tungsgabe möglich ist. — Entwickelung, 
sage ich; denn ohne alle Oichtungsgabe, d. h. 
ohne alle Fähigkeit, das Einzelne im Allgemeinen 
zusammenzufassen, ohne das Einzelne zu überse­
hen, und über dem Erscheinen des Einzelnen das 
Allgemeine Nicht aus den Augen zu verlieren, ist 
kein Mensch und kann kein Mensch seyn. — In 
der unbedingten Vollkommenheit würde diese Gabe 
an Gottes Allwissenheit reichen, der die Naturge- 
gcnstänoe nicht nach Klassen, Ordnungen, Ge­
schlechtern, Arten, Varietäten und Individuen 
kennt, wie das Natursystem, sondern, uns unbe­
greiflich, Eins und Alles und Alles und Jedes mit 
einem Blicke überschaut. — So unendlich weit 
nun der Mensch immer von dieser unbedingten 
Vollkommenheit der Anschauung bleibt; so ent­
wickelt sich doch, in dem einen mehr, in dem an­
dern weniger, eine Annäherung zu dieser Vollkom­
menheit, wenn gleich nicht dem Umfang, doch 
der Jntcnsiog und Lebendigkeit nach. Bey den 
meisten, selbst sorgfältig unterrichteten, bleibt sie 
aber auf einer fehr niedrigen Stufe, weil man ge­
meinhin die Zöglinge zwar viel lernen, aber sehr 
wenig das Allgemeine im Einzelnen und das Ein­
zelne im Allgemeinen suchen und finden lehrt. 
Wo jedoch diese göttliche Kraft in hohem Maaße 
vorhanden ist (denn Organisation und die frühere 
unbeachtete Erziehung haben einen großen Theil 
an ihrer Entwickelung), da laßt sie sich auch 
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durch die verkehrteste Lehrbildung nicht unter­
drücken; aber sie wird nur Menschen, wie Jakob 
Vobme und die Talmudistischen Rabbinen, hervor­
bringen, wenn nicht dieses Anschauen des Einzel­
nen im Allgemeinen und des Allgemeinen im Ein­
zelnen (bey den Alchvmisten des ^llcrocosmos 
im ^lucrocosmo und umgekehrt), zum klaren 
Bewußtseyn kommt. Dichter in der Schriftsteller­
welt aber werden nur gebildet werden, wenn mit 
diesem klaren Bewußtseyn noch die Kunstfertigkeit 
verbunden wird, die klar aufgefaßten Anschauun­
gen in angemessener und wohlklingender Sprache 
vorzutragen. Nur das letzte laßt sich andern 
Dichtern ablernen; daher ist auch zu begreifen, 
wie gerade die größesten Dichter die wenigsten 
Muster vor sich gehabt haben, und wie es auf der 
andern Seite der Versekünstler so viele, und der 
wahren Dichter so wenige giebt.

Nicht also Verseorechseln sollte jeder lernen, 
aber in jedem sollte die Dichtungsgabe so viel 
möglich geweckt und die Anschauungen des Geistes 
zur größtmöglichsten Klarheit gebracht werden; 
denn jeder Gelehrte, ja jeder Mensch, der mehr 
als ein frühes cori8umLre riarus seyn will, ist nur 
so viel werth, als er Oichter ist, d. h., als er 
nach lebendigen Anschauungen selbstständig denkt 
und selbstthatig wirkt.

Dazu führt nun freylich die Grosienlehre höch­
stens mittelbar, indem sie den Geist übt, sich 



4b

nicht eher zu befriedigen, als bis er seinen Ge­
genstand mit vollendeter Klarheit, allseitig als 
Eins und im Zusammenhänge mit allen andern 
Größenanschauungcn gefaßt hat. — Naher 
führt schon das Lesen und Studiren vorhandener 
Dichterwerke, wenn man nicht bey dein Exponiren 
und Erklären, oder bey dem sogenannten Zeigen 
der Schönheiten stehen bleibt; sondern dem Zög­
ling in den Dichterwerken überall das einzelne 
Bild des Ganzen zeigt und ihn leitet, daß er selbst 
aus diesem Bilde das Ganze auffasse und solches 
in andern treffenden Bildern darstelle. Man 
nimmt z. B. des Phadrus Fabel vom Wolf und 
Lamm. Für das erste findet der Zögling nur 
ein einzelnes Faktum. Dann erzähle man ihm 
einzelne Züge von muthwilligem Gewaltgebrauch, 
und er wird, falls er nicht ganz stiefmütterlich 
von der Natur ausgerüstet ist, jedesmal sagen: 
das ist ja jene Fabel; ja, es wird nicht lange 
wahren, so wird er zu den erzählten Fabeln selbst 
ähnliche Falle- finden, und damit beweisen, daß 
er sie mit poetischem Geiste aufgefaßt habe. Wie 
er die Fabeln aufgefaßt hat, so wird er nach und 
nach kleinere und größere Epopöen und Tragö­
dien und jedes Dichterwerk poetisch auffassen, vor­
ausgesetzt, daß man ihn nicht auf die Bücher ein­
schranke, sondern ibn viel in die Natur und in die 
Menschenwelt blicken lasse.

Dabey ist denn nun Hinblicken und Hinblicken 
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nicht einerlei). „Vor wessen Auge und Empfin­
dung sich die Natur nicht belebt, zu wem sie nicht 
„spricht, wem sie nicht handelt, der ist nicht zu 
„ihrem Dichter geboren. Todt steht sie vor ihm, 
„und sie wird auch in seinen Beschreibungen todt 
„seyn," sagtHerder (Geist der hebr.PoesieI. roy). 
Der Lehrling werde also geleitet, überall das Leben 
und Wirken der Natur zu ahnen, tief zu empfin­
den und sich daran zu ergötzen. Daher bildeten 
sich die großen Seher des Alterthums in der einsa­
men Stille des Landlebens; denn nur fern von 
dem Geräusche der Menschen geht der Sinn für 
das Leben der ganzen Natur in der Seele auf. 
Und wie der Blick in die Natur, so werde der 
Blick in die Menschenwelt an der Hand der Ge­
schichte und Erfahrung geübt. Der Lehrling 
lerne nicht Zahlen und allgemeine pragmatisirende 
Phrasen, womit man unsre Kinder zu frühreifen­
den rasonnffenden Weltverbesserern, oder zu wan­
delnden Registerschranken hat machen wollen, son­
dern er sehe Menschen handeln und wirken; so 
wird die Historie ihm eine eben so reiche Nahrung 
für den schaffenden Geist seyn, wie sie es einem 
Montaigne war; es wird jede Kraft in ihn« ge­
weckt werden, die ohne dies geschlummert hatte.

„Das heißt ja aber nicht den Dichter bilden, 
sondern den Menschen!" wird man sagen.— Sehr 
wahr; allein es ist schon oben erklärt worden, daß 
der Mensch sich nur m dem Maaße über das Ge­
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meine erhebt, als er Dichter ist. Man ver­
wechsele den Dichter nur nicht mit dem Verskünst- 
ler. Ein so unbedeutender (nutzloser, würde ich 
sagen, wenn in der Welt irgend etwas nutzlos 
seyn könnte) Hausrath in der Welt die bloßen 
Versekünstler sind; so sehr hangt das Heil der 
Welt allein von denen ab, die Dichter, Seher 
und eben dadurch diejenigen sind, welche den 
himmlischen Beruf haben, ihren minder lebendig 
schauenden Brüdern den Weg zu weisen: die Wei­
sen und Propheten, und was die Römer Vmeg 
nannten.

In den frühem Zeiten der Welt, und in Eu­
ropa bis ins fechszebnte Jahrhundert hinein, spiel­
ten die großen Dichter, fast alle, bedeutende Rollen 
auf dem Schauplätze der Welt. Woran mag cs 
liegen, daß wir in unfern Zeiten die Dichter so 
selten in öffentlicher Wirksamkeit seben, und daß 
man allgemein bedenklich den Kopf schüttelt, 
wenn ein Dichter in einem ernsten und hochwich­
tigen Staatsgeschäfte gebraucht wird? —

Cruse.
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Vl.
Das Hazardspiel, 

od er:
Wenn er nur Brod hat! . 

Eine Erzählung.

Mit allen Reizen der Natur geschmückt und die 

Erbin einer halben Million, war Emilie, die 
Tochter des Banquiers Reichenstein, von Anbe­
tern umringt; allein keiner fand Erhörung, und 
alles schalt sie grausam, bis der Zufall oder die 
Liebe, die, da sie beyde blind sind, oft mit einan­
der verwechselt werden, einen Glücklichen erkohr, 
der mit dem Stachel in seinem Herzen auch das 
ihrige davon trug. Dieser Glückliche war der 
junge Hauptmann Elwing, welcher zwar, nicht 
ohne Grund, den Ruf eines Verschwenders hatte, 
indem fast sein ganzes Vermögen em Opfer feiner 
frühem Spielsncht ward, aber sonst die liebens­
würdigsten Eigenschaften, einen Hellen, gebildeten 
Verstand und — was ihm bey der ersten Bekannt­
schaft Emilien gewann, und ihn so plötzlich zu ih­
rem Sklaven machte — ein zärtlich fühlendes 
Herz besaß. Er war seit kurzem unabhängig, 
aber nur noch Herr eines kleinen Landhauses vor 
der Stadt, auf welchem der Baron Dürrbach, 
der es von ihm gepachtet hatte, in ökonomischer 
Abgeschiedenheit lebte, um mit geringerem Auf­
wand eine standesmaßige Rolle in der Stadt zu

Erster Bano. 4
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spielen, wo er denn nur täglicher Gast war. 
Auch er liebte die Karten, aber ihn begünstigte 
das Glück; ;e mehr es ihm zuwarf, desto weniger 
traute er ihm, und indem er mit aller Vorsicht 
fremdes Gold emstrlch, ward er ein reicher und folg­
lich ein geachteter Mann, indeß die Unvorsichti­
gen, die er auszog, für Verschwender galten. 
Zu ihnen gehörte auch Elwing, dessen Vermögen 
großtentheils in keines Andern Hande kam.

Wie hatte dieser damals ahnen können, daß 
dieser Feind seines Glücks auch der Friedcnstörcr 
seines Herzens werden, und er in ihm einst seinen 
Nebenbuhler sehen würde! Zwar war er nie 
sicher, daß nicht ein Anderer ihm bey dem Vater 
seiner Geliebten mit einer förmlichen Werbung 
zuvorkam; auch kannte er diesen zu gut, um in 
seiner damaligen Lage die Ansprüche, die ihm die 
Liebe gab, bey dem Alten geltend zu machen, 
der das Glück seiner Tochter nach Nullen berech­
nete, und nach achtkaufmannischer Weise in ihr 
nur eine gegebene Zahl erblickte, mit der das Fa- 
cit seines eignen Glücks, d. h. sein gewonnenes 
Kapital, sich multipliziren ließ. Aber die Liebe 
kennt keine Zukunft und schwärmt nur in der 
Gegenwart, die sich für sie nut Rosen schmückt.

Er hatte schon langst den Vorsatz gefaßt, keine 
Karte mehr anzurühren und sich soviel als möglich 
einzuschranken, um seinen Finanzen aufzuhelfen. 
Auch hielt er Wort, und seit seiner Bekanntschaft
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mit Emilien wachte er nur noch strenger über sich 
und die Erfüllung feines Gelübdes. Er betrach­
tete dies als den ersten sichern Schritt, um sich 
dem Vater seines Mädchens zu nähern; auch ge­
lang es ihm wirklich, im Hause des Banquiers 
Zutritt zu erhalten, und nun — was hoffen nicht 
Verliebte? — schien seinem Glück kein Hinderniß 
im Wege. Ihm lächelte die Hoffnung, die Gunst 
des Alten, und mit der Zeit auch seine Einwilli­
gung, zu erhalten. Aber dieser dachte ganz an­
ders. Er achtete zwar den jungen Mann und 
äußerte zuweilen sogar mit Wohlgefallen, daß 
sein exemplarischer Wandel die schönste Reue und 
zugleich die aufrichtigste Buße seiner früheren Ver­
irrungen wäre; allein es siel ihm dabey nicht ent­
fernt ein, in ihm mehr als einen wohlgelittenen 
Gast des Hauses zu erblicken. Auch sah er in der 
Ehe überhaupt nur ein gewöhnliches Etablissement, 
einenKompagniehandel für das Leben, bey welchem 
die gegenseitigen Aktiva sich die Waage halten 
müßten, und ohne eignen Fond keine Spekula­
tion zu machen sey; er konnte daher unmöglich 
auf den Gedanken kommen, daß der arme 
Hauptmann sich mit einer Spekulation auf seine 
reiche Tochter befaßte. Und doch nährte er auf 
der andern Seite, ohne cs selbst zu wissen, den 
Muth solcher Spekulanten. Denn nicht siltcn 
entfuhr ihm die Aeußerung: „ich werde meinem 
Kinde keinen Zwang anthun, dazu denke rch viel

4 *
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zu honett; mir ist jeder Schwiegersohn willkom­
men, wenn er nur Bros hat." Aber un­
ter dem Bros verstand er noch mancherlei), und 
mehr, als zum satt werden erfordert wird — wie 
die Folge ausweist.

Alle niedren Laster haben ihre Heuchler, und 
die Heuchelet) treibt es oft zu weit in der Nachäf­
fung oer Tugend. In dieser Hinsicht war der fil­
zige Baron Dürrbach ein Pendant des geldstolzen 
Kaufmanns. Wenn dieser einen liberalen Ton 
pikirte, und gern öffentlich für einen Mann galt, 
der keinen Werth auf seine Schatze legte; so 
scheute jener nichts so sehr, als vor der Welt gei­
zig zu scheinen. Er zog dieser Demüthigung die 
Qual vor, verschwenderisch zu seyn, so bald ei­
beobachtet zu werden glaubte. In dem Geheim­
nist einer tauben Hauswirthschaft ersetzte er dann 
seinen Aufwand, und strafte sich wegen seiner Ei­
telkeit. ,Die Welt ist grausam," sagte er zu sich, 
„sie verzeiht cs einem Hagestolz nicht, wenn er öko­
nomisch lebt; man must sich ruiniren, wenn man 
ihr gefallen will. Ist ein Ehemann ein guter 
Haushalter, so findet er Entschuldigung m seinen 
Kindern, für die er sparen muß. Dagegen ist 
ein Junggesell schon durch seinen Stand vcrur- 
theilt, der Gesellschaft Ehre zu machen; es ist, 
als ob er alles stähle, was er spart." Auf der 
andern Seite aber hielt er die Ehe noch für schlim­
mer. Eme Frau, ein Haus, eine Familie wa­
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ren kostspielige Dinge, meinte er, zumal bey dem 
heutigen Luxus. Juoem er sich so oeu Kopf zer­
brach, welchem Stande er m seiner Lage den 
Vorzug geben sollte, hörte er von der schönen 
Tochter des steinreichen Kaufmanns. Sie kennen 
zu lernen, noch mehr aber, über ihre Mitgift un­
ter der Hand sichere Nachricht einzuziehen, war 
jetzt seine erste Sorge. Was er erfuhr, befriedigte 
ihn völlig, und er hatte nicht sobald erwogen, 
daß bey der Werbung um die Tochter des rei­
chen Bürgers für ihn ein Paroli zu gewinnen und 
der Einsatz nicht zu verlieren sey, als er sich herab­
ließ, schriftlich bey dem Vater um sie anzuhalten, 
der, weniger von dem Glanz seiner Ahnen, als 
vom Glanz des gewonnenen Geldes geblendet, 
flugs folgendes Antwortschreiben an ihn erließ — 
wobey natürlich die Tochter wie jeder andere 
stumme Handelsartikel betrachtet wurde:

I>. p. Ew. Hochwohlgebornen Geehrtes 
vom heutigen 6ato ist uns richtig geworden, 
und vermelden Denenselben, wie wir mit dem 
Bewußten, sobald Dero Etat uns vorgelegt 
seyn wird, nach Umstanden aufwarten können.

Dero
dienstwillige

Reichenstein 8c 6omp.
Der Etat blieb nicht aus, und wurde von 

dem alten Herrn mit Hülfe der Brille geprüft 
und, nachdem er seinen Überschlag gemacht, 
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schmunzelnd in die Tasche gesteckt. Er glaubte 
seine Tochter recht angenehm zu überraschen, 
wenn ste aus seinen Händen den Beweis seiner vä­
terlichen Fürsorge und zugleich die Nachricht em­
pfinge, daß sie Braut sey.

Auch fehlte die Ueberraschung nicht, allein sie 
war ganz anderer Art. Die Blässe, die ihr Ge­
sicht überzog und eine Anwandlung von Ohn­
macht, die ihr drohte, nahm er für eine Wirkung, 
der unerwarteten Freud^npost, und brachte einen 
Theil davon der weiblichen Gebrechlichkeit a Conto. 
Als aber Thränen dem Auge des Mädchens ent­
stürzten und sie in stummer Verzweiflung zu sei­
nen Füßen sank, da ward er an sich selbst irre, 
bis nach manchen Fragen das Geständniß über 
ihre Lippen ging, daß Liebe für einen andern ihr 
keine Wahl mehr übrig ließe. Noch hoffte der 
Alte, daß seine Tochter mindestens so gescheut ge­
wesen seyn würde, sich in einen soliden, das hieß 
bey ihm, in einen reichen Mann verliebt zu ha­
ben. Denn daß sie den Werth ihres Herzens 
unter dem Werth ihrer Mtgift angeschlagen ha­
ben sollte, konnte er nicht glauben; er wußte 
nicht, daß Amor kein Rechenmeister sey. Man 
denke sich daher sein Erstaunen, seine Wuth, als 
sie den Namen Elwing nannte! — So hatte 
er sich noch nie verrechnet! Und die Reihe, in 
Ohnmacht zu fallen, wäre nun an ihm gewesen, 
hätte nicht die Härte seines Charakters, seine vä- 
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rerliche Autorität, die er mit aller Strenge gel­
tend zu machen gewohnt war, ihm die Kraft ge­
liehen, den Eindrücken der Natur und der Ge­
walt des eignen Herzens zu widerstehen. Vergeb­
lich ward es von ihren Bitten bestürmt; auch 
ihre Thränen erweichten es nicht. Der Wille ei­
nes gebieterischen Vaters warf alle ihre Hoffnun­
gen über den Haufen. —

Man denke sich zwo zarte Blumen, die die 
Hand eines freundlichen Gartners neben einander 
pflanzte und aus einer Wurzel ihre Nahrung so­
gen ; sie harren nur noch eines linden Zephirs, 
um ihre Blatter in einander zu schlingen und ein 
liebliches Gemisch ihrer Farben und Gerüche aus­
zustromen; die eine wird abgepflückt — da senkt 
auch die andre ihr Haupt, und welkt dahin. Das 
ist das Bild zwener durch Liebe verschlungenen 
Herzen, die die Gewalt des Schicksals trennt. 
Dies war auch die Aussicht unsrer Liebenden.

Emilie schmachtete in Kummer dahin, indeß 
der Mann, dem sie als Opfer fallen sollte, zu 
Hause mit möglichster Oekonomie die Anstalten- 
zur Verbindung traf und selbstgefällig die Vor­
theile berechnete, die ihm aus dieser erwuchsen. 
Während er mit seinem Haushofmeister die Ko­
sten des Hochzeitfestes überschlug und wegen der 
geringsten nur möglichen Ersparniß zankte, schlich 
sie händeringend umher, mit einem stillen Auf­
blick zum Himmel, und wagte es nicht, ihre Seuf­
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Unglücks voll machte, war die Abwesenheit desje­
nigen, den es mit am stärksten traf. Der Haupt­
mann war in Dienstangelegenheiten verreist; seine 
Ankunft wurde mit jedem Tage erwartet, und 
ach! der Tag, an welchem sie seinem Nebenbuh­
ler überliefert werden sollte, rückte immer naher. 
Nur noch ein einziger lag zwischen ihm; schon 
brach die Nacht ein, die ihm voranging — und 
welch eine Nacht! Kem Schlaf kam in die ver­
weinten Augen der Braut! Aber in dieser Nacht 
kehrte Elwing zurück, und am frühen Morgen 
flog er, nichts Boses ahnend, zu seiner Geliebten. 
Er findet sie in Thränen. Zitternd fragt er sie 
nach der Ursache. „Fliehen Sie," ruft sie mit 
abgewandtem Gesicht, „Sie dürfen mich nicht 
mehr sehen." — Großer Gott! was ist denn 
mein Verbrechen? — „Die Verirrungen Ihrer 
Jugend, ach! Sie sind dafür gestraft; morgen 
werde ich die Gattin eines Menschen, den ich 
hasse." Er erbleicht, ihm vergeht die Sprache. 
Er stürzt betäubt zu ihren Füßen; die Angst ent­
reißt ihr einen Schrey, der von der Furcht ge­
hemmt wird. „Was würde daraus werden, wenn 
man uns so träfe?" Dieser Gedanke giebt ihr 
zuerst die Fassung wieder. Sie beugt sich über 
ihn, mit ihren schönen Händen richtet sie sein 
Haupt empor. Er scheint die Hände zu erkennen, 
die ihn berühren, die Thränen, die seine Wangen 
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feuchten. En hört sich mir schwachen Stimme 
nennen, und öffnet sein kraftloses Auge. Welch 
ein Anblick! Todesfanbe hat sich auf ihnem Ge­
sicht gelagent; ihne Thränen sind versiegt. Das 
bringt ibn wieder zu sich. Lange starren sich beyde 
sprachlos an, — sie athmen nur seufzend. Ihre 
Hande umfassen sich, als ob sie sich niemals tren­
nen wollten!

Endlich sammelte das Mädchen ihre ganze 
Standhaftigkeit, und sagte: Wir müssen uns ent­
schließen; der Ausspruch meines Vaters ist unwi­
derruflich, ich werde, ich muß ihm gehorchen. 
„Und wer ist mein Nebenbuhler? fragte Elwing, 
mit angenommener Fassung. Sie nennt ihn. 
„Wie?- rief er, „ist dieser Mensch vom Schick­
sal ausersehn, mich zu verderben? Nein, das ist 
zu viel — ich will-------"

„Was wollen Sie, Elwing? Mich durch eine 
Unbesonnenheit ins Verderben stürzen? — "

Er sann einen Augenblick nach. „Nein," rief 
er; „aber er ist auf dem Landgut, und ich will vor 
Ihnen dahin zur Hochzeit kommen."

„Wie? Sie wollten Zeuge seyn--------"
„Lassen Sie mich. Dürrbach wird von dem 

unersättlichsten Geiz beherrscht; er hat nur unge­
heure Summen abgewonnen, — jetzt bleibt mir 
nur noch eine Hoffnung." — Mit diesen Worten 
eilte er davon, und überließ die Betäubte den 
quälendsten Zweifeln. „Was will er thun? was 
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kann en hoffen? Ach! muß ich noch eine Aus­
schweifung, eine Unbesonnenheit von seiner Seite 
fürchten? Doch nein! deren ist er nicht fähig, er 
liebt mich zu sehr. — Er sprach von dem Geiz 
des Barons. Hofft er ihn dahin zu bringen, daß 
er mir aus eigennützigen Absichten entsagt ?" In­
dem sie sich solchen Betrachtungen überließ und 
zwischen tausend Zweifeln schwankte, jagte Elwing 
zum Thor hinaus. In einer Stunde hielt der 
Wagen vor seinem Landgütchen, das der Baron 
bewohnte. Dieser, im ersten Augenblick verwun­
dert , empfing ihn jedoch mit einer geheimen 
Freude. Der Hauptmann fand schon einige Hoch­
zeitgäste — entfernt wohnende Freunde des Bräu­
tigams — vor, die ihn mit doppelter Aufmerk­
samkeit behandelten. Er wurde ihnen durch sein 
Verhältniß zum Wirth besonders wichtig, und 
wenn sein Besuch unter diesen Umständen ihre 
Neugierde spannte, so gab er der Medisance, dieser 
Seele aller Gesellschaften, nicht weniger Nahrung.

Vor allen aber hatte der Baron seine Augen 
auf ihn, wie auf eine Beute, gerichtet. Die 
Wuth, hoch zu spielen, ist Verschwendern und 
Geizigen gemein, und für prahlerische Geizhälse 
hat sie den Vortheil, daß sie die Habsucht unter 
dem Schein der Pracht verbirgt. Der Haupt­
mann war schon davon geheilt; Verschwender ge­
nesen davon eher, als Geizige. Dürrbach wurde 
von dieserWuth verzehrt; er hatte oft seine Ueber-
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legenheit über jenen im Spiel erprobt. Ihm blu­
tete das Herz über die Kosten des Hochzeitfestes: 
er glaubte jetzt Gelegenheit zu haben, sich diese 
von seinem ehemaligen Spielgenossen zahlen zu 
lassen. „Du kommst wie gerufen," sagte er, 
„und bist mir nur zuvorgekommen. Ich wollte 
eben zu Dir schicken und Dich zur Hochzeit laden. 
Ja, mein Freund, morgen beirathe ich die lie­
benswürdige Reichensiein. Du kennst sie und ihren 
Vater; sie werden sich freuen, in Deiner Gesell­
schaft zu seyn."

Es kostete dem Hauptmann viel Überwin­
dung, die Entladung auch nur zum Schein anzu­
nehmen und ihm zu seiner Wahl zu gratuliren. 
„Hilf mir doch ein wenig," fuhr jener fort, „bey 
der Anordnung des morgenden Festes; meine Leute 
fangen alles schief an." Dann ließ er diese kom­
men, fragte sie umständlich nach allen Anstalten, 
die er schon kannte, und horte ihnen nachlässig zu, 
ohne das Geringste zu billigen. „Ist man nicht 
reckt zu beklagen," sagte er, „daß man sich auf 
solches Volk verlassen muß. Es sorgt nur für 
Kleinigkeiten; meine Schuld ists nicht, ick habe 
alles aufs Größte bestellt." Er führte ihn hierauf 
ins Brautzimmer. „Dies habe ich selbst einge­
richtet," sagte er. „Ist es nicht geschmackvoll? 
Was sagst Du von der Toilette? und von diesem 
Thron für die Liebe? Wenigstens schmeichle ich 
mir, daß es nicht ihr Grab seyn soll. Ich be­
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kenne Dir cs, als meinem Freunde: ich bin or­
dentlich in das Kino vernarrt."

Elwing hatte fast sterben mögen; jedes Wort 
des Glücklichen war ihm ein Dolchstich. Jeder 
Gegenstand, auf welchem sein Auge weilte, trieb 
ihm das Vlut zum Herzen. Seine Antworten 
fielen daher nur einfylbig, und der Bepfall fehr 
gezwungen aus.

„Mein Geschwätz macht Dir Langeweile," 
' sagte der Baron. „Vergieb die Schwachheit ei­
nem Menschen, der ganz mit seinem Glück be­
schäftigt ist. Laß uns zur Gesellschaft gehn." —

„Nun, meine Herrn," rief er, als er herein­
trat, „ich möchte Ihnen gern die Zeit bis zur Ta­
fel vertreiben. Dich fordere ich nicht zum Spiel 
auf," wandte er sich gegen den Hauptmann, „Du 
bist darin so unglücklich."

„Mein Entschluß ist gefaßt," antwortete die­
ser; ..ich unternehme lauter verzweifelte Spiele. 
Das kleine Spiel bringt mich um."

Ey, mein Gott, das hättest Du mir sagen 
sollen! Ich bin Dir ohnedies viel Revanche 
schuldig."

„Nein," erwiederte Elwing, „wer in den 
Hausvaterstand tritt, wie Du, darf kein hohes 
Spiel — kein Hazardfpiel wagen."

„Warum nicht? Wer sich verhcirathet, muß 
es machen, wie die, welche die Welt verlassen 
wollen, und mit einem Schmauß aufhoren." 
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Bey sich selbst aber dachte er: es wäre doch recht 
artig, wenn ich ihm noch dies Landhaus abge­
winnen könnte!

Die Spieltische wurden zurecht gesetzt. Das 
Spiel begann. Oie Mittagstafel unterbrach es 
nur auf kurze Zeit; denn die Ungeduld, seinen 
Verlust einzuholen, trieb den Baron zuerst vom 
Stuhl. An das Abendessen dachte vollends nie­
mand, denn bis dahin hatte das einfache Piguet 
und l'Homb:e dein interessanteren Pharo weichen 
müssen, und der Baron schwitzte hinter seinen 
preisgegebenen Goldrollen. Die Nacht brach über 
die Spieler ein, sie merkten es nicht; den Glanz 
der Morgensonne hielten sie noch für Kerzenschein.

Eben so schlaflos, und wachend von den 
schrecklichsten Träumen gefoltert, brachte Emilie 
die Nacht auf ihrem einsamen Lager hin; und 
doch hatte sie dem anbrechendcn Schreckenstage 
ihren Blick so gerne für immer geschlossen. Ach! 
er erschien nur um so schneller. Die Hälfte des 
Vormittags ward auf den Schmuck des Schlacht­
opfers verwandt. Die Braut warf einen Blick der 
Verzweiflung in den Spiegel; jeder ihrer Reize, 
den er schöner wiedergab, ließ sie den Werth ihres 
Opfers um so schmerzlicher empfinden.

Herr Reichenstein überraschte seine Tochter 
bey der Toilette; er erschrack, als er sic sah. Ich 
werde gewahr, daß Du nicht geschlafen hast," 
sagte er. — Nein, mein Vater. — »Desto
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schlimmer, meine Tochter. Eine Braut muß 
heiter seyn; und wenn man nicht geschlafen hat, 
ist man es nicht. Deine Auge gefallen mir nicht."
— O, meine Züge haben Recht. — „Sie haben 
Unrecht, und Du auch. Ich befehle Dir, heiter 
zu seyn." — Sie befehlen mir etwas Unmögli­
ches. — „Unmögliches? Und warum,, wenn 
ich bitten darf? Ist denn das ein Unglück, daß 
Du einen vornehmen, eben nicht häßlichen und, 
was die Hauptsache ist, einen reichen Mann 
heirathest?" — Ich kenne ihn nicht. — „Wo­
zu ist das nöthig? Dein künftiger Gatte kennt - 
Dich eben so wenig, und wagt so viel wie Du. 
Glaube mir, je sorgfältiger man in der Wahl ist, 
desto eher wird man betrogen; cs giebt keine 
schlimmeren Ehen, als die aus Neigung. Deine 
Mutter und ich haben uns auch nicht gekannt.- —
— Das sind in Wahrheit seltene Grundsätze, mein
Vater. — „Das sind die Grundsätze der Welt, 
und die Welt ist gewiß klug. Arme Leute bedür­
fen der Liebe, um glücklich zu seyn; reiche Leute 
brauchen sich nur höflich und artig zu begegnen, 
ihre guten Umstände erhalten sie zufrieden und in 
Eintracht. Darum, meine Tochter, sey ent­
schlossen, muthig, lustig, es wird alles gut 
gehn." .

Alles das verriet!) eben keinen Vater, der mit 
der Schwachheit einer liebenden Tochter Nachsicht 
hatte. Diese schien daher jetzt um so fester ent-
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schlossen, ihrem Verhängniß zu folgen. Ihr An­

zug war vollendet, und man erwartete den Bräu­
tigam. — Kutschengerassel laßt sich hören; es 
halt vor dem Hause. Die Dienerschaft kommt in 
Bewegung — es stürmt die Treppe herauf; da 
öffnet sich die Thür' und — wer schildert das 
Schrecken der Braut, des Alten Verwunderung — 
Elwing tritt herein, von einer Schaar junger 
Leute begleitet. Er überreicht ihm einen Brief, 
eh jener noch eine Frage hervorzubringen im 
Stande ist. Besitzt erbricht ihn der Alte, und 
liest:

„Ich bin ein Thor, ich thue auf jede Heirat!) 
und auf die ganze Welt Verzicht. Erlauben 
Sie mir, mein Herr, Ihnen Ihr Wort wieder 
zurückzugeben und das meinige gleichfalls zu­
rückzunehmen. Hauptmann Elwing schätzt es 
für das höchste Glück, meine Stelle einzu­
nehmen.

Baron v. Dürrbach." 
„Wie hängt das zusammen?" fragt er, den 

Brief von allen Seiten betrachtend.
„Erlauben Sie, daß ich Ihnen den Zusam­

menhang erzähle," nimmt der Ueberbringer das 
Wort. „Ich hatte das Glück mich Ihrer Gewo­
genheit zu freuen, und baute darauf die Hoffnung 
memes Lebens. Ich liebte Ihre Mademoiselle 
Tochter — ich werde sie ewig lieben. Hatten mich 
frühere jugendliche Verirrungen ihrer unwürdig 
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gemacht, so war ich nur um so mehr bemüht, das 
Andenken daran durch eine veränderte Lebensart 
zu tilgen, und alsdann bey Ihnen um ihre Hand 
zu bitten. Des Barons Heirath setzte mich in 
Verzweiflung. Da ohne die, der ich mich ganz 
gewidmet, alles, was ich noch besaß, keinen 
Werth für mich hatte; so beschloß ich alles für 
sie zu wagen, und entweder mich oder meinen Ne­
benbuhler zu ruiniren. Ich fuhr zu ihm. Er 
bot mir ein Spiel an; seine vorzügliche Geschick­
lichkeit schien ihm im Piguet Vortheil über mich 
zu versichern. Er ward hitzig, das Glück siand 
mir bey, und ich gewann in einigen Parthien tau­
send Louisd'or. Die Mittagstafel unterbrach uns. 
Ein so großer Verlust hatte ihn wild gemacht — 
er wollte ihn im Pharo einholen; aber in kurzem 
hatte ich seine Bank gesprengt. Wir spielten auf 
Marken weiter. Zwanzigmal machte ich Vatout, 
um bald zu Ende zu kommen — mit abwechseln­
dem Glück; es war darüber Nacht geworden. 
Wir rechneten zusammen, und es fand sich, daß er 
mir über funfzigtausend Thaler schuldig war." —

„O, die rasende Lieberief Herr Rei­
chenstein.

„Wir hatten um unser Leben gespielt," fuhr 
jener fort, „er, um sein Geld wieder zu gewin­
nen, ich, um ihn außer Stande zu setzen, seine 
Ansprüche auf Emilien geltend zu machen. Der 
entscheidende Augenblick kam; er selbst schlug mir
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das erwünschte Vatout vor. Ich hielt zum vier­
tenmal auf die Dame, ungeachtet sie schon drey- 
mal gewonnen hatte. Er konnte nur durch ein 
Wunderwerk verlieren. Die Liebe wirkte dies 
Wunder, ich gewann das Vatout. Der Baron 
war wüthend, er zerriß die Karten, die Verzweif­
lung übernahm ihn bey Ueberrechnung seines Ver­
lustes ; — er will entweder durch eine Revanche 
quitt werden, oder sich völlig zu Grunde richten. 
Ich war zur Revanche erbötig. „Höre," sagte 
ich, „ich liebe Deine Braut — ich liebte sie, 
ehe Du sie kanntest; ihrentwegen allein möchte 
ich mich bereichern. Du hast das Jawort 
von ihrem Vater. Ich parire meinen jetzigen 
ganzen Gewinn und mein Landhaus obendrein ge­
gen dies Jawort, das Du mir schriftlich zurückge­
ben mußt, doch mit dem Beding, daß Du auch 
den Werth der Möbeln und Deine Hochzeitkosten 
dazu rechnest. Verliere ich, so sind wir quitt und 
das Landgut gehört Dir; gewinne ich, so beziehst 
Du Dich dessen sogleich, und ich will schon sorgen, 
daß die Kosten dieser Feyer nicht vergeblich sind."

„Ach! meine arme Tochter," unterbrach ihn 
der Banquier. „Sieh, da stehst Du auf der Karte!"

„Verzeihen Sie die Ausschweifung einem 
Menschen, der sich selbst nicht kannte. Er geht 
den Vorschlag ein — er zieht mit zitternder, un­
gewisser Hand die Karte ab, und das Glück er­
klärt sich günstig für mich." Bey diesen Worten

Erster Vand. 5
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konnte Emilie einen plötzlichen Seufzer nicht un- 
tcrorücken. — „Diese Herren," sprach der 
Hauptmann weiter, „waren Zeugen oeö Vor­
gangs, übrigens liefert das Schreiben des Ba­
rons, wie dieser Schein von ihm, den überzeu­

gendsten Beweis"--------
Hier schlug der Alte die Hande über den Kopf 

zusammen. „Genug, genug," sagte er, „ich will 
nichts weiter Horen; jetzt weiß ich alles." Mit 
diesen Worten — denn sollte die Trauung nicht 
versäumt werden, so war keine Zeit zu verlieren — 
nahm er die Hand seiner Tochter, die stillerrö- 

, thend aber mit hockklopfendem Busen zur Erde 
blickte, und legte sie in die Hand des reichgewor­
denen Hauptmanns. „Ich habe Ihr Wort?" 
fragte dieser, hochentzückt. „Und meinen Segen 
dazu," crwiederte jener. „Sie sind auch hievon 
Zeugen, meine Herren!" wandte sich Elwing zu 
seiner Begleitung. „Wozu die Zweifel?" sagte 
der Alte. Ist mir doch jeder Schwiegersohn lieb, 
wenn er nur Brod hat!"

„Jndeß muß ich Sie mit dem völligen Aus­
gang bekannt machen," fuhr der Hauptmann 
fort. „Neben dem höchsten Gewinn, den mir 
das Glück gewährte, hatte der Gewinn des Gel­
des m meinen Augen keinen Werth; auch er­
laubte mir mein Zartgefühl nicht, es von mei­
nem Nebenbuhler anzunehmen" —

Hier verlängerte sich das Gesicht des reichen



67

Mannes, ahnend, daß er^ zu rasch gehandelt. 
Mit offnem Munde vernahm er, bestürzt, die 
letzten Worte seines armen Eidams: „Ich ließ 
jenem seinen Mammon" — so schloß er — „glück­
lich im Besitz seiner Ansprüche auf dies unschätz­
bare Kleinod;" wobey er die Braut umschlang, 
die, von Liebe überwältigt, ihm an den Busen 
sank.

Albers.

'5^
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VII.
Theater.

Lindenstcin, der Komiker, in der Gastrolle 
des Schneider Fips.

(Riga, den i?ten November.)

§)er tragische und der komische Schauspieler, 

beyde haben ein äußerst verschiedenes Theater­
schicksal. Der Unglücklichste ist immer der Tra­
giker, denn er ist nun einmal zum unaufhörlichen 
Sterben bestimmt; der Glücklichste der Komiker, 
hat er es doch immer nur nut der lebhaftesten Le­
bensfunktion, dem Lachen, zu thun.

Jst's nicht die bedaurungswürdigste Lage, sich 
jeden Abend ein anderes und neues Herz zum 
hochtönenden tragischen Perpendikelschwung ein­
hangen zu müssen, und dabey noch gar auf 
enggeschnürten Kothurnen zu stehen, um ein 
langes wehklagendes Adagio für die Minute zu 
spielen? — Und wozu dies moralische Leiden? 
Es ist ein Jammer! wozu? Damit das Abend­
essen den Zuschauern desto besser schmeckt. Mit­
lewen und Mitgefühl, sagen unsre Phvsiologcn, 
äußern sich ja ohnehin in den Eingeweiden zuerst, 
und fange da an, und sey weiter nichts, als eine 
flüchtig vorübergehende Magenrevolution. Schö­
ner Trost! hohe Würdigung der tragischen Kunst!
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Aber- das ist noch lange nicht das einzige Un­
glück. Mit der Digestion ist auch das ganze 
Trauerspiel vergessen. Man rede nichts von mo­
ralischem Eindruck, von nachtönenden Gefühlen, 
von Besserung durch's Theater, von Menschen­
veredelung! So wie unsre Theater jetzt sind, 
gilt nichts von alle dem. Wer seinen blanken 
Dreyer hmwirft zum Einlaß, stellt sich nur hin in 
die Reihe, und wär's eine Simphonie, zum — 
Tanzen. Man will sich nur leicht erregen lassen, 
will, ohne sich zu erhitzen, doch das Blut in eine 
Art von Bewegung setzen, will — unser Zeitalter 
hat Phlegma — will, sitzend tanzen. Auch die 
Empfindung macht heutzutage ihre Sprünge und 
hat ihre Pas.

Und wie kläglich ist der tragische Künstler da- 
bey besoldet? Roscius hatte jährlich hunderttau­
send Franken zu verzehren; Polus bekam für zwey 
Vorstellungen 541,0 Franken, und jetzt beträgt der 
ganze Jahressoll) kaum ein Aehntheil davon! — 
Jene erhielten ihr Kostüm noch oben drauf aus 
dem öffentlichen Schatz, diese müssen sich selbst 
ihre Theaterkleidung anschaffen; müssen königli­
chen Staat führen, und haben kaum das liebe 
Brod; müssen einher stolziren in Pracht und Herr­
lichkeit, indeß ihr eigentlicher Brodsoufleur mür­
risch hervorknurrt, der Magen.

Ist ei.»er Tragiker und Komiker zugleich, so 
kann er doch zum Trost einen um den andern



70

Abend lachen; ist er aber nur eines, so bat er's 
schwer, die Thranen ungerechnet, die doch auch 
Unterhalt kosten, und die, ohne gehörige Unter­
stützung, zuletzt sehr trocken ausfallen müssen, 
vorzüglich, wenn man alt wird und lange vergeb­
lich geweint hat. Ein alter Bettler in Lumpen 
ist ein trauriger Anblick, aber ein alter Schau­
spielkönig, von einem dürftigen Künstlergreis dar­
gestellt, zerreißt das Herz jedes Gefühlvollen. 
Der größte Fluch, den ein erzürnter Vater seinem 
Sohn geben könnte, müßte der seyn: werd' ein 
Tbeatergreis und endlich, als Greis, ein — ver­
lachter Statist.

Darum sind unsre falschen Tragiker Deutsch­
lands auch wohl so wüthig; beugen den alten 
Stamm, der sich jung nicht wollte beugen lassen, 
tief in die Bretter gewurzelt, gewaltsam zurück, 
und zweigeln die Arme, dürr und leer, hoch in 
die Luft, als hatten sich die Eumemden Strafgcr- 
ten daraus geschnitten? Aber das alles hilft 
nichts; mit der abgetrocknetcn Tbrane ist auch 
der Oauk dabin, und der Lohn. Die Zeitgenossen 
sterben allmalig dahin, und der abgelebte Theater­
greis wird zum — modernen Kinderspiel. Trau­
riges Loos!

Den Tag nach der Vorstellung ist jede Tragö­
die vergessen. Woher kommt das? Weil jede 
starke Empfindung, chrer Natur nach, nur von 
kurzer Dauer ist. Die Alten gaben nach ihren
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Tragödien ein Satyrspiel; die Engländer geben 
noch, nach jeder ernsthaften Vorstellung, ein 
Possenspiel. Alles Tragische muß, um zu haften, 
eine Antithese haben. Der Kontrast ist nothwen- 
dige Bedingung, wenn ein hoher tragischer Ein­
druck bleibend seyn soll. Lächerlichkeiten vergißt 
man nicht so leicht, als traurige Situationen. 
Sehr erschütterte Menschen lachen und weinen 
zugleich. Traurigkeit und Freude, beyde sind 
zwey der höchsten Leidenschaften. Dem Erzähler 
einer traurigen Geschichte fallt immer ein lustiger 
Nebenumstand bey. Der Gedanke, dem Trauer­
spiel eine Posse folgen zu lassen, war demnach 
tief aus der Natur des Menschen geschöpft, und 
verdiente gar sehr unsre Beachtung.

Dafür aber hat der Tragiker auch einen großen 
Vortheil vor dem Komiker voraus. Er mag, wo 
er nur will, erscheinen, so wird ihm doch immer, 
selbst bey der größten Mittelmäßigkeit, eiistger 
Bevfall zu Tbeil. Doch das kommt vielleicht 
daher, weil unsre tragische Kunst mit der, zur 
Zeit des heiligen Justinus Martyr prädominiren- 
den, sich parallelisirt. Dieser nennt die tragische 
Kunst seiner Zeit ein großes Geschrey. (Lpist. 
Lcl et Larerium.)

Aus diesem Grunde und noch aus manchem 
andern ist's daher auch so leicht, in unsern Zeiten 
tragisch, und so schwer, ein achter Komiker zu 
seyn. Freylich giebt's Tragiker, die komisch, und
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Komiker, die tragisch sind; doch gehört das nur 
zu den schönen Ausnahmen, und darf nur als Na­
turspiel in Erwägung gezogen werden, denn wie 
lange wird's noch dauern, so heißt tragisch — ko­
misch und so umgekehrt, weil das eine das Zwerg­
fell erregt und das andere die Intestina, und folg­
lich beyde ein und dieselbe niedere Region inne ha­
ben. Das Theater wird am Ende sicher ganz 
Falstaf, ganz Breite, und die Humanität ganz 
Bauch, und was sich darauf bezieht, ästhetisch ge­
nannt werden.

Die Scene der Alten war eigentlich nur ein 
schmaler Streifen. Jede schöne Stellung des 
Schauspielers ward dadurch zum Gemälde; jede 
Gruppe zum Basrelief. Nun gleicht jede Geste 
einem Lufthieb, und jeder Kopf ragt an den Him­
mel. Alles wird so flach und so breit durch den 
großen Hintergrund unsrer Theater. Die Scene 
hat, hinter den Spielenden, kein Ende. Es 
giebt keinen Punkt, an den sich die große Lein­
wand-Klippe und Papierwelt lehnt. Es ist al­
les wie ein Wolkenspiel. Unsre Kulissen sehen 
selbst wie schmerzhaft verzogene Runzeln aus, die 
über sich selbst lächeln, und das Ganze wie eine 
läppische Kleinigkeit gegen das Theater der Alten. 
Auch der momentanste Scherz, das Jmpromptue, 
dehnt sich auf unfern Theatern langweilig aus; 
und das alles macht der unverhältnißmäßige Hin­
tergrund, die Tiefe ohne verhaltmßmäßige Breite.
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Es giebt keine Abgeschlossenheit, keine Begren­
zung. Urrser Theaterwesen bedarf noch einer gro­
ßen Verbesserung, um zweckmäßig zu werden. 
Jetzt sieht's immer aus, als ob die Scene in ei­
nem unästhetischen Wallfischrachen verfiele.

Und die exotischen Kunstprodukte mit dem 
Dialekt verschiedener Himmelsstriche auf unfern 
Trelbhaustheatern haben die Sonne zu nahe, das 
Publikum, und neigen sich immer zum Priester 
hin. - Das Koilon der Alten, unser heutiges Par­
terre und Parquet, war leer, und somit fiel alle 
Familiarität mit dem Publikum weg. Jetzt neigt 
sich alles rankend hinüber und verzweigt sich mit 
dem Publikum, als ob's eine Blüthenbefruchtung 
gälte, durch schmachtende Blicke und beziehungs­
volle Seufzer. Unsre Theater sind eigentlich Fa­
milientheater, und ohne alle Scheidewand. Fami­
liarität ist die Folge davon; und bald wird, wenn 
Hamlet seine Rolle gut gespielt, er von einem 
Freund im Parterre laut eingeladen werden zum 
Abendessen, und Hamlet, wenn er eben den Laertes 
ersticht, im Doppelspiel sagen: „stirb!" und zum 
Freunde im Parterre: „ich werde die Ehre haben."

Ein Seiltänzer, der auf einem breiten Balken 
ängstlich lächerlich mit der Schwerstange tanzt, 
und ein Heros, der auf einem Schlappseile ha- 
ranguirt, das ist unser neues Theater gegen das 
Theater der Alten; lächerlich, wenn es auch neck­
st) ernsthaft ist, im höchsten Grade; ein Karten­
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Haus gegen das Amphitheater der Griechen und 
Romer. Alles nur Bockssprünge, und doch nicht 
mehr der alte Tragos, ungefähr wie die Gebehr­
dungen der meckernden Ziegen, wenn sie sich unvor­
sichtig dem begeisternden Dampfe der Pvthia nah­
ten : — sentimentale Grimasse, flüchtiges Geplap- 
pere, keine wahre Kunst mehr. Täglich ein 
neues Stück, täglich eine neue Rolle, wie ver­
mag das der wahre Künstler zu bestreiten? Ro- 
scius spielte jährlich höchstens dreymal.

Ein Wunder ist's, bey alle dem, daß wir noch 
große Schauspieldichter haben. Don Karlos, 
Wilhelm Tell, Oktavia u. a. m. sind mehr sur's 
alte, als für's neue Theater, geschrieben; mehr im 
großen Stvl, als im mikroskopischen Zeitton und 
Zeitgeschmack.

Diese Einleitung war hier n'othig und an ih­
rer Stelle, als flüchtige Andeutung des Verhält­
nisses zwischen dem neuen und alten tragischen 
und komischen Schauspieler überhaupt, und der 
alten und neuen Kunst insbesondere. Auch der 
gewöhnlichste neue Tragiker wird niemals ganz 
mißfallen, obwohl, wenn er sein Publikum ver­
läßt, auch nicht sehr vermißt werden; die Schreyer 
sind überall nicht viel von einander unterschieden. 
Einer geht, der andere kommt. Vielleicht giebt's 
indessen überall keine tragischen Künstler mehr; so 
viel ist gewiß, daß wir größere Komiker als Tra­
giker haben, und eigentlich wohl gar keinen Tragi­
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ker mehr von der Art, wie uns O.uintilian den 
Schauspieler Aesopus schildert. Jffland möchte 
mehr mit dein Roscius zu vergleichen seyn. Unsre 
pathetischen Tragiker beugen sich immer abwärts 
von der Geliebten, und wehren den Kuß, ab und 
das macht am Ende die Geliebte etwas gleichgül­
tig — das Publikum.

Dagegen wird ein beliebter Komiker durch je­
den seiner Scherze mit dem Publikum bekannter, 
vertraulicher, und am Ende der unentbehrlichste 
Freund desselben. Nach und nach spielt er, fein 
und besonnen, schon auf seine Einzelnhelten an, 
und wird gleichsam Hausgenosse des Publikums. 
Endlich hat er den wahren Berührungspunkt sei­
nes Publikums inne, und spielt seine Rolle bis 
zur Virtuosität, ohne jemals einen Fehlgriff zu 
thun. Nun ist er mit dem Publikum gleichsam 
verschwistert, und, da er nur auf Beyfall ausgeht, 
immer nur bedacht, das anzubringen, was den 
lieben Patronen gefallt. Diese Studien geben 
ihm die Regeln des Anstandes an, diese Regeln 
Sicherheit im Spiel.

Anders ist es nun, wenn der Komiker bey ei­
nem fremden, ihm unbekannten, Publikum 
auftritt. Er soll Lachen erregen — alles ist dazu 
hergekommen, und das ganze Haus Erwartung — 
und weiß noch nicht, was hier eigentlich lächerlich 
heißt. Das Lächerliche aber ist oft nur lokal, und 
eigentlich immer nur lokal, ja sogar im strengsten 
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Sinne durchaus persönlich. Aber diese Lokalität, 
diese Persönlichkeit will studirt seyn, damit sie 
nicht zur Beleidigung werde. Die Aengsilichkeit 
nun zwischen eigner Laune und der Möglichkeit, 
das Publikum zu beleidigen, hemmt das freye 
Spiel des Komikers, macht ihn befangen, mür­
risch, mißfällig, und indem er diesen Mangeln 
mühsam abzuhelfen sucht durch Kunst, immer be­
fangner. Auch der vollendetste Komiker kann ei­
nem fremden Publikum nicht eher gefallen, als 
bis er weiß, wie weit die Gränze des Ziemlichen 
und Anständigen bey ihm geht, und was sich ein 
Künstler erlauben oder nicht erlauben darf.

Kontrastrollcn, d. h. Rollen, die durch ernst­
hafte Mitspieler gehoben werden, sind daher zum 
Debüt für den Komiker von unfehlbarem Erfolg, 
und er hat dazu nicht einmal nöthig, sein Publi­
kum zu kennen, denn hier entsteht das Komische 
von selbst. Oder kothurnisirte Soccusrollen, d. h. 
übertriebene Charaktere, wo die Gemeinheit auf 
hohen Stelzen geht und sich im Hyperbolismus — 
man verzeihe den Ausdruck, er ist wahr! — 
gleichsam verkugelt; oder wenn die affektirte Ho­
heit, statt des Kothurnes, nicht einmal mit dem 
Soccus einherschreitet, sondern — metaphorisch — 
barfuß. Solche Rollen sind unfehlbar lächerlich.

Herr Linden stein gab, nach verschiedenen 
Nebenrollen, wie z. B. der Kommissar in der Aus­
steuer, her HHmarschall Kalb in Kabale und Liebe 
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es waken, um sein Publikum kennen zu lernen, wie 
ein Mann von feinem Takt, eine Charakterrolle, 
den Schneider Fips in der gefährlichen Nachbar­
schaft von Kotzebue. Ich sage, die Charak­
terrolle eines Schneiders; denn daß man die 
Ritterkleidung, den spanischen Mantel und den 
indischen Gürtel zum Charakteristischen eines 
Charakters erhoben hat, ist Schuiirrthum und 
theatralischer Fehlgriff.

Und sein Studium war nicht vergeblich ge­
wesen; der lauteste Beyfall ward ihm zu Theil. 
Riga's geschmackvolles Publikum, das eben 
nicht freygebig ist mit seinen Beyfallsbezeugungen, 
rief ihn einstimmig heraus, und erkannte so allge­
mein seine Vortrefflichkeit und sein hohes, komi­
sches Talent an.

Aber es ist auch wahr: noch nie sahen wir einen 
Komiker der Art. Bosenberg spielt zwar auch 
rasch und lebhaft, nur betont er die witzigen Ein­
fälle zu sehr und w>rb dadurch lästig; denn nichts 
kann wohl unangenehmer seyn, als wenn ein Er­
zähler dem Zuhörer immer auf die Nase tippt und 
voraus sagt: nun kommt's. Db ring überrascht 
durch seine Trockenheit. Loof ist Bosenberg und 
Döring zugleich, zur rechten Zeit rasch, zur rech­
ten Zeit trocken, und außerdem noch lakonisch, 
kurz und abgebrochen, gleichsam slaccaro-ko­
misch; aber Li n de nstei n, konnte man sagen, ist 
die vis eomlLL selbst. Schlag auf Schlag! Ein­



fall auf Einfall! und das alles so leicht, so rasch, 
so unbetont, so anspruchslos und doch so wahr, 
treffend uno höchstkonnsch! Erspielt, was Ko­
mikern so selten eigen iff, ohne allen Egoismus. 
Alles scheint bey ihm Natur zu seyn, und ist eoch 
Kunst. Das Komische wird bey ihm nicht, wie 
oft bey andern forcirten Komikern, gewaltsam her- 
vorgeprcßt, sondern entsteht, wie von selbst, un­
gezwungen und frey, ohne alle Uebertreibung, 
wahr und schon; ohne Kopiren und ohne alle Kar- 
rikatur. Das Lächerliche karrikaturirt, hört über­
haupt auf, em Gegenstand der schönen Kunst zu 
seyn. Herr Lindenstein, als ein gelehrter und 
feiner Komiker, überschritt nie die Granze des 
wahrhaft komischen Spiels. Er ist ein humori­
stischer Komiker.

An körperlicher Gewandtheit giebt es keinen, 
der sich mit ihm in einen Wettstreit einlassen 
könnte; er hat seinen Körper ganz in seiner Ge­
walt. Sein Kompliment war unnachahmlich lä­
cherlich. Tief war die Verbeugung zuerst, und 
dann sah' es aus, als ob sich der perükenlose 
Kahlkopf schlangenartig hinter dem Rücken Her­
vorwande an das Tageslicht. Schon diese stumme 
Verbeugung erregte jedesmal ein lautes Gelachter.

Das Stück ist bekannt. Die Scene hat zwey 
sichtbare Zimmer. Fips wohnt mit seiner Mün­
del, Lieschen, die er für sich erzogen, in einem, 
nebenbey wohnt Hollmann, ihr Geliebter. Geht 
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nun Fips den Umweg zu Hollmann, so geht Lies­
chen ourch eine heimliche Thür gerade zu ihrem 
Geliebten, verkleidet sich und spielt seine Braut, 
um sich vom Schneider F>ps das Maaß zum 
Brautkleid nehmen zu lassen, und das dauert so 
lange, bis man den ungewissen Fips, ob's Lies­
chen sey oder nicht? genug geneckt und endlich um 
sein Lieschen gebracht hat.

Als der Vorhang aufgezogen ward, sah alles 
nur auf den Schneider F>ps, und es war unmög­
lich, ihn anzusehen und nicht laut aufzulachen. 
Es war die höchste, denkbare Schneiderhaftigkeit, 
die in der Personifikation da saß; eng, verschro­
ben, wie zusammengefäoelt und dabey das Ge­
sicht so süß und zärtlich nach Lieschen gewandt, 
und der Mund so schmachtend, als hätt' er sich 
am Zufpitzen der Fädchen geübt; der ganze 
Mensch, wie vernahnadelt. Und nun die rastlose 
Lebhaftigkeit in Gang und Gebehrde; es war un­
beschreiblich.

Seine Liebesscbwarmerey mit Lieschen war 
höchst fchneidermeisterhaft, so wie auch von selten 
komischer Kraft die Dahingebung des Schwärmen­
den mit dein Ausdruck: dein Fipschen auf ewig!

Und wie er nun nach Hause stürmt, sein Lies­
chen sucht, unter den Tisch guckt, den Stuhl auf­
hebt, da war es ein feiner komischer Zug (wie 
alle Heftigsuchende auch an den unwahrschein­
lichsten Steller: herumtappen), denStnckrorb auf- 
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zuhcben und darunter zu gucken, ob Lieschen nicht 

etwa da sey?
Trefflich ward sein Schweben zwischen Über­

zeugung und Täuschung, bcym Maaßnehmen der 
vorgeblichen Braut, dargestellt. In jeder zit­
ternden Fiber des Gesichts las man den innern 
Kampf, in jeder Bewegung des Körpers — nun 
Zweifel, nun Gewißheit. Es lag in der ganzen 
Haltung nun Aufsprung, nun Unterdrückung, 
und doch rückte der Verzweifelnde nicht von der 
Stelle bis zum letzten Moment. Da regt sich al­
les an ihm, Schneiderleichtigkeit und Schncider- 
wuth, selbst in die Füße fahrt der alte Schneider­
tanzboden; er stürmt auf sein Lieschen los, wird 
zurückgeprcllt, sucht eine Lücke, dringt ein, wird 
wieder abgewehrt. Nun hat man gar einen Kreis 
um die Geliebte gebildet; seine Verzweiflung hat 
den höchsten Grad erreicht; er schwingt sich auf 
die Zehen; hebt die Hande wie Flügel empor und 
zittert so — was ein allgemeines Lacken erregte — 
als ob er das Gefieder schüttelte zum Aufflug, um 
sich auf sein Liebchen dann plötzlich herabzustürzen. 
Seine Nase krümmte sich vor Zorn, seine Finger 
spreitztcn sich wie Klauen aus, dem Adler gleich 
in Wuth, außerhalb des Drathgitters, in dem sein 
gefangnes Weibchen sitzt; stand doch sein Liebchen 
da, m der Umkreisung, wie in einem Vogelbauer.

Höchstkomisch war auch das Unterschreiben des 
Hollmannschen Ehekontrakteö von Seiten des
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Schneider Fips. Sein ganzer Körper — die Füße 
vorwärts, und derKopfm dem künstlichsten Acqui- 
libre über der äußersten Zehspitze schwebend, so 
daß der Körper, bey dem äußersten Rückgraowir- 
bel, den möglichstspitzesten Winkel formirte. In 
dieser Figur, dem mathematischen m^or t», 
schlich Meister Fips heran, — ganz Scheere.

Als der ehrliche Fips den Rest vom abgeliefer­
ten Damenkleide, mit großen Weitläufigkeiten und 
unnützen Versicherungen von Ehrlichkeit, rcsti- 
tuirt, und an seiner Tasche mit einer Gewalt 
zupft, als säße ein halbes Waarenlager darin, 
und nun ein winziges Läppchen, ungefähr eine 
Handbreit groß, hervorholt und in die Luft wnn- 
pelhaft flattern läßt, als feyerte er den Triumph 
seiner Ehrlichkeit, da erschallte ein bacchantisches 
Gelächter durchs ganze Haus. Nicht weniger lä­
cherlich war die Stellung, wie der junge Holl­
mann die Pistole auf ihn anlegt und Fips ängstlich 
ausruft: „spaßen sie nicht, man hat Beyspiele, 
daß so ein Ding unversehends losgeht." So ein­
fach dieser eigne Zusatz auch war, so lächerlich 
wurde er in der Zusammenstellung und in seiner 
gegenwärtigen Situation. Seine Mimik, seine 
Haltung, die worthaspelnde Schnelligkeit der 
Angst im Ausdruck? seine Gesten dabey, das isi'ß, 
was den Worten die Kraft gab und den komischen 
Effekt. Man muß ihn sehen! Beschreiben laßt 
sich das alles unmöglich. Um jede Nüance des

Erster Band. - 6
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Komischen aufzufassen, müßte die Beschreibung 
eine Periode anwenoen, und ein ganzes Blatt wäre 
dazu erforderlich, um oft nur die Handlung eines 
Augenblicks zu beschreiben. Es ist nichts schwerer, 
als eine komische Darstellung klar und leicht aus­
einanderzusetzen ; das eigentliche Komische ver­
schwindet dabey unter der Hand, und geht mit je­
dem Federstrich verloren.

Auß^dem war die Attitüde der Herablassung 
zur Madame Zephyr, vom T'sch herab mit aus­
gestreckter Hand, wie zur Begnadigung, und bey 
dem holden Ehcbündniß zuletzt die Umarmung 
des Kopfes der theuern Geliebten, als ob er ein 
altes Kleid zur Ausbesserung nach Hause tragen 
wollte, von selten komischer Kraft.

Es war ein Triumph der Kunst, daß Herrn 
Lindenstein diese Vorstellung gelang; denn seine 
Mitspieler halfen wenig dazu bcytragen, blieben 
auch wohl mitunter ganz aus, so daß er ihnen 
selbst oftmals einhelfen mußte. Madame Zephyr 
sollte lächerlich geputzt und häßlich seyn, als Kon­
trast gegen Lieschen, und sie hatte das — nicht 
seyn wollen; die Kontrastscenen gingen daher ver­
loren. Der junge Hollmann sollte rasch dazwi­
schen sprechen hinter der Wand, damit Fipsens 
Liebesversicherungen, seinen Worten folgend, lä­
cherlich würden, und er — dcklamirte! Die kleine 
Parenthese ward so zur holen Schuldeklamation. 
Es war, als ob Hamlets Geist dazwischen spräche;
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und das war denn freylich auch lächerlich, ob­
wohl in einer eignen Art. torrasZe cupres- 
Los 8ci8 8imu1are--------secl nurie nori e-rat kils
Iocir8. Herr Lindenftein siegte über alle Nachläs­
sigkeiten seiner Mitspieler, und cs war für den 
Psychologen ein wahres Studium, zu beobachten, 
wie wenig die Mitspieler mitspielten, und für den 
Kunstkenner, wie ein wahrer Künstler sich seine 
Krone, im eigentlichsten Sinn, erkämpfte.

VIII.
Literatur.

Ist das stete Fortschreiten der Mensch­
heit ein Wahn? Sendschreiben an 
Herrn Professor Dr Heeren von 
I)r. G. Merkel. Riga i8»<>. In Kommis­
sion bey Deubner und Treuy. (64 S. in 8»)

Unbefangen und kalt, so viel man beydes bey 

dem Urthcilsspruch einer goldnen Seltenheit, ob 
sie der Philosophie, der Grazie oder der Geniali­
tät mehr angehore? seyn kann, entblätterte Rec., 
mit sehr bescheidener Erwartung, dies Sendschrei­
ben ; beynah eine Zentifolie. Aber wie stieg sein 
Interesse mit jeder Seite! Und wenn es weiter 
keine Apologie für diesen großen Gegenstand gäbe, 

6 n
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so wäre diese Schrift an sich schon ein hinlängli­
cher Beweis dafür. Sie ist die schönste Blüthe 
der Veredlung unfers Zeitalters selbst, ist der 
goldne Apfel des vollendeten Wissens; man sollte, 
von ihm den ersten Tag des ersten Jahres zahlend, 
eine neue literarische Zeitrechnung damit beginnen.

Hier ist nichts mehr in der Knospe, sondern 
alles, in üppigster Naturkraft, ausgewachsen und 
reif. Die meisten Perioden blühen und wogen in 
dichtem Halmgedränge; hin und wieder wird auch 
noch gesaet; einige liefern Wurzeln und Vor­
holz (?); andere tragen schon bereits Obst, und 
nicht wenige sind, von gar zu großer Sonnenhitze, 
sogar in Saat geschossen. Der Genius hat ein­
mal sein Füllhorn eröffnet, und wer darf aufseuf­
zen unter den Kränzen und Guirlandcn? Es ist 
der Gelahrtheit Festtag.

Und was für süße Erinnerungen weckt diese 
Schrift! Elysium kann nicht schöner seyn ! Oben 
der reine, blaue, klare Aether; unten das reine, 
blaue, klare — doch! ich verschweig' es lieber, 
cs könnte Mißdeutungen geben!--------Und was
für eine Gegend! — Wie groß die Anlage! — 
Das Große, wie groß! Das Kleine, wie klein! 
Und das Allerkleinste, wie unsichtbar!

Ueberall sprechen den Wanderer Hobe Massen 
an, und sogar — das giebt dein: nun freylich et­
was viel Geräusch — sogar Völkermassen. Wo­
hin man sieht, giebt'ö Parthieen, und zwar cngii- 
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sche; Wahrheitstempel; Hecken; I. v. Müllers 
Grab; Satyrs mit spottendem Seitenblick; Horn- 
musik; «apere auäe Teufelsbrücken von einem 
Felsensatz zum andern; Universalmonarchieen; Lust­
hauser der Kultur; Blutteiche der Barbaren, in 
we chen die reizenden pisciculi des Tiberius ihr 
Wesen treiben könnten; chinesische Thürmchcn der 
Asterweisheit; babelsche Sprachverwirrungen, 
zwey Fuß hoch und — hier könnte der von abhan­
den gekommene griechische PoetAmphls ausrufen: 
das Allerklügste ist Schweigen! — und unnütze
— Pyramiden. — Wo man nur den Schritt 
hinwendet, kommt einem ein alter Bekannter ent­
gegen, aber erhöheter, geistiger, man könnte sa­
gen, maskirt. Cicero als Barbar; Titus als 
Wahnsinniger.

Doch endlich — und das ist erquickender Trost!
— werden die süßen Aaubereyen gelöset. Die Er­
innerungen werden immer deutlicher; die alten 
Melodieen erwachen, und über das Ganze gießt sich 
die Arie aus: auch ich war in Arkadien geboren!
— Nun wird alles klar; — die Quelle ist gefun­
den; — der große Riese, der das weite Thal über­
schattete , ist entrathselt. Der Inhalt ist — Her­
ders Geist mit seinen vier Flügeln, den Ideen 
zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit. Vier Bande, vier Flügel, damit 
laßt sich's gar bequem fortschreiten. „Doch 
zur Sachet— „Jedem sein Recht, mein Herr!" 
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— Sie sind, 'ohne Zweifel, „mein'Herr!" im 
Jrrthum! — „Ein Mißverständlich" ist Ihre 
Brille, mein Herr! —

Die Geschichte ist „treue Erzählerin des 
Geschehenen- und damit ist die Widerlegung 
zu Ende, so breit auch die Fortschreitungsschrift 
ist. In dell Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit, da steht allerdings die Ansicht von 
einer stets fortschreitenden Bildung des Menschen­
geschlechts, so wie in der Chemie die Lehre vom 
Galvanismus, an ihrem Ort, nur nicht in der 
eigentlichen Geschichte. Jede Beurtbeilung des 
Vergangenen würde, mit dieser Ansicht, von den 
Kindern der Gegenwart partheyisch ausfallen und 
ihren Nachfolgern lappisch dünken. Jedes jün­
gere Zeitalter würde veredelter seyn wollen, als 
das altere. Und unter den Lebenden, welch ein 
Streit, vielleicht gar Krieg, wenigstens Feder­
krieg, würde sich da erheben über die Excellenz 
der Excellenzen! — Nach und nach würde so­
gar ein Dorfpragmatismus entstehen und eine spe- 
cielle Glückseligkeitslehre für jeden Meyerhof.

Die Geschichte ist „treue Erzählerin des Ge­
schehenen;" jede Nebenansicht ist Unfug. Wollte 
ein jeder Geschichtschreiber seine Lieblingsideen 
hineinflechten, was würde aus der Geschichte wer­
den, was anders als ein Mährchen? — Hero- 
dot, Thucydides, Plutarch, Xenophon, Tacitus, 
Livius u. a. m. erzählten das Geschehene und sind
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deswegen Geschichtschreiber; Kurzius blümclte, 
Voltär nicht minder, und ihre Verschönerungen 
machten ihre Werke zum Roman.

Bemerkungen sind dem Geschichtsforscher in- 
deß allerdings erlaubt, nur die Durchführung ei­
ner und derselben Idee, worin der Pragmatismus 
besieht, isi ihm nicht erlaubt. Der Geschichtsfor­
scher darf nicht von einem vorgefaßten Grundsatz 
ausgehen, sondern darf sich nur bemühen, zu ei­
nem Resultat zu gelangen. Ein Resultat ist die 
Summe des Gedachten, Uebcrdachten und Dar­
gestellten. Mit dem Resultat anfangen, heißt: ein 
Schattenspiel geben, die Wahrheit als Karrikatur 
darsiellen und das Glas verkehrt einschieben, so 
daß die ohnehin entstellten Gestalten nun gar auf 
den — Köpfen gehen. Einseitigkeit in der Er- 
zählckng und Abgeschmacktheit würde die Folge 
dieser Geschichtsmanier seyn; chinesisch-historischer 
Kastensinn. Der ewige Refrain der Veredelung, 
z. V. Nero in dieser Beziehung, Katilina, Tycho 
de Brahe, Käsebier, Egmont, Faust, und wie 
man sich nur die Geschichte im Chaos zu denken 
vermag, — das alles müßte eine komische Ge­
schichte geben und am Ende jedem Vernünftigen 
zum Widerwillen werden. Die eigentliche Ge­
schichte hat einen höher» Kosmopolitismus, und 
beschäftigt sich keinesweges nut derley beschränk­
ten Ansichten der Kleinstädterey: steht Krahwinkel 
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höher auf der Skufe der Kultur als Schilda? — 
Ihr Wirkungskreis lsi die Welt.

Darum sind auch die Beobachtungen der ach­
ten Ge schichtforsch er so vielfach und vielseitig. 
Johannes von Müller, in der Schweizergeschichte, 
erhebt die Kraft des tugendhaften Menschen unter 
dein Schutz der göttlichen Wcltregierung; Schil­
ler spricht, in seinem Abfall der vereinigten Nie­
derlande von der spanischen Regierung, dem wah­
ren Freyheitssinn das Wort; Tacitus macht bey 
Nero die Anmerkung: es schien, als ob die Unsterb­
lichen sich wenig um das Elend der armen Ge­
plagten kümmerten auf der Erde, — und so giebt 
es eine unendliche Mannigfaltigkeit der Ansichten!

Resultate kann und mag jeder ziekn, wenn 
ihm nur das Geschehene klar und deutlich gegeben 
ward, und das vermag der Geschichtsforscher nur 
durch Enthaltsamkeit von der Beymischung alles 
Uneigentlichen und Fremdartigen der Geschichte. 
Mag die Politik, die Moral ihren Nutzen aus der 
Geschichte ziehen, nur muß, damit sie dies kann, 
das Geschehene ihr rein, unverfälscht und ohne 
allen Zusatz dargestellt werden. Sich nützliche 
Lehren aus der Geschichte ziehen und sie sich da­
durch aneignen, das steht jedem frey, auch dem 
Geschlchtforscher; nur nicht dem Geschichtschreiber. 
Dieser hat nicht einmal das Recht, eine öffent­
liche Handlung nach dem Gerede der Zeitgenos­
sen darzustellen,, darf nicht seinem Auge Unfehl­
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barkeit zutrauen, darf nicht einmal die Sache im 
Geschehen, sondern nach dem Geschehcnseyn er­
zählen. Die Geschichte ist ihm das Auge in der 
Hand der Vorsehung, wie sie von den Malern al­
le zorisirt wird, — alles fordert die Zeit hinauf aus 
dem dunkeln Schacht des Lebens. Nun zur Be­
urteilung des Einzelnen, und zwar mit dürren 
Worten und kurz, wie sich's für dergleichen un­
nütze Schreibereyen und Zudringlichkeiten gebührt.

Das Ganze ist eine Kompilation aus den be­
rühmten Herderschen Ideen, und weiter nichts; 
übrigens mit rednerischen Floskeln und Zierraten 
übermäßig ausgeschmückt, als sollte Herders Geist 
darin Verstecken spielen. Selbst die igte Anmer­
kung ist aus dem Herder. Worte kann man frey­
lich in diesem Sendschreiben vollauf finden, nur 
keine Logik und logische Anordnung.

Seite 9 hebt das Sendschreiben von dem Ei­
der Leda an. S. io werden aus Erfahrun­
gen Erfindungen hervorgebracht; als ob 
die Erfindung nicht auch eine Erfahrung sey, — nur 
subtiler. Anmerk, z, soll die Erfindung der Vo­
gelschlinge und einer neuen verbindlichen Wen­
dung der Schmeichelet-, nach gewissen Modifika­
tionen , aus einer und derselben Art der Geistes- 
thatigkeit stießen. Welch eine Jdeenverwirrung! 
Wem fallt dabey nicht der Blumauersche Gedanke 
bey: und oben auf den Flammen stand Aeneas 
ganz von Butter, — nämlich auf der Tafel der
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Dido. — S. n, 12, iz, 14, das Verhältniß 
der Menschheit zur übrigen Natur, aus dem Her­
der entlehnt, Buch 20, V.: Anstalten und Ent­
deckungen in Europa; viäe: Einfluß der Ent­
deckung der Magnetnadel, der Vervollkommnung 
der Schifffahrt, des Glases, des Pulvers, des 
Lumpenpapiers, sage des Lumpenpap > ers auf 
die Kultur. — Ob indeß die seegelndcn Schlös­
ser (?) wie Herr M. die Kriegsschiffe emphatisch 
zu nennen beliebt, bewunderungswürdiger sind 
als das kluge Eichhörnchen, das auf einem Holz­
span segelt, und ob die Luftschiffercy nicht zum 
bloßen Luftscherz werden möchte, das gäbe noch 
Stoff genug zu einem neuen Sendschreiben. So 
viel ist gewiß, daß alle Sprache hoch in der Luft 
aufhört. Drcy Meilen hoch giebts kein unnützes 
Geschwatze mehr, auch könnte da — und das wäre 
ein Vortheil!— ein Satz wie dieser: „das letzte 
entschleycrte Geheimniß der Natur wäre wohl 
nicht das letzte Geheimniß" pag. iz, — nicht 
einmal (aus Mangel an Fortschreitung des 
Schalles) dort laut belacht werden.

S. 1 j bis 20. Die Kultur, die aus dem Ver- 
hältniß der menschlichen Gliedermassen zu einander 
hervorgeht, vill. Herder, Buch 9, IV. und V., 
Buch 2«, IV.: Kultur der Vernunft in Eu­
ropa. — S. 20, der Triumph des Egoismus ist 
Bombast, und der 9 Seiten lange und ermüdende 
Traum von S. 21 bis 29, über Universalmonar- 
chiecn, ist eigentlich ein oratorischer Seiltanz. Das 
Seil soll, von Pag. 20 bis 29 geführt, die Mate­
rien an einander reihen, und dazwischen giebts 
deswegen nur lauter Gedankensprünge.

Die Geschichte der Völkerwanderung 
scheint nur vom Verf. angeführt zu seyn, weil
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Fortschrelten steht.

Von S. 29 an kann man den Herder wieder 
mit Sicherheit zu Rathe ziehn. Buch 7, 2, ^,4: 
Einfluß des Kluna's auf die Kultur. Was von 
der Weltkultur gesagt wird, sagt Herder ganz 
deutlich vor, im iten Theil, unter der Rubrik: 
Handelsgeist. Die Skizze einer Naturgeschichte 
der Kultur, auch das, was die Ausbildung der 
Griechen und Römer betrifft, so wie die Reflexion 
über China, findet man in Herders zten Lheil. 
„Die Natur ist im Menschen unveränderlich u. s. w." 
vick. Herder, Buch 5, V. — So ward Herder 
benutzt, ohne weiter genannt zu werden! —

Die letzte Zugabe des Verf. des Sendschrei­
bens über die Frage: stehen wir in derKultur hö­
her wie die Alten? ist ein wahrer Wirrwarr und 
von allen Humanisten, als unzweckmäßig und thö- 
richt, schon lange beseitigt. Wer dürfte unsre 
-Baukunst und Bildhauerkunst wohl mit dem Alter- 
thum parallelifiren, ohne sich den Vorwurf der 
Unwissenheit zuzuziehen?

Der Styl ist in einer komischen Mischung af- 
fektirt-jovial (wie z. B. im Durchbrechen der 
Hecken) und dabey steif-galant im alten Gram­
märton des Pepliers: „Mein Herr! — Ich gebe 
mir die Ehre — Und nun mein Herr! 8i quick 
novisri etc. etc. S. 6 „große Köpfe" so — 
— — diese Periode ist lesenswürdig, auch folgt 
ein seltner Nachsatz und cs scheint da noch irgend 
etwas aus Bescheidenheit verschwiegen worden zu 
seyn. Anmerk. »4 ist äußerst naiv; man beklagt 
sich nämlich darin, daß ein Buch des Verf., das 
niemand kennt, und dessen Meinungen er jetzt 
selbst verwirft, ohne seines Namens zu erwähnen, 
mitunter benutzt worden. Auf welche Art? —
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zu was? Doch nicht von Herder, der noch acht­
zehn Jahr früher geschrieben? Wer freylich nur 
die neue Ausgabe des Herders kennt, könnte leicht 
auf den Jrrthum gerathen. Darum dies zur War­
nung! Das vom Verf. angeführte allegorische 
Bild, Anmerk. 5., wo ein Raubvogel seine Klauen 
in eine Eiche geschlagen, und mit ausgespreitzten 
Flügeln davon fliegen will, muß recht wahr und 
tiefgeoacht gewesen seyn vorn Maier. Die Eiche 
bleibt sicher, und.das Vögelchen wird sich zu Lode 
geflattert haben. Oer Thor! will die Eiche aus­
heben! — Die Erwähnung des Knallgoldes 
xrig. tz, als Erfindung, ist sehr löblich und paf­
fend. Die Windel aber, die dem Alter zu 
Fesseln (?)"werden, und ig „der Rosenblatter­
wust,- beydes sind wahrhaft kühne Gleichnisse! — 
Knallgold — und dazu recht viel Blümchen — 
ganz Griechenland auf dem Becken — Rom im 
Blumenkorb und Windeln: — wie kindlich fromm 
und weihnachtlich! — eine wahre Jugendschrift.

So auch liegt viel literarische Unschuld m der 
Aeußerung, daß Thürme, die den Himmel er­
reichten, Hangende Garten, Pyramiden, ein 
Gräuel der alten Welt gewesen, und der Verf. 
scheint nicht gewußt zu haben, daß diese Thürme 
nie existirten, die Hangenden Gärten nur Dach­
promenaden waren und die Pyramiden nicht so 
gar unnütz, denn sie zeigen äußerst genau die 
Weltgegenden an, und das möchte, tausend Jahr 
später, wohl nicht mehr unwichtig seyn.

Daß die schönen Künste, paZ. 42, eigentlich 
die reitzenden heißen sollten, das ist das einzige 
Neue in dieser Schrift. — Warum nicht gar die 
priapischen? — Der Reitz (lat. Stimuli^) ist 
Nicht veriustas. Der Phallus der Alten ist nie 
für das höchste Produkt der Kunst gehalten wor­
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den. Reizende Künste? — Horaz hat 
Recht! Die Aesthetik unsers Verfassers endigt 
sm) in einen —- — Fisch; ut turpiter arruin 6e- 
sirmr in pisc^m rriu1it.r Icirmosu 5Up^rne. 
Was für eitl ästhetisch-badelsches Getbürme!

Selbst der Titel der Schrift ist verworren. 
Man schrieb also, ohne zu wissen worüber? Wer 
den Gegenstand sich nicht einmal klar gedacht hat, 
was kann der Gescheidtes schreiben! — ..Ist das 
stete Fortschreiten der Menschheit, ein 
Wahn?" Was soll das heißen? Wie kann man 
so fragen? — So lange die Menschheit die Ei- 
genthümlichkeit der Zweybemigkeit haben wird, 
keineswegs; man wird immer fortschreiten, so 
lange cs geht. Es mußte heißen: Ist die 
Idee einer stets fortschreitenden Bil­
dung des Menschengeschlechts, ein 
Wahn?

Und wozu der Worte und des Schwulstes so 
viel? Ein Spartaner hatte sicher dies Send­
schreiben in einer einzigen kurzen Zeile erschöpft, 
etwa m der Art: mein Herr! haben Sie den 
Herder nicht gelesen?" — unh damit war's gut 
und abgemacht gewesen.

Wir schließen mit der Bemerkung des Ver­
fassers über den trefflichen, brauchbaren und von 
ihm stark gebrauchten Herder: daß, wo dieser 
reiche Säemann ans immer voller Hand Waizen 
streute, gewisse Gelehrte nur Lolch zu erndten ver­
stehen, — und daß das auf keinen Fall seine Schuld 
ist. Man lese darüberHerders Ideen, Buch i z, II.: 
„Alle zerstörenden Kräfte in der Natur (so auch in 
der literärischen Welt) müssen den erhaltenden 
Kräften mit der Zeitenfolge nicht nur unterliegen, 
sondern auch selbst zu Ausbildung des Ganzen die­
nen." — Herr Dr. Merkel will zwar eine 



94

Philosophie über die Geschichte der 
Menschheit kennen, von Herder; w viel 
wir aber wissen, hat er nur Ideen zur Philosophie 
der Geschichte der Menschheit geschrieben, und das 
ist doch wohl ganz etwas anders? — Wie ober­
flächlich und seicht muß da jedes Geschreibsel aus­
fallen! Voß sagt treffend von einem wortreichen 
Nachschreiber:

„Schreibend schreibt er im Schreiben geschriebene 
Schriften, der Schreiber."

— ch.

IX.
Nachricht,

das unterdrückte Werk der Frau von 
Stael betreffend.

Die seit langer Zeit mit Ungeduld erwartete 

Schrift der Frau v. Stael über Deutschland 
war eben im Begriff, in Paris die Presse zu ver­
lassen, sie war der neuemgerichteten Ccnsur vor­
gelegt und von ihr gebilligt worden, die bcyden 
ersten Bande waren fertig gedruckt, und von dem 
dritten war alles gesetzt und die meisten Bogen 
waren schon abgezogen, als plötzlich auf Befehl 
des jetzigen Polizeymmisters (Herzog von Rovigo) 
die Druckerey mit Wache besetzt, die ganze sehr 
starke Auflage aufgehoben und unter Siegel gelegt 
und die Bekanntmachung untersagt wurde. Man 
schmeichelte sich anfangs noch nut der Hoffnung^ 
ein solcher Befehl könne nur von irrigen, über das 
Buch verbreiteten Gerüchten Herrichten, es werde 
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eine zweyte Eensurcommisston niedergesetzt wer­
den, und die Schrift mit einigen unwesentlichen 
Abänderungen und Auslassungen noch erscheinen 
dürfen. — Allein auch hiezu ist alle Aussicht ver­
schwunden und die Unterdrückung einer so wichti­
gen literarischen Hervorbringung scheint unwider­
ruflich zu seyn. Die Ursache bleibt ein Räthfel, 
da in dem Werke sich durchaus keine Beziehung 
auf die Zeitbegebenheiten fand, sondern bloß all­
gemeine Gegenstände nach dem immer gültigen 
Maaßstabe des Wahren, Guten und Schonen be- 
urtheilt wurden. Alle die, welchen die Verfasse­
rin es mitgetheilt, oder die sonst Gelegenheit hat­
ten, es zu lesen, kommen dahin überein, daß 
noch nie ein so tief eindringendcr und zugleich so 
beredter Versuch gemacht woroen scy, das Stre­
ben des deutschen Geistes dem Auslände bekannt zu 
machen. Oie Verfasserin hatte alles aus dem eu­
ropäischen Gesichtspunkte gefaßt, war aber doch, 
so weit es der große Umfang des Gegenstandes 
erlaubte, ins Einzelne gegangen. Der erste Theil 
handelte von den Sitten, dem Charakter und dem 
geselligen Leben der Deutschen; der zweyte von 
der Literatur und dem Theater; der dritte von 
der Philosophie, Naturwissenschaft, Moral und 
Religion.

Wir Deutschen haben den Verlust besonders zu 
beklagen; denn nichts konnte erwünschter für uns 
seyn, als an einer m ganz Europa gelesenen und 
bewunderten Schriftstellerin eine edle und unei­
gennützige Bundesgenossin des deutschen Verdien­
stes zu finden. Kein Talent vom ersten Range 
war mit Stillschweigen übergangen keine ver­
sprechende Richtung übersehen, das Gute und 
Vortreffliche war mit einsichtsvollem Wohlgefal­
len hervorgehoben. An vergleichenden Blicken
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auf andre Nationen konnte es nicht fehlen; aber 
man wird leicht glauben, daß die Verfasserin, 
welche selbst die eigenthümlichen Vorzüge Les 
französischen Geistes, schnelle Gegenwart, Klar­
heit und Gewandtheit in so hohem Grade besitzt, 
oft nicht ungerecht dagegen wird gewesen seyn. 
Meisterhaft war der Gang der englischen und fran­
zösischen Philosophie von Bacon an bis auf die 
Encyclopädisten dargestellt, um die deutschen 
Schulen, Leibnitz, Kant und unsere neuesten 
Denker in den gehörigen Gegensatz damit zu stel­
len, und die ganze Wichtigkeit des dadurch be­
wirkten Umschwunges in den menschlichen Gedan­
ken anschaulich zu machen. — Kurz, wir können 
dies in seiner Geburt unterdrückte Werk mit keiner 
andern Empfindung ankündigen, als wenn eine 
schätzbare und noch ungenützte Gabe für jetzt un­
zugänglich gemacht worden wäre.



R u t h e n i a,
oder:

deutsche Monatsschrift
in Rußland.

Februar, iZrr.

I.
Gedichte.

. i.

Der Blick der Liebe.

^Dar das nicht ein Blick der Liebe. 
Der mir durch die Seele drang? 
War das nicht die Zauberstimme, 
Die mir süß und labend klang? 
Ach, ich fühl' es in dem Herzen, 
In dem Herzen fühl' ich's tief, 
Daß aus schwarz umwölkter Trauer 
Sie mich in das Leben rief.

Liebe war des Blickes Sprache, 
Liebe ihres Odems Wehn, 
Nie hab' ich ihr schönes Antlitz 
Noch so hold errothen sehn;

Erster Band. 7
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Und im Geiste sank ich nieder 
Vor der hehren Zauberin/ 
Weil ich's zu gestehn nicht wagte/ 
Sank ich auf das Knie nicht hin.

Ach! ich fühlte alle Pulse/ 
Mächtig schlagend mir das Herz/ 
Und ich hielt zurück mit Beben 
Meine Wonne/ meinen Schmerz. 
Laß mich tief in mir bewahre»/ 
Dacht' ich/ was mich traurig macht/ 
Nicht der Lippe soll entfahren/ 
Daß ihr Reitz mich umgebracht.

Ach! und hat der Blick getrogen/ 
War mein Glück ein täuschend Spiel/ 
Nähr' ick doch mit stiller Freude 
Dieses träumende Gefühl.
Mit Ergebung will ich leide»/ 
Kommt von ihr doch meine Noth; 
Dankend lächeln »och im Scheiden. 
Leid' ich doch durch sie den Tod!

 R. I. Bock.

Die Punsch-Metamorphose.

Stehen um mich arge Lauscher/
Trink' ich weis' ein kleines Glas/ 

Denkend: bleibt die Seel' auch trocken/
Macht es doch die Lippe naß;

Aber bin ich so im Stille»/
Dann ist mir nichts groß genug/

Dann ersäuf' ich meine Gr-llen/
In dem weitsten Henkelkrug.
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Alle.
Das ist Vorurtheil/ mein Liebet/

Abgelegt! sonst zürnen wir;
Hinterm Grab giebt's trockne Zeiten/

Was man trinkt/ das trinkt man hier.

Wenn das Mädchen meines Herzens
Freundlich mir zur Seite steht/

Wag' ich's kaum/ sie anzublicken/
Ach! und traure/ wenn sie geht;

Aber wenn die Ueberraschung
Hold mir ist und dem Genuß/ 

Dann umarm' ich sie mit Sehnsucht/
Raube mir den schönsten Kuß.

Alle.
Das ist Vorurtheil/ mein Liebet/

Abgelegt! sonst zürnen wir;
Hinterm Grab giebt's keine Küsse/

Was man küßt/ das küßt man hier.

Wenn der Geist den Willen bändigt/
Ach! dann hab' ich meine Noth/

Gern möcht' ich mich dann verstellen/
Und die Freude macht mich roth/

Meine Blicke sind dann trunken/
Meine Lippen wie versteint/

Meine Quelle ist der Becher/
Meine Seligkeit ein Freund.

Alle.
Das ist Wahrheit/ das ist Weisheit/

Nun bist du uns nicht mehr fern/
Aufgethan ist dir der Himmel/

Und du bist dein eigner Stern.
7 ''

-
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Einer.
Ja> das fühl' ich/ mich erleuchtet

Innerlich ein seltnes Licht,
Jedes Wort in meinem Munde

Wird zum Wohllaut, zum Gedicht;
Merket/ Freunde, meine Lehre,

Sie ist göttlich, sie bringt Heil:
Wollt ihr meine Freunde heissen, 

Hasset jedes Vorurtheil.

Zwey.
Nun so sind wir eines Sinnes, 

Schenket eure Glaser voll!
Punsch verwechselt alle Rollen, 

Bacchus' dichtet wie Apoll.

Chor.
Punsch verwechselt alle Rollen, 

Beyde dichten wie Apoll.

(Dieser letzte Vers wird von jedem in der Gesellschaft wieder­
holt, und im Clwr start Bacchus, der Name jedes einzel­
nen Sangers genannt.)

3-
Ep i g ra in m e.

S ch m i r a x.
Er schreibt, als wenn er stets die Feder nur probirt;
Drum ist, selbst was er drucken laßt, geschmiert.

Die Kunsthenne.
Hört doch ihr Kakeln, ihr gezwungnes Kunstgescbrey!
Sie hat gelegt. Zeigt her — was istö? Ein leeres Ey.
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Tod des Zeitungsschreibers, 
»Sein Geist — ach! — ist entflohn!" 
So klagt man an des Zeitungsschreibers Bahre. 
Die Klage hörte man bey seinem Leben schon — 
Und diese war wohl eigentlich die wahre. '

Anerbieten.
Ein wackrer Mann! Sein Gut hat er versoffen. 
Und da er nun nichts mehr erborgen kann, 
Nichts zu verlieren hat und nichts zu hoffen, 
So bietet er hiemit sich zum Kurator an.
Umsonst! Denn bis ihn seine Mündel einst belangen, 
Ist er auf jeden Fall — gehangen.

II.
Russische Gesandtschaft nach China 

im Jahr 1692 bis 1695.
(Beschluß.)

Tages darauf ging ich bis zu der Stadt Lama, 

wo wir ebenfalls mit Kanonenschüssen empfangen 
wurden. Der Mandarin ließ mich wieder zur 
Mittagsmahlzeit in ein Lustschloß des Baldichans 
einladen. Die Aufnahme glich in allem der ge­
strigen. Gegen Abend kam ich in die Stadt Kan- 
tugung, und erfuhr die nämliche Bewirthung. 
Eben so wäre es in der Stadt Kungunka gegan­
gen , aber weil ich von der Reife zu sehr ermüdet 
war, bat ich, mir zu erlauben, in meinem Quar­
tier auszuruhen. Dahin schickte mir der Manda-
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rin Rosinen, Citronen, Aepfel, große Birnen, 
Kastanien, Nüsse und andere vortreffliche Früchte: 
Von hier passirte ich durch viele Flecken und Dör­
fer bey einer Stadt vorbey, wo, außer den Wei­
bern des Baldichans, niemand wohnt. Er pflegt, 
wenn er in dieser Gegend auf der Jagd ist, bey 
ihnen auszuruhen.

Den isten November erreichten wir die Stadt 
Tunko. Auf der Brücke kamen uns der Gouverneur 
und die Magistratspersonen entgegen. Jener war 
ein mungalischer Tartar von sehr vornehmer Her­
kunft und ungemein höflich. Er bewirthete uns 
mit den Vornehmsten der Stadt aufs prächtigste.

Nun machte ich alle Vorbereitungen zum cere- 
moniellen Einzug; denn dies war die letzte Stadt 
vor Pekin, wo wir morgen ankommen sollten.

Den zten November um io Uhr des Morgens 
befanden wir uns schon bey den prächtigen Lust­
schlössern (drey Werst von Pekin) welche den vor­
nehmsten Mandarinen zugehören. Sie sind alle 
in einer Linie gebaut, mit Kanälen vor den Hau­
sern und durch hohe Cedern und Cvpressen von 
einander abgesondert. Dies gewahrt einen herr­
lichen Anblick. Die Neugierde, uns zu sehen, 
war Ursache, daß alle Thore offen standen. Da­
durch erblickten wir sehr große Blumenbeete, die 
jene glanzenden Gebäude noch mehr hoben.

Von der großen Mauer bis nach Pekin stehen 
in einer Entfernung von zwanzig Werst hohe stei­
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nerne Thürmc, jeder mit fünf bis sechs Mann 
Wache. Auf ihnen wehen gelbe Fahnen mit dem 
Wappen des Baldichans. Bey einem Einfall der 
Tartaren zündet die erste Wache ihre Fahne an, 
die folgende thut dasselbe, und so erhalt der Hof 
schnell davon Nachricht.

Meine Karawane schickte ich voraus. Sie 
brauchte eine ganze Stunde zum Einzug. Hier­
auffolgte ich, unter Bedeckung von neunzig Mann, 
außer den Kosaken. Von beyden Seiten der 
Straße waren Soldaten gestellt; aber der Zulauf 
des Volks war so groß, daß die Officiers, ge­
nannt Bolschi, welche vor mir hergingen, um 
mir freye Passage zu verschaffen, mit großer 
Mühe das Volk entfernen konnten. So brachte 
man mich nach dem gewöhnlichen Gesandtenhofe. 
Dahin kamen bald einige Mandarinen, mir zu mei­
ner Ankunft Glück zu wünschen. Mein Quar­
tier besetzten ringsherum Soldaten, und sogleich 
versah man uns mit einer Menge von Lebens­
mitteln.

Drey Tage ruhete ich aus. Nachher bat ich 
um Audienz. Allein da bey den Chinesern der Ge­
brauch ist, vor der Audienz einen Bewillkom- 
mungsschmaus zu geben, so befahl der Baldichan, 
zuvor mich cinzuladcn. Noch am nämlichen 
Tage kamen einige der vornehmsten Mandarinen 
zu niir und brachten mich in die Citadelle, wo der 
Pallast des Baldichan Sungut Dariamba (das 
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heißt, des obersten Reichsverwesers) ist. Er und 
vier andere Große empfingen mich sehr höflich. 
Am Saal wurden kostbare Tapeten ausgebreitet. 
Wir setzten uns. Der Dariamba sagte mir, „daß 
zwar der Baldichan noch nicht von meinem Range 
unterrichtet sey, aber dennoch befohlen habe, mir 
durch dieses Banket zur Vollendung meiner lang­
wierigen und beschwerlichen Reise Glück zu wün­
schen." Nun stellte man für mich allein einen klei­
nen Tisch, drey Fuß lang und eben so breit. Auf 
diesen setzte man allerhand kalten Braten, als: 
Rebhüner, junge Hühner, Schöpse und Schweine, 
in silbernen Schüsseln pyramidenförmig eine auf 
die andre. So viel ich zahlen konnte, wurden 
mehr als fiebenzig abgetragen. Hernach servirte 
man Früchte und Konfitüren, dann Tarukum-Thee 
und Wein. So lange ich bey Tische saß, rauch­
ten die Herren Tabak. Nach dem Essen sagte mir 
der Dariamba wieder, daß der Baldichan mir 
nach einigen Tagen mein Kreditiv zu übergeben 
erlaubte.

Den i2ten November schickte der Dariamba 
einige Mandarinen zu mir, welche mir ankündig­
ten, ich solle mich fertig halten, über drey Tage 
bey Hofe zu erscheinen, um das Schreiben Ihrer 
Zarischen Majestäten zu übergeben.

An diesem bestimmten Tage kamen drey Man­
darinen zu mir und brachten fünfzig gesattelte 
Pferde für die Leute, welche mich begleiten soll­
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welchen sowohl auf der Brust, als auf dem Rücken, 
goldene Ldwen, Tiger, Drachen und Kraniche ge­
stickt waren. Ich rangirte meine Leute nach un­
serer europäischen Art, und so ging der Zug in der 
besten Ordnung vor sich.

Als wir an die erste Pforte, vor welcher eine 
Säule mit verschiedenen Charakteren steht, kamen, 
ermahnte man mich, nach Landessitte vom 
Pferde zu steigen. Ich that es. Dann zogen 
wir durch drey große Hofe. Beym Eintritt in 
den vierten kamen viele Mandarinen, in ihren Ce- 
remonienkleidern, mich zu empfangen. Jetzt er­
scholl die Nachricht: der Baldichan säße schon auf 
seinem Throne. Man führte mich also hinein. 
Ich übergab mein Kreditiv und ward, nach geen­
digtem Ceremoniel und einer kurzen Unterredung 
mit ihm, wieder entlassen.

Den ibten November meldeten mir die Man­
darinen, der Baldichan lasse mich zu sich rufen, 
um in seiner Gegenwart zu speisen. Zufolge die­
ser Ankündigung versammelte ich die Edelleute 
meiner Suite und fuhr nach Hofe, wo mich, wie 
das vorigemal, die Mandarinen im vierten Hofe 
empfingen. Der Baldichan ließ sagen, man solle 
mich hereinführen. Ich trat in einen Saal, wo 
ein Thron errichtet war, auf dem der Baldichan 
herumspazierte. Einige Musikanten spielten auf 
Pfeifen. Um den Thron standen zwey und sieben- 
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zig Mann Leibwache, mit vergoldeten Hellebarden 
ohne Spitze; lange Biber - und Tigerschwänze hin­
gen ihnen von der Schulter herab. Sobald ich 
eingetreten war, setzte sich der Baldichan. Die 
Musik horte auf, und die Hellebardier setzten sich zu 
beyden Seiten des Throns mit untergeschlagenen 
Beinen.

Der Dariamb, als Onkel des Baldichans, und 
zwey der Vornehmsten des Hofes saßen, etwas nie­
driger als er, zu seinen beyden Seiten. Mir 
wies man, rechter Hand, vier Faden vom Throne 
einen Platz an. Vor dem Baldichan stand ein 
Tisch mit gebratenem Fleisch, Früchten und Kon­
fitüren auf silbernen Schüsseln, mit gelbem Da­
mast bedeckt.

Nachdem der Baldichan mich eine Weile scharf 
angesehen hatte, befahl er dem Dariamba, der 
seinen Befehl kniend anhbrte, ich sollte mich dem 
Throne mehr nähern. Er kam also, nahm mich 
bey der Hand und führte mich in einer Entfernung 
von etwa zwey Faden vor den Thron. Meine 
Edelleutc standen ungefähr sechs Faden hinter mir. 
Au meiner Rechten standen einige Große des Ho­
fes, und zu meiner Linken der Oheim des Baldi­
chans. Seine Majestät schickten zweymal den 
Dariamba an mich, um mich in besonders gnädi­
gen Ausdrücken über das Wohlergehn unserer Mo­
narchen zu befragen. Dann befahl sie, die Tische 
zu decken und gebot mir, zu essen. Für mich 
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ward ein besonderer Tisch gestellt, ebenfalls mit 
gelbem Damast bedeckt; die Mandarinen aber 
setzten sich, wie gewöhnlich, zu zwey an einen 
Tisch. Der Baldichan schickte mir sogleich von 
seiner Tafel eine gebratene Gans, Schöpsen - und 
Schweinsbraten, darauf einige Schüsseln mit 
Früchten und eine Tasse mit Lhee, welcher mit 
Milch und Butter gekocht war. Nachher ließen 
Seine Majestät mich fragen, wieviel europäische 
Sprachen ich spräche? Ich antwortete: die rus­
sische, deutsche, holländische und zum Theil auch 
die italiänische. Darauf schickte er einen Officier 
durch die Hinterzimmer und ließ drey Jesuiten 
herbeyführen. Sie fielen auf die Knie, verneig­
ten sich zur Erde und standen erst wieder auf, als 
sie dazu Befehl erhielten.

Einer von ihnen war ein Franzos, mit Namen 
Pierre Jean Francois Herbilan, die andern zwey 
waren Portugiesen. Einem davon wurde aufge­
tragen, mit mir zu reden. Dieser trat zu mir und 
fragte mich in des Baldichans Namen auf italiä- 
nisch: wie lange ich von Moskwa bis Pekin unter­
wegs gewesen, durch welche Länder ich gereiset 
wäre und was für Equipage ich zu dieser Reise ge­
braucht hätte? Ich beantwortete alles, mit gehö­
rigen Erläuterungen; der Jesuit übersetzte, es und 
der Monarch schien damit zufrieden. Er sagte: 
Gowa! Gowa! (sehr gut, sehr gut). Nack- 
einigen Augenblicken schickte er den Dariamba
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wieder zu mir. Er liest mich auffordern naher zu 
treten. Dieser nahm mich daher bey der Hand 
und führte mich vor den Thron. Hier stieg ich 
sechs Stufen hinauf und verbeugte mich auf euro­
päische Art. Ich mußte mich dem Baldichan ge­
genüber an den Tisch setzen. Er unterhielt sich 
eine Weile mit dem Pater Herbilan, und man that 
an mich wieder die nämliche Frage: wie lange ich 
unterwegs gewesen sey und wie ich die Reise einge­
richtet habe, wie weit Frankreich, Italien, Por­
tugal, Holland rc. von Moskwa entfernt lagen? 
Ich beantwortete sie nach meiner besten Einsicht. 
Dafür ließ er mir einen goldenen Becher, welcher 
Mit Kumis (einem Branntwein aus Stutenmilch) 
angefüllt war, durch den Dariamba reichen. Ich 
nahm ihn mit einer Verbeugung an, kostete das 
Getränk und gab ihn zurück. Auch meine Leute 
mußten sich bis auf zehn Faden dem Throne nä­
hern und empfingen Jeder nach der Reihe einen 
Becher mit eben diesem Branntwein. Jetzt stieg 
ich mit einer Verbeugung wieder vom Throne hin­
unter. Der Dariamba nahm mich aberma!s bey 
der Hand, und führte mich zum vorigen Platze zu­
rück. Da blieb ich so lange sitzen, bis man mir 
andcutete, es wäre Zeit aufzubrechen.

Nach diesem Ceremoniel stand der Baldichan 
auf, und begleitete mich durch den Saal bis an 
die Zimmer linker Hand. Bcym Weggehn aus 
dem Saale fragte mich der Dariamba im Namen
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des Valdichans: „ob mir in Europa keine Nach­
richt von einem gewissen Pater Grimasi zu Ohren 
gekommen wäre? Seine Majestät hatten ihn in 
Staatsangelegenheiten dahin geschickt." Ich er­
widerte: daß ich bey meiner Abreise aus Mos­
kwa gehört hätte, dieser Pater sey in Smirna 
üngekommen; bey ihm befänden sich fünf und 
zwanzig Personen, und er sey gesonnen von da 
durch Persien nach Indien zu gehen. „Ganz 
recht," antwortete der Dariamba, „er ist nach 
„Indien abgefertigt worden. Bey seiner Ankunft 
„in Goa bat er Berichte an den Hof eingeschickt 
j,und ist darauf weiter gereiset, um die ihm gege­
benen Aufträge auszurichten. Es sind nun schon 
„sieben Jahre, daß er aus China abgereiset ist." 
Hier nahm der Dariamba von mir Abschied, und 
ich fuhr nach Hause. Den Tag darauf kamen 
zwey Mandarinen mit fünfzig Pferden, und kün­
digten mir an, der Baldichan habe befohlen, 
mich, wenn ich Lust hatte, die Stadt zu besehen, 
allenthalben herumzuführen. Ich nahm diese 
Ehre mit Dank an, setzte mich zu Pferde und ritt 
mit ihnen nach den: Schubur oder Lustschlosse. 
Dies ist ein prachtvolles Gebäude. In der Mitte 
des Hofes vor demselben steht ein Theater. Auf 
diesem spielten die Komödianten gemeiniglich für 
Geld. Ringsum dasselbe geht eine schöne Galle­
rte, auf welcher der Mandarin mir und meinem 
Gefolge Plätze anwies. Hier traktirte man uM
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erst mitThee, nachher wurde eine köstliche Mit- 
tagömahlzeic aufgetragen. Wahrend daß wir 
aßen wurde Komödie gespielt, üfid in den Inter­
mezzos unterhielt man uns mit Taschenspieler­

künsten.
Der Baldichan war an diesem Tage auf die 

Jagd geritten und kam erst nach Verlauf einiger 
Lage wieder zurück.

An den folgenden Tagen führte man mich auf 
den Markt und auf andere öffentliche Platze. 
Man zeigte mir alles Sehenswürdige, und trat- 
tirte mich immer herrlich dabey.

Den 7ten Januar fing sich ein hohes Fest an, 
das drey Wochen dauerte. Die ersten drey Tage 
waren große Prozessionen, in welchen Götzenbil­
der von den Lamas mit Fahnen und einer lärmen­
den Musik, unter Begleitung einer unzahlbaren 
Menge Volks, herumgetragen wurden. Alle Bu­
den blieben diese drey Tage verschlossen. Die 
übrige Zeit der Feyertage verstrich unter mancher- 
ley Lustbarkeiten.

Einige Tage nach diesem Feste schickte der Bal­
dichan zwey Mandarinen zu mir mit dem Bedeu­
ten, ich möchte morgen zwey Stunden vor Ta­
gesanbruch mich bey Hofe einfinden, weil Seine 
Majestät mir öffentliche Audienz geben wollten. 
Schon eine Stunde vor der festgesetzten Zeit ka­
men drey Mandarinen, mich nach Hofe zu beglei­
ten. Der Empfang war wie vorher. Sobald es 
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Tag war, setzte man mich zwischen zwey der vor­
nehmsten Mandarinen, an die Thür des Saals, 
wo der Thron stand. Die übrigen Mandarinen 
setzten sich, jeder nach seinem Range, auf Tep­
piche nieder. Ungefähr nach einer halben Stunde 
horte man den Baldichan kommen. Vor ihm her 
gingen Musikanten, welche auf Flbten und Lau­
ten spielten. Sobald er sich auf dem Thron nie­
dergelassen hatte, kam eine Art von Herold an die 
Thür, und sprach einigeWorte mit lauterStimme; 
darauf ging er auf den Hof, wo die Mandarinen 
saßen, und rief dreymal aus: Beugt eure Häup­
ter zur Erde. Dies geschah. Nun machten die 
Trommeln und Pfeifen einen gewaltigen Lärm. 
Während dessen kamen zwey vom Baldichan dazu 
beorderte Große und führten mich von meinem 
vorigen Platze, welcher acht Faden vom Throne 
entfernt war, auf einen andern, fünf Faden näher, 
wo man mich zwischen zwey Fürsten des Reichs 
tartarischer Herkunft setzte. Zu gleicher Zeit fing 
man an, die große Hofsglocke zu läuten, die Trom­
meln wurden wieder gerührt, und die Musik er­
hob sich aufs Neue. Nun mußte ich mich auf die 
Erde setzen. Man brachte mir Kaffe; ich trank 
ihn aus, und verbeugte mich, so wie man mir es 
vorgeschrieben hatte. Hier richtete ich die mir ge­
gebenen Aufträge aus. Darauf stieg der Baldi­
chan vom Throne und Perließ den Saal. Bey 
dieser Ceremonie stand die Garde des Baldichans 
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vom Throne bis an die Milte des vierten Hofes. 
Sie war prächtig in chinesischem Kostüm gekleidet, 
trug große Pallasche, und in der Hand hielt jeder 
einen kleinen geschliffenen Pfeil mit einem Fähn­
lein oben darauf. Auf eben diesem Hofe standen 
zur Parade acht weiße Reitpferde des Valdichans. 
Auf dem dritten befanden sich zu eben dem Zwecke 
drey ausserordentlich große Elephanten, worunter 
sich ein weißer auszcichnetc. Sie waren mit lan­
gen seidenen mit Gold reich gestickten Decken be­
hangen. Der Wagen des Baldichans, in welchen 
ein Elephant eingespannt war, erwartete mich, 
um mich nach Hause zu bringen, und zebn Mann 
hielten dieses Thier mit dicken am Gebiß befestig­
ten Stricken. Auf seinem Halse saß ein Mann 
mit einem eisernen Haken, durch welchen er ihn 
leitete. Obgleich der Elephant nur seinen gewöhn­
lichen Schritt ging, so mußten doch die Begleiter 
aus allen Kräften laufen. Deshalb kam ich ge­
schwind nach Haufe. Die Jesuiten baten mich, 

oihre Kircke zu besuchen. Der Baldicl>an erlaubte 
cs. Dies ist ein glanzendes Gebäude im römi­
schen Styl, Nlit vortrefflichen Gemälden ausge­
ziert, hat eine unvergleichliche Orgel vom Pater 
Thomas Pereira verfertigt, und ist so groß, daß 
Zs>oo Personen darin Platz haben. Auf dem 
Thurm ist eine Schlaguhr, und in eincrRemise sind 
zwey große Globen, jeder über einen Faden hoch. 
Hierauf führten sie mich m ihren Speisesaal., wo 



ich herrlich- traktirt wurde. Wir tranken von ih­
rem köstlichen Wein auf die Gesundheit der 
ganzen C h r i st c n h e i t bis um Mitternacht.

Tags darauf kamen zwey Mandarinen und 
sagten, der Baldichan hatte wiederum befohlen, 
mir alle Seltenheiten der Stadt zu zeigen. Wir 
ritten also nach dem Thiergarten, in welchem ich 
vierzehn Elephanten von ungeheurer Größe, und 
unter ihnen abermals einen weißen, sah. Ich be­
wunderte die Gelehrigkeit dieser Thicre, welche 
auf den geringsten Wink ihrer Führer allerhand 
Kunststücke machen. Man sagte mir, sie würden 
aus einem benachbarten, den Chincsern unterwor­
fenen , Reiche jährlich als Tribut geschickt. Bey 
unsrer Aurückkunft sah ich, daß der Bediente eines 
vornehmen Chinesers einem fetten Hunde die Haut 
abzog. Ich fragte die Mandarinen, weswegen 
er dies thate? Sie antworteten mir: um ihn zur 
Speise zuzubereitcn; denn Hundcfleisch wäre, be­
sonders im Sommer, sehr kühlend und gesund.

Inzwischen bat ich den Dariamba, mir, wenn 
der Baldichan den Tag meiner Abreise festgesetzt 
haben würde, etwa acht Tage vorher davon Nach­
richt zu geben. Dieser Bitte ward gewillfahrt, so 
daß ich am bestimmten Tage, den gten Februar 
abg4, völlig reisefertig war. Ich erhielt meine 
Abfertigung und hatte die Ehre, an diesem Tage 
noch einmal bey dem Baldichan zu speisen. Dar­
auf reifete ich, in Begleitung vieler Mandarinen 

Erster Band. 8 
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und andrer hohen chinesischen Standespersonen, 
von Pekin ab. Bis nach Raun, der letzten chi­
nesischen Stadt gegen die Wüsiencyen der großen 
Tartarey, begleiteten uns die Mandarinen niit 
den ihnen untergebenen Truppen. Auch wurden 
wir bis dahin in allem auf Kosten des Baldichans 
unterhalten. Hier dankte ich ihnen herzlich für 
ihre gehabte Mühe, und wir nahmen den freund­
schaftlichsten Abschied von einander. -

Den Lösten Marz traten wir in die unangenehme 
tartarische Steppe. Hier litten wir große Noth, 
theilö weil wir alle Augenblicke befürchten mußten, 
von den herumschweifenden Mungalen angegrif­
fen und geplündert zu werden, theils wegen Man­
gel an Fourage. Die Mungalen hatten alles 
Gras abgebrannt und wir verloren vieles Lastvieh. 
Ja, eines Tages waren wir selbst der größten Ge­
fahr ausgesetzt, lebendig verbrannt zu werden, 
weil sich das Feuer mit unglaublicher Schnellig­
keit bis zu unfern Gezeiten verbreitete, dessen 
Heftigkeit aufzuhalten gar keine Möglichkeit war. 
Wir retinrten uns zwar in möglichster Geschwin­
digkeit hinter einen hohen Berg, doch mußten wir 
mit Leidwesen sehen, daß unsere Zelte ein Raub 
der Flamme wurden. Ja, selbst vierzehn Mann 
beschädigte das Feuer, so, daß wir an ihrem Auf­
kommen zweifelten. Doch starb nur ein Persianer.

Der chinesische Gesandte, welcher vor uns 
hier durchpässirte, stand die nämliche Gefahr aus
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und rettete sich nur mit vieler Mühe. Wir eilten 
so viel möglich nach Argun, der ersten dem russi­
schen Scepter unterworfenen Stadt. Besonders 
drückte uns schon der Mangel an Lebensmitteln, 
und noch waren wir zehn Tagereisen von ihr ent­
fernt. Den igtenMay gingen wir überden Fluß 
Gaun, hinter welchem wir mehr Gras fanden, 
und hier halfen wir uns nur durch das daselbst sich 
in Menge aufhaltende Wild.

Endlich kamen wir glücklich in Argun an. 
Nun gingen wir bald zu Wasser, bald zu Lande, 
durch ganz Sibirien, und trafen endlich nach ei­
ner Reise von zwey Jahren und zehn Monaten 
glücklich wieder in Moskwa ein.

m.
Neber Sprachreinheit und Sprachreinigung. 

Nein nennen wir, i) was mit nichts Fremdem 

gemischt ist; so spricht man von reinem Wasser, rei­
nem Golde rc., 2) die festen Körper, deren Ober­
fläche von fremdartigen Theilen frey sind; so 
nennt man ein Messer, eine Gabel einen Löffel 
unrein, wenn Theile von Speisen daran kleben, 
die wir an sich für nichts weniger, denn für un­
rein halten. In jenem Sinne giebt es schwerlich 
einen Naturkdrper, der rein zu nennen wäre. 

8-



Die Naturlehre sagt uns/ daß weder reines Was­
ser, u.ych reine Luft auf der ganzen Erde zu sin?- 
den sey. Der Sprachgebrauch des gemeinen Le­
bens stimmt daher den Begriff der Reinheit ein 
wemg herab, und nennt dasjenige rein, was 
durch die Beimischung fremder Theile noch nicht 
zum Gebrauche untauglich geworden ist. So 
nennen wir die Luft, wie wir sie täglich in unfern 
Wohnungen athmcn, rein, rein das Wasser, 
welches wir zum Trinken und zur Reinigung ge­
brauchen; so ausgemacht eS auch ist, daß beyde 
nicht oHne vielfältige Beimischung fremder Theile 
sind. Bey dem steten Jneinanderwirken der Na- 
turkdrpcr ist cs an sich schon nicht wohl möglich, 
daß irgend ein Körper völlig rein bleibe; kommt 
nun gar ein Naturkdrper in den Gebrauch des Le­
bens, wird er dadurch in Beziehungen gesetzt, in 
welche die Natur ihn nicht setzte; sollen durch ihn 
Zwecke erreicht werden, die er in seinem natürli­
chen 'Zustande nicht erfüllen kann: so wird er nicht 
nur im.Gebrauche fremde Theile annehmen, son­
dern man wird ihn sogar absichtlich mit fremdar­
tigen mischen müssen, damit er jene Zwecke erfül­
len könne.. So müssen Gold und Silber legirt, 
Schreibpapier geleimt und hölzerne Gerathe ge­
beizt und mit Farbe oder Firniß überzogen wer­
den. Wollte man nun solche Körper unrein 
nennen und reinigen wollen; so würde man 
Gefahr laufen, ihre Brauchbarkeit und Schönheit 
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zu zerstören. Etwas Aehnliches gilt sogar von 
Naturkörpern, die wir unverändert gebrauchen. 
Der Chemiker befrcyt das Wasser durch Destilli- 
ren von beygemischten fremden Theilen; allein es 
verfliegt dabey nicht nur der Luftgeist, der das 
Wasser zum erquickenden Tranke macht, sondern 
das Wasser nimmt auch bey der Destillation einen 
Ekel erregenden Abgeschmack an.

Eine gleiche Bewandniß hat es mit der 
Sprache. Sie ist das Werkzeug der Gedanken­
mittheilung, zunächst (aber nicht allein) unter Ei­
nem Volke. Sie wird daher eigenthümliche Be­
zeichnungen für den Kreis von Begriffen, eigen­
tümliche Wortstellungen für den Kreis von 
Gedanken, und eigenthümliche Wendungen für 
den Kreis der Ansichten haben, welche in diesem 
Volke die herrschenden sind. Die Kunstsprache 
nennt das Idiotismen (Spracheigenheiten), welche 
entweder etymologische (in Wörtern und Wortbil­
dungen), oder syntaktische (in Wortfügungen), 
oder rhetorische (in Wendungen, Figuren) sind. 
Sie kennen zu lernen, ist das Geschäft des Sprach­
forschers, welcher zu dem Ende wie der Chemi­
ker verfährt und alles absondert, was eine Spra­
che aus fremden Sprachen aufgenommen hat. 
Allein, so wenig der Chemiker, der die Natur des 
Wassers untersuchen will und es deshalb destillirt, 
nur destillirtes Wasser trinken, sich nur mit de- 
stillirtem Wasser waschen wird; eben so wenig 
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wird der Sprachforscher jedes fremde Wort, jede 
fremde Wendung und Wortfügung verschmähen, 
oder wie eine Pest scheuen. Denn eben, weil 
wir nicht zufrieden seyn können mit dem beschrank­
ten Kreise von Gedanken und Ansichten, die auf 
dem Boden unsers Volkes gewachsen seyn mögen, 
müssen wir mit dem Bezeichneten auch häufig das 
Zeichen von andern aufnehmen. Und gleichwohl 
wird die Sprache ohne Zweifel in jenem allgemei­
nen Sinne durch solche Aufnahme verunrei­
niget.

Billig und der Nationalehre gemäß ist es nun 
freylich, daß man sich ohne wahres Bedürfniß 
keine solche Sprachverunreiniguug zu Schulden 
kommen lasse. Wollte man z. B. den französi­
schen Ausdruck: e'est moi vous m clit cela. 
(das habe ich euch gesagt), also übertragen: das 
Lin ich, der euch das gesagt hat; so würde das 
eine noth- und nutzlose Verunreinigung seyn, und 
viele Deutsche sind mit Recht unzufrieden mit den 
Vossischen Übersetzungen des Horaz und des Ho­
mer, weil Voß das Deutsche häufig mehr ver- 
lateinischt und vergriech ischt, als das La­
teinische und Griechische verdeutscht hat. Aber 
zu läugnen ist es gleichwohl nicht, daß unsre 
Sprache gewinnen würde, wenn wir ihr die Par- 
ticipialkonsiruktion der alten und der slavonischen 
Sprachen geben könnten. Doch nehmen es die 
Sprachreiniger mit den Wortstellungen und Re- 



dewcndungen gewöhnlich so genau nicht; sie be­
schranken sich mehrentheils auf die Wörter, und 
deshalb sey von diesen auch vorzüglich hier die 
Rede.

Kein Volk ist in seiner Geistesbildung so voll­
kommen, ich möchte sagen so abgeschlossen, daß 
es nicht Begriffe und Vorstellungsarten von an­
dern aufzunehmen nöthig hatte. Wenn sich nun 
in der eigenen Sprache kein angemessener Aus­
druck findet; so wird sie denselben von ihrer Lehre­
rin borgen, und sich dadurch in jenem allgemeinen 
Sinne verunreinigen, eigentlich aber wahr­
haft bereichern. Ist nun das aufgenommene 
Wort nach und nach eingebürgert, hat es durch 
Ableitungen Kinder gezeugt und sich durch Zu­
sammensetzungen so zu sagen verschwägert, so 
wird cs sich ohne wahren Verlust für die Sprache 
nicht ausmerzen lassen. Von Benennungen 
einzelner Naturkörper, wie Thee, Kaffe, Tabak, 
Tinkal u. a., einzelner Gerathe, wie Sopha, 
Divan rc., die wir von Fremden erhalten haben, soll 
hier nicht einmal die Rede seyn; eben so wenig 
von Wiffenschafts- und Kunstausdrücken: sondern 
nur von solchen, welche mit fremden Namen Be- 

—-------------- -

Will man übrigens, ohne große Mühe, ein Sündenregister 
wahrer Svrachvei unreinignngen sammeln; so nehme man 
nur die tteterseyungen englischer und französischer Werke zur 
Hand, womit die Messe uns gewöhnlich, oft sogar mit 
Vorreden berühmter Schriftsteller, zu beschenken pflegt.
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griffe bezeichnen, die eben so gut auf eigenem Bo­
den gewachsen seyn und daher einheimische Be­
zeichnungen hatten finden können. Und hier 
möchte ich den eifrigen Sprachreiniger auffordern, 
Wörter vollkommen zu verdeutschen, wie: Aben­
theuer (vom Jtal. Luventura), Kredit (vom Lat. 
creckere), Punkt (V0M Lat. pungere), Staffette 
(vom Jtal. stLÜL, der Steigbügel), Regieren 
(vom Lat. regere), Quadrat, Cirkel (das Werk­
zeug), Testament (von resrari), Orgel, Staat 
(vom Jtal. LtLto), Vers (von vertere), Sylbe 
(vom Griech. crr-XXcL//AcL^e^), Predigt (von 
xraeäicare), Körper (von coipus) u. dgl. M. — 
Vollkommen zu verdeutschen, sage ich, d. h. 
nicht nur den Hauptbegriff, welchen sie aus­
drücken, zu bezeichnen; sondern zugleich alle die 
kleinen Nebenvorstellungcn, die sich an das fremde 
Wort mit angehangt haben, in der Seele des Hö­
rers oder Lesers zu erregen. Der Umfang des 
Begriffes, welchen ein Wort bezeichnet, und alle 
Nebenvorstellungen, welche es erweckt, wird 
nämlich nicht diktatorisch bestimmt, sondern das 
macht sich selbst; und es mag also ein Wort den 
Hauptbegriff eines andern auf das vollkommenste 
bezeichnen, so ist es darum noch immer kein Ersatz 
dafür. So ist ein ungrischer Dukaten an Gewicht 
und Gehalt einem holländischen vollkommen gleich; 
allein jener wird nicht so allgemein in Zahlung an­
genommen, weil sich an diesen die Nebenvorstel^
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Kttigen voll Unveränderlichkeit und allgemeiner 
Weltgültigkeit anknüpfen.

Um inzwischen nicht bey einem Bilde stehen zu 
bleiben, wollen wir uns an einem Worte aus dem 
obigen Verzeichnisse versuchen. Regieren ist 
eigentlich das lateinische regere, d. h., etwas 
in dem Gange erhalten, den es gehen soll. Das 
rrin deutsche Wort ist richten. Wollte man 
nun dieses an die Stelle jenes setzen; so würde mit 
demselben die Nebenvorstellung des Entscheidens 
über Besitz und Recht hervorgehoben und gerade 
die Vorstellung von dem Leiten der Gesellschaft zu 
ihrem gemeinschaftlichen Zweck, d. h., der ganze 
Umfang der Polizeyverwaltung ausgeschlossen 
oder wenigstens ins Dunkele gestellt werden.

Bey dem Allen wird gleichwohl nicht geläug- 
net, daß es gut wäre, wenn jede Sprache für je­
den Begriff einen angemessenen und vollkommen 
bezeichnenden Ausdruck hatte. Es fragt sich da- 
bey nun:

1) Was soll man verdeutschen?
2) Wie soll man verdeutschen?
z) Wer soll und darf die Verdeutschung in 

Gang bringen?
1) Was soll man verdeutschen? Na­

türlich doch nur das, was sich ohne Verlust der 
Sprache verdeutschen läßt. A. B. Pastor und 
Pfarrer (vom Griech. n'cLLvxos') ließe sich voll­
kommen angemessen und treffend durch Seel- 



sorg er geben, .obgleich das Wort wcher das la-! 
teinische Pastor, Hirte, noch das, griechische^ 
Darreicher (der Sakramente) übersetzt. Freylich 
inochte manchem dabey Verlust scheinen, daß fichs 
der Hauptpastor und der Oherpastor mit dem 
deutschen Wortj^nicht gut ausnehmen würde; al-­
lein das konnte vielleicht mehr für das Unschick­
liche jener Zusammenstellungen, als wider du: 
Ausnahme des Wortes, Seelsorger, beweisen. 
Ein wirklicher Verlust findet sich aber, wenn man 
z. B. das Wort Courier durch Eilboten über­
tragt. Courier bezeichnet nämlich immer einen 
Eilboten, der von einem Hofe, einem Departe­
ment auswärtiger Verhältnisse, oder einem Mi­
nister abgefertigt wird. Ein konigl. preussi­
scher Eilbote, wäre also allerdings ein hinläng­
lich bezeichnender Ausdruck,; allein die Nachricht: 
ein Eilbote von Paris ist durch Frankfurt gegan­
gen, würde immer unbestimmt lassen, ob nicht 
etwa ein Kaufmann aus Paris einen solchen ab­
gesandt hätte. Der Ausdruck Staatsb ote dage­
gen bezeichnet wieder nicht den Nebenbegriff der 
Eil, und der Sprachrciniger würde den Staat 
wieder nicht deutsch finden. Gemeinwesens­
schnell b o t e, würde doch für einen Courter zu 
lang seyn. Warum aber auch übersetzen, was 
von jedermann vyllkommen verstanden wirc>^ und 
wobcy man in Gefahr gcräth, das Deutsche. erst 
erklären zu müssen, damit man verstanden werde?



Gesetzt, es wollte jemand zu kurländischen Land- 
wirthen von der Einrichtung einer Dorrsch e u n e 
sprechen, so würde er von vielen nicht verstanden 
werden. „Ich meine die Rige," würde er hinzu­
setzen müssen, und die belästigende Erwiederung 
Horen: „Ja, wenn Sie deutsch sprechen." 
Unübertragen bleibe also immer, was ohnehin 
von jedem verstanden wird. Unverdeutscht bleibe 
ferner, was sich nicht, ohne störende Ncbenvorstel- 
lungcn zu erregen, verdeutschen laßt. Staat ha­
ben manche, und der Verfasser dieses Aufsatzes selbst, 
durch Gemeinde zu verdeutschen versucht. Al­
lein das Wort, Gemeinde, hat bereits einen an­
dern Kreis seiner Anwendung'. Man sagt: Dorf­
gemeinde, Stadtgcmeinde, und Gemeinde schlecht­
hin für die Kirchengefellschaft. Gemeinwesen 
(respublica) würde vielleicht besser seyn; allein, 
wie bliebe es mit den Zusammensetzungen: Staats­
recht, staatsrechtlich — Gemeinwesensrecht, ge­
meinwesensrechtlich ? l — Trauerspiel für, 
Tragödie hat den ganz schiefen Begriff m 
Gang gebracht, als ob eine Tragödie etwas Trau­
riges oder gar etwas traurig machendes seyn 
müsse. Daher keine Tragödie ohne Mord und 
Todtschlag. Und doch ist es wahr, was Seneka 
sagt: Es ist eine Gdttcrlust, einen großen Men­
schen mit dem Schicksal ringen zu sehen. Eine 
Tragödie ist also immer auch ein Spiel, welches 
Lust erregen soll; nur daß es nicht die Lust in 
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der Erheiterung, sondern die höhere Lust 
r-n der Erhebung des Gernüthes ist.

2) Wie soll man verdeutschen?
Am leichtesten käme man mit dem wörtlichen 

Uebersetzen ab, wie z. B. die Aerzte das griechi­
sche Wort Dosis sehr gut und angemessen durch 
Gabe, lartLi'us tieineücns durch Brechwein­
stein, die Meßkünstler ihren Cirkel durch Kreis, 
Statik, Mechanik, Dynamik, durch Gleichge­
wichtslehre, Bewegungslehre, Kraftlehre ersetzen. 
Leider ist aber das gerade in den wenigsten Fallen 
anwendbar, und giebt gerade den Spöttern der 
Sprachreinigung die meisten Blößen. Lächerlich 
würde es auf alle Fälle seyn, wenn man statt 
Komödie und Tragödie, Dorfgesang und Bockge­
sang, statt Herr Körnet, Herr Hörnchen, und 
statt der bekannten Benennungen der Endbeugun­
gen der Nennwörter, Nennfall, Zeugefall, Gebe­
fall und Anklagefall gebrauchen wollte. Jede 
Sprache nimmt ihre Benennungen für Sachen 
und Begriffe gewöhnlich von einem der ersten Be­
obachtung nahe liegenden Merkmale her, so wie 
der Russe das bekannte Würfelspiel, welchem der 
Deutsche den Namen kleine Eilfe gegeben, Gus- 
stnzy nennt, weil er vermuthlich von Deutschen 
die Worte: Gut sind sie, dabey sehr oft ge­
hört hatte. Die der Zeit nach anfangs zunächst 
liegende Eigenschaft ist aber darum nicht diejenige, 
welche überhaupt der Beobachtung zunächst liegt; 
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daher so ganz verschieden abgeleitete Benennurr- 
gen desselben Gegenstandes für.einerley Sache irz 
verschiedenen Sprachen. So nennt der Grieche 
und Römer das IlexLiclron vom Festliegen, Ku­
bus, der Deutsche , der diese Gestalt.wahrschein­
lich zuerst im Spiel kennen lernte, benennt sie ge­
rade von der Bewegung: Würfel, , -

Wenn man nun mit dem Ueberfetzen nicht 
auskommt, so bleibt dem Sprachreiniger nichts 
Übrig, als das fremde Wort, welches er durch 
ein einheimisches ersetzen will, nach dem ganzen 
Umfange von Haupt- und Nebenvorstellungen ge-s 
nau zu untersuchen, dann in der.Sprache, aus 
welcher es genommen, die Grundbedeutung ety? 
mologisch zu erforschen und der Spgr nachzuge-? 
hen, wie dieses Wort gerade zu der Bezeichnung 
dieses Begriffes nut allen den sich daran knüpfen-; 
den Nebenvorstellungen gekommen sey , und dann 
ein Wort ausfindig zu machen, welches möglichst 
genau nicht nur alle die gefundenen Nebenvorstel­
lungen erregt, sondern auch möglichst wenig zu, 
störenden Nebengedanken verleitet. Man nehme, 
z. B. das Wort Natur. Es bedeutet bey^ uns das 
eigne, durch kein Einwirken von Willen und Kunst 
bestimmte Seyn und Werden der Dinge. -Diest 
Bedeutung liegt auch in der Ableitung des Wor­
tes von riLsci, werden, entstehen (so wie 
von Puca). Am vollständigsten würde dieser Um-^ 
fang des Begriffs vielleicht durch Wesen gegeben, 
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werden können, obgleich dieses mehr an das Seyn-, 
dahingegen das lateinische mehr an das Werden 
erinnert.'''Allein wie würde man manche Ablei­
tungen und Zusammensetzungen ausdrücken, z. B. 
natürlich —'wesentlich? Dieses Wort hat aber 
schon einen--mehr metaphysischen und logischen 
Sinn, als natHwlich; Naiurgegenstande — We- 
fei,gegensiÄndd;--Naturkbrper^ Wesenleib; Natur­
geschichte, Wesengeschichte rc'. Für die ganze 
Natur könnke 4nan freylich die Welt gebrau­
chen, em Wort-,- welches durch seine Gestalt in 

dein Englischen'und Holländischen (gvorlch nereN) 
und selbst'-in einigen deutschen Mundarten (we- 
rentlich, für weltlich) seine Ableitung vom Wer­
ken verraklst Allein weltlich' für natürlich 
würde wieder eine-Menge schiefer Nebenvorstellun­
gen erregen, und Natur schbnheiten würden 
sich eben so wenig durch W e se n schön he iten 
als durch W e l tschönheiten verdeutschen lassen. 
Man wird also wohl bey der Natur bleiben müs­
sen , und auch ohne Schaden dabey bleiben; denn 
auch der Ungebildetste wird meinen, cs scy na­
türlich, daß man bey dem bleibe, was man 
kennt, wenn es auch Nicht einheimisch ist, so wie 
man die holländische Münze, den Albertsthaler, 
auch da nimmt, wo man kein holländisch versteht.

Wenn man es so genau nehmen will, wird 
mancher sprechen, so ist ja das Spracbreinigen 
eine sehr schwere Sache. Freplich wohl l allein 
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der Sprachreiniger bedenke, baß sein ganzes Be­
mühen ja die Frucht eines Genaunehmens ist, 
welches vielen zu genau scheint, ukd daß man folg­
lich nicht zu große Forderungen an ihn mache. 
Er wird daher mit seinen Versuchen sehr vorsichtig 
zu Werke gehen müssen; denn der geringste 
Schade, den» er mit Versuchen anrichtet, welche 
nicht Stich halten,-ist der, daß er die Lacher ge­
gen sich hat. Allein er wird, wie alles in der 
Welt, auch Bewunderer und Nachahmer finden. 
Seine Opposition gegen das Hergebrachte wird an 
sich unschädlich seyn, ja selbst wohlthatig werden, 
indem sie unbesprochene Dinge zur Sprache bringt 
und dadurch den Untersuchungsgeist weckt. Die 
Nachahmer und Nachäffer dagegen haben nicht 
gleiches Verdienst; sie und die ihnen anhangen, 
werden ihre Zeit mit Wortklaubereyen verlieren, 
welche sie bester auf die Vermehrung ihrer Ein­
sichten, auf die Berichtigung ihrer Begriffe und 
auf die Prüfung ihrer Ansichten verwenden würden.

Wenn nun einmal die Begriffe recht klar und 
bestimmt entwickelt sind, wird es an den ange­
messenen Wörtern nicht leicht fehlen. Einem 
blühenden Handel hat es nie an Geld gefehlt; 
aber welcher Staat wollte aus Eigensinn, oder 
damit sein Volk nichts Fremdes habe, keine fremde 
Münze dulden und dadurch den Handel stocken 
machen-? Jedes fremde, aufgenommene Wort 
läßt sich, meiner Meinung nach, wie eine fremde 
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Münze betrachten, die mit dem Vertrauen gebie­
tenden Stempel einer anerkannten Regierung zu 
uns kommt und so lange im Umlauf bleibt, bis 
sie ohne Verlust eingeschmelzt werden kann. Bey 
dem unzeitigen Umschmelzen der Wörter ist aber 
immer der Verlust zu besorgen, Paß die. kleinen 
Nebenbedeutungen verwischt werden, und sich da­
gegen andere mit aufdringen, welche den ganzen 
Begriff verschieben und. einen Abgeschmack erregen.

z) Wer soll verdeutschen?
. Wenn es denn nun so schwer ist, gute Stell­
vertreter für fremde Wörter zu finden; so gesteht 
auch die Schriftstellerwelt nicht jedem das Recht 
zu, solche Stellvertreter in Vorschlag zu bringen 
oder in Umlauf zu setzen. Campe hatte bereits 
als Erzieher, als Schriftsteller für die Jugend, 
großen Ruf erworben, als er mit seinen Sprach­
reinigungsversuchen auftrat; und gleichwohl drang 
er mit den wenigsten durch. Nur demjenigen wird 
das Recht zugestanden, der klassische Werke ge­
schrieben hat, d. h. solche, die in den Händen 
der ganzen lesenden Nation sind, und Schriftstel­
lern, deren Name bereits fordert, daß jeder Ge­
bildete sie lese und sich, falls ihm etwas nicht ganz 
verständlich wäre, mit ihrer Sprache bekannt 
mache. Solche Schriftsteller haben sich in gewis­
ser Art einen Ehrenplatz in der gesetzgebenden Ver­
sammlung der Natron erworben. Wie aber der. 
weise Gesetzgeber sich zur Pflicht macht, auch die.
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Veränderungen, welche er für noihwendig erach­
tet, nur allmalig und so unvermerkt, als möglich, 
in Gang zu bringen; so tritt auch der sprachremi- 
gende Schriftsteller nicht mit der anmaßenden 
Ankündigung auf: ich will alles verdeutschen und 
ihr müßt mich verstehen, wenn ich auch für fremde 
Wörter mit bekanntem Sinne, einheimische mit 
unbekanntem gebe. Ihm ist vielmehr das Ver­
standenwerden immer das erste, und das Verstan­
denwerden durch bloß einheimische Wörter, Stel­
lungen und Wendungen, nur das zweyte, jenem 
untergeordnete Ziel seines Strebens.

Denen, die etwa sagen möchten, der Verfasser 
dieses Aufsatzes habe nichts gesagt, was nicht 
von O.uinctilianus bis auf Adelung schon oft genug 
und besser gesagt worden sey, will ich nicht wider­
sprechen; sondern nur mit einem Reformator in 
einer viel wichtigern Sache, als alle Sprachrein­
heit ist, antworten: So ihr das wisset; se­
lig seyd ihr, so ihr darnach thut. Nicht 
die Gesunden bedürfen des Arztes, son­
dern die Kranken.

Cruse.

Erster. Band.
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IV.
Bemerkungen über die Quellen der preussischen 
Geschichte und deren Benutzung von den Her­

ren von Kotzebue und von Baczko.
Äeine Geschichte hat so viele Schriftsteller aufzu­

weisen, als die Preussische. Von keinem Lande 
hat man so viel Chroniken und kleinere handschrift­
liche Aufsatze, als von Preussen. Und alle diese 
Quellen sind noch im Vaterlande selbst. Wenn 
Fox nach Paris reisen mußte, um eine Geschichte 
von England schreiben zu können, so darf der 
preussische Geschichtschreiber nicht aus den Thoren 
von Königsberg. Er findet hier fast alles beysam- 
men. Besonders reich an Handschriften ist die 
v. Wallenrodtsche Bibliothek; weniger hat zwar 
deren die königliche, allein diese behaupten den er­
sten Rang. Der reichsten Privatsammlung droht 
eben jetzt die Zersplitterung.

Jedoch gaben alle diese Sammlungen und die 
mehrern Hunderte von historischen Druckschriften 
über Preussen noch nicht so viel Ausbeute, um 
für sammtliche Zweige der Vaterlandsgeschichte 
etwas Vollständiges erwarten zu lassen. Noch 
fehlen uns ein coctex cliplomaticus, — denn 
Dogiels Sammlung ist sehr mangelhaft und voll 
von Fehlern, — eine Geschichte der preussischen 
Staatsverwaltung, des preussischen Rechts, eine 
Literargeschichte, eine Adelsgeschichte u. s. w. und 



eine preussische Schriftstellerbibliothek wird uns 
noch so lange fehlen, als uns englischer Patrio- 
tism und englische Beutel fehlen werden. Ja 
bis zum Jahr 1792, da ein edler Preusse, ohne 
höhere Unterstützung, von unzähligen Hindernis­
sen umringt, aber stark entglüht von Vaterlands­
liebe und gestützt auf eigne Kraft, den historischen 
Griffel erfaßte, hatten wir noch keine allgemeine 
Landesgeschichte. Hartknoch hatte 160 Jahr frü­
her den ersten Versuch dazu gemacht. Seine 
Quellen waren, außer den gedruckten Schriften, 
die ihm erreichbaren handschriftlichen Nachrichten 
und verschiedne einzelne Urkunden. Jedoch fehlte 
ihm von den Chroniken die wichtigste, die von 
Lucas David.

Vor unfern Augen liegt dieser reiche historische 
Schatz; wir preisen seinen Werth, wir thun stolz 
auf seinen Besitz und kennen ihn doch nicht ganz. 
Wir staunen Kotzebue's Fleiß an, der ein Gemälde 
von driltehalb Jahrhunderten in vier Jahren lie­
ferte, und haben vergessen, daß ein Lucas Da­
vid, der in dem, damals sehr genau geordneten, 
Landesarchiv studirte, über einen noch minder lan­
gen Zeitraum vierzig Jahre mit eisernem Fleiße 
schrieb. Das haben wir vergessen, wie seine Chro­
nik selbst, und müssen uns von auswärtigen Ge­
lehrten den Vorwurf machen lassen: „wir hätten 
seine Handschrift in den unfruchtbaren Schooß ei­
ner Vüchersammlung vergraben! Was würde

9 "
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er zu manchen heutigen schnellfingrigen Geschicht­
schreibern sagen? Etwa, daß ihre Werke ge­
druckt da schlummern weroen, wo seine Papiere, 
ohne die Hülfe der Druckerpresse, schliefen?" 
(Jason, 4. April 18"'. S. zzo.)

Herr von Baczko und Herr von Kotzebue be­
nutzten den Lucas David nach Maßgabe der sich 
für ihre Arbeiten bestimmten Granzcn; denk wer 
kann ihnen verargen, von 2500 Folioseiten keinen 
fruchtbaren Auszug geliefert zu haben? Diese 
beyden Gelehrten ließen auch die übrigen Quellen 
nicht unbenutzt, die ihnen erreichbar waren. Hatte 
Herr von Baczko noch die großen Schatze des ge­
heimen Archivs kennen lernen und benutzen kön­
nen, die dem Herrn von Kotzebue zu Gebote stan­
den, so hatte der letztere keine Geschichte schreiben 
dürfen; und auch jetzt wäre diese nicht so ausge­
fallen, hatte er Baczko's Vorarbeit nicht gehabt. 
Das gestand seine Bescheidenheit selbst.

Dennoch hort man hie und da Stimmen, die 
das Verdienstliche von Kotzebue's Arbeit nicht an­
erkennen. Ja, man ist wohl so ungerecht, Ur- 
theile über sie zu fallen, ohne sie gelesen zu haben. 
Man halt sie gewöhnlich für einen Pendant zu sei­
nen dramatischen Arbeiten, und lies't sie nicht, 
weil man glaubt, ein Gedicht oder eine Voltairi­
sche Geschichte zu finden. Und die Laien in der 
preussischen Geschichte, die sie mit dem gutge­
meinten Vorsatze lesen, Kotzebue, den Dichter, 
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dabey zu vergessen, werden durch das Dichtungs­
vermögen, das K. überall stark durchschimmern zu 
lassen sich nicht erwehren kann, unwillkührlich 
mißtrauisch gegen seine in der Vorrede gegebene 
Versicherung, und halten am Ende dies frucht­
bare, gehaltreiche Werk für jenes zwitterartige 
Machwerk, das weder Geschichte noch Poesie ist, 
sondern den Leser um beydes betrügt, — für einen 
historischen Roman. Allein, warum werden solche 
Urtheile darüber nicht laut? Warum säumen die 
drey Literaturzeitungen noch immer mit der Veur- 
thellung? Weil die Kenner seinen Werth und 
die Nothwcndigkeit fühlen, sich erst selbst in diese 
Geschichte cinstudiren zu müssen, um ein gründli­
ches Urtheil fallen zu können. Wer dieses nicht 
kann, der halte sich bloß an die Darstellung und 
sey gerecht, wie der Göttinger Recensent. Er 
vergesse nicht, was für einen Stoff K. vor sich 
hatte; einen Stoff, der ihn verleiten konnte, 
Schillers oder Müllers Nachahmer zu werden, 
zwischen denen er doch einen eigenen Weg gehal­
ten fortgeht. Auf einen Livius muß die preussi­
sche Geschichte verzichten; aber ich glaube, ih­
ren Sallust hat sie doch an Kotzebue gefunden. 
Ich führe die Parallele nicht aus, aber sie trifft. 
Auch dem Schicksale wird er nicht entgehen, daß 
ihn die Dichter vertheidigen und die Philosophen 
tadeln werden. Nur wird kein Asinius Pollio wi­
der ihn auftreten können, wenn ich gleich zugeben 
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will, man fühle eS dem Vortrage zuweilen an, 
daß der zu eng geleistete Kothurn ihm den Gang 
ein wenig unbequem mache.

Kotzebue's Werk wird als das erste, ja einzige 
seiner Art, immer ein klassisches Ansehen behaupten, 
wenn gleich der Vorwurf, bey einiger Voreinge­
nommenheit wider den Orden entstanden zu senn, 
nicht leicht widerlegbar ist. Freylich schrieb auch 
Tacitus nicht sine ira. et Studio, und das kalte 
Raisonnement ziemt nur dem abstrakten Denker; 
aber sein Griffel ist bey Charakterisirung des Or­
dens oft zu sehr gespitzt, weil er dabey den Ritter 
über den Geistlichen vergaß, und das Schwert 
seiner Kritik fallt häufig zu hart auf den ehrwürdi­
gen Veteran in Andenne. Auch wird die Nach­
welt seinem Fleiße vollkommne Gerechtigkeit wi­
derfahren lassen, selbst wenn künftige Gelehrte 
bey nochmaliger Untersuchung der Quellen Lücken 
wahrnehmen werden. Wer hat je eine vollstän­
dige Geschichte geschrieben? wer darf eine solche 
verlangen? Der Quellen, die ihm zuströmten, 
waren zuviel, und ihre Zahl, wie ihr vielseitiges 
Interesse, stand mit seiner Zeit in einigem Miß­
verhältnisse , obgleich sein unendlich mühsamer 
Fleiß und sein Flammcneifer bey der Arbeit, wo­
von ich ein Zeuge war, sich fast erschöpfte. Auch 
waren die Gegenstände so zahlreich und so man­
nigfaltig , wobey seine Kritik bald berichtigen, 
bald erläutern, bald ergänzen mußte. Kein 
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-Wunder also, daß er weder jede einzelne Urkunde 
oder jedes hier befindliche historische Papier durch­
gelesen, wozu ein Menschenalter nicht hinreichen 
würde, noch aus den ihm unbedeutend geschiene­
nen die Goldkorner hervorgeklaubt hat.

Einen Theil der durch seine Hand gegangenen 
Urkunden des Archivs habe ich bey meiner hiesi­
gen Arbeit durchsehen müssen. Ich habe daraus 
einige Randglossen zu dem Kotzebueschen Werk ge­
zogen, und will ein Paar davon hier, als Belag 
des Ebengesagten, beybringen, überzeugt, daß 
auch der berühmte Verfasser, falls er dies lies't, 
diesen kleinen Beytrag nicht mißfällig aufnehmen 
werde.

Bey Angabe der Veranlassungen zu Mindowe's 
Ermordung (Th. II. S. 21) folgt K. — vielleicht 
aus Vorliebe für das Außerordentliche und Ro­
mantische — blindlings der Schlozerschen Ge­
schichte von Littaucn. Allein Schldzers Relation 
ist falsch. Die Urkunde des geheimen Archivs, 
8pec. III. Ko. 15z. vom I. 1 >04 sagt ausdrück­
lich: „c>uod ^liudaiv olim Ilex D^touie veuit 
ucl üuriam Ilomanam et c^uod in Komana Lu- 
ria. baptisLtus est cum quidusdmn 8ui8 kamilia- 
ribu8. Item c,uod dictu8 Ilex rediit ad reZ- 
num I^touie. Item ^uod I^tvvini 8tatim 
dicto Kege rever8o pro eo c^uod dapti8- 
mum receperat, ip8um rezem et omnes 
^ui cum eo lacti 8unt cri8ti2ui occideruut.
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Item in clicto reZno ces83verunt esse 
epiZcopi prebdireri fratres ininores et pre6i- 
catores." Also ein ganz anderes Faktum, und 
eine Aufforderung mehr zu Mmdowe's Apologie!

Von dem für die damalige politische Ruhe 
Preussens so wichtigen, durch emen schiedsrichter­
lichen Ausspruch zu Stande gebrachten Vertrage 
mit Herzog Kasimir von Lencziz und Kujavien 
v. I. 126z wird Th. II. S. 22 nur gesagt, daß 
er geschehen ist. In den Belagen S. zoi wird 
hingegen behauptet, daß er bey Dogiel Xo. z6. 
(muß heißen XXXIV) zu finden ist; allein dort 
sieht nur die Versicherung des Herzogs, die Kom- 
promiffarien anzunehmen. Der Vertrag selbst 
aber liegt un Original im Archiv, und enthalt 
eine Menge historischer Aufschlüsse, deren Anfüh­
rung hier zu weitlauftig seyn mochte. Auch cr- 
theilt er Licht über die Jazygen oder Jatwingcr, 
uno zwar aus der letzten Zeit ihrer Erscheinung 
auf dem historischen Schauplatze. Es ist Schade 
daß Herr v. K. nicht auf die Entdeckung kam, 
daß die oft von ihm angeführten Ordenöfeinde, 
die Czetwesier (muß heißen Gzetwesier), deren 
Land bey ihm einmal unter dem Namen Czetucsie 
statt Gzetuesie) vorkommt, kein anderes Volk 
sind, als die von Boleslaus dem Verschämten 
ausgerotteten Einwohner Podlachiens, die Jat- 
winger oder Jazygen, die Stammgcnosscn der 
Preussen und Letten. Dann hatte er die vielem 



*37

Urkunden, welche von den Gzetwesiern allein 
hanoeln, oder ihrer erwähnen, einer genauern 
Durchsicht gewürdigt, und von diesem in den Eth­
nographien von Ptolcmeus bis Cromcr wie Irr­
lichter sich zeigenden und doch so viele Merkmale 
von Kraft und einzelne Proben von Heroismus 
aufsiellendcn Völkchen alles ausgezeichnet, was 
er über dasselbe vorfand. Thunmann hätte dabey 
einen seiner Hauptgründe für die finnische Abkunft 
der Preussen eingebüßt; denn sein finnisch-ge­
glaubtes Jecwesie ist Podlachien, und 
Schlözerö nordische Geschichte und dessen Ge­
schichte von Ltttauen waren dadurch um vieles rei­
cher geworden.

DaßK.überden von dem geh.RathPolzer in 
Mergentheim zuerst entdeckten, dann von Pa­
chern und hernach von Baczko öffentlich prokla- 
mirten Hohemeister, Gerh. v. Malberg, nichts 
Neues zu sagen weiß, ist seine Schuld nicht; denn 
die Urkunde, welche mehrere unbekannte Notizen 
von ihm gicbt, wurde erst kürzlich aufgefunden. 
Aber er hatte sammtliche preussische Historiker 
über die Würde Friedrichs von Wildenberg 
berichtigen und ergänzen können, weil die Urkk. 
schon zu seiner Zeit dalagen, welche von ihm, als 
von einem preussischen Meister reden. Herr 
v. Baczko nennt ihn nur Statthalter des Hohe- 
meistcrs; allein er regierte als wirklicher Meister 
von Preussen, und die von ihm handelnden Urkk.
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im geh. Archiv beweisen, daß seine Entscheidun­
gen nicht erst die Sanktion des abwesenden Hohe- 
rneisters bedurften. In der Handfeste über die 
2440 Hufen in dem Osterodischen Gebiete D. v. 
Elbing am Tage Mariae Himmelfahrt 1321, 
nennt er sich: „Wy Friederich van Wildenberch, 
ein Broder des Ordens des Spittalis Sunte Ma­
rien des dudeschen Hufes von Jherusalem, Mei­
ster ober die Land zu Pruzen." Es existiren Urkk. 
von ihm vom Jahr > zr 6 bis 1 z 24.

Wenn die eben angeführten Gegenstände nicht 
mit der gehörigen Ausführlichkeit und Gründlich­
keit untersucht und behandelt sind, so ist ein sehr 
wichtiges Faktum aus des Ordens verhängnißvoll- 
sterIeit ganz mit Stillschweigen übergangen. Ware 
es Herrn v. K. bekannt gewesen, so würde er die 
dunklen Stellen auf dem Gemälde von dem Ver­
falle des Ordens unter dem Hohemeister Ludwig 
von Erlichshausen wenigstens in Schattenpar- 
thieen verwandelt haben. Ich meine, die Ver­
suche des Johanniter-Ordens, dem deutschen Or­
den einverleibt zu werden, oder, falls der auf 
seine innere Kraft noch vielvertrauende, deutsche 
Orden dies — was auch auf einem großen Kapitel 
geschah — ablehnen sollte, die Besitzungen dessel­
ben in Italien gegen einige Johanniter-Pfründen 
in Nord-Deutschland cinzutauschen, vom Jahr 
1452. Also auch während des Bundes hatte der 
Orden noch so viel Kraft und Kredit, daß der reiche
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Johannis-Orden um die Vereinigung mit ihm 
buhlen mogte!

Kleine Versehen, z. B. Th. I. S.z66, wo 
die Gemahlin Kaisers Friedrich H. Isabelle mit 
dessen Mutter Constantia verwechselt wird, oder 
unrechte Angaben der Urkundennummern u. s. w., 
sind Uebereilungen, wobey man nur an das udi 
plura. riiterit u. s. w. erinnert wird. Es ist nichts 
leichter, als bev einem historischen Werke von die­
sem Umfange Lücken aufzufinden, besonders wenn 
man die Quellen desselben mit Muße durchstudi- 
ren kann. Aber eine höchst schwere Aufgabe 
thcilte sich K. selbst zu, in der so kurzen Zeit eines 
Winters, von der er sich noch einen Theil zu dra­
matischen Arbeiten abbrach, jenen großen Schatz 
von historischen Erläuterungen — den verdienst­
lichsten Theil seines Werks — anzulegen, wo­
durch er nicht nur die Geschichte des Ordens und 
Preußens, sondern auch die Geschichte der umlie­
genden und vieler mit dem Orden in Verhältnissen 
gestandenen Länder berichtigt, erläutert und er­
gänzt hat. Besonders viel verdankt ihm die lief- 
ländische Geschichte, die bisher fast nur eine Kont­
rolle historischer Fragmente seyn konnte, weil ihren 
Schriftstellern die Nachweisung mangelte, wo sie 
den Faden der preussischen aufzunehmen hatten: ein 
Mangel, der durch K. glücklich gehoben ist. Stau­

*) Das geheime Archiv besitzt viele urkk. von Friedrich U., 
die manche Berichtigungen seiner Biographie liefern. 
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für denjenigen, welcher den Ausland kennt, in wel­
chem K. die von ihm benutzten Quellen vorfand. 
Damals war das Archiv eben erst seiner jetzigen 
Behörde anvertraut, und mit der Einrichtung des­
selben zum Gebrauch der Geschichtsforscher erst 
ein kleiner Anfang gemacht worden. Nur ein 
Theil der alten Membranen, welche zu dem jetzt 
separaten Ordensarchiv gehörten, war damals 
vorrathig, und derselbe so nachlässig specificirt, daß 
K. die Urkunden nach der Reihe besonders durch­
sehen mußte. Die Uebung, eine Fertigkeit in ih­
rer Entzifferung zu erlangen und die Emstudirung 
aller besondern Lotalverhältnisse des ihm fremden 
Landes, über das er schrieb, gegen die er, ohne 
stark aufzufallen, nicht verstoßen durfte, erschwer­
ten seine Arbeit; allein sein Flammencifer für sei­
nen Gegenstand und sein rasches Genie besiegten 
diese Hindernisse so leicht, als waren sie gar nicht 
da gewesen. Es ist zwar nicht zu leugnen, daß, 
falls K. jetzt, nachdem sammtliche im Archiv zer­
streut gelegene Membranen gesammelt sind, seine 
Arbeit beginnen sollte, sein Werk noch reichhalti­
ger, aber darum nicht vollständiger ausfallen 
mogte. Wir haben nichts verloren; was nur 
dann geschehen wäre, wenn K. den Faden nock­
weiter fortgesponnen hätte. Wer mit dem histo­
rischen Terrain Preußens nur einigermaßen be­
kannt ist, wird Kotzebue's Schlauheit erkennen,
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die ihn schon beym Jahr 1466 abbrcchen hieß. 
Allenfalls hatte er seine Geschichte noch mit glei­
chem Glücke bis zu Albrechts Hohemeisterthum 
fortsetzen können > allein hier versiegte der Urkun­
denquell; Lucas Davids Chronik hatte schon beym 
Jahr e/j-ng geschlossen, und die übrigen reichhalti­
gen Chroniken wagten sich nicht mehr in Albrechts 
Zeitalter. Ein dürres Feld von Dornengesirüppe 
und Triebsand sireckte sich vor seinem Blicke aus. 
Nur der wackre Baczko allein blieb noch Haupt­
quelle. Hier war keine Vergleichung, keine Be­
richtigung und Ergänzung von Bedeutung mehr 
übrig. .

Für den eben genannten Zeitraum hat Baczko 
bis jetzt alles geleisiet, was der ihm erreichbare 
Materialienvorrath darbot. Jedoch wird dieser 
Schriftsteller, der sein ganzes Leben mit unver­
drossenem Eifer der vaterländischen Geschichtsfor­
schung widmete, auch selbst die Lücken bemerkt 
haben, die seine Materialien in Albrechts Regie­
rungsgeschichte ließen und die besonders in derSa- 
kularisationsepoche Preussens auffallend sind. Ich 
erlaube mir nur zwey Gegenstände auszuzeichnen, 
über die ich, beym Studium der Geschichte des Or­
dens in Liefland, weder in feiner, noch in irgend 
einer andern Geschichte dieser Zeit, Aufschlüsse ge­
funden habe. Der erste betrifft die Trennung 
Lieflands vom Hohemeisterthum. Die Verzicht­
leistung des letztem auf Lieflands Oberhoheit ge­
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schah nicht nur unter ganz andern Umstanden und 
nach andern Motiven, als Th. 4. S. d» erzählt 
wird, sondern sie geschah auch zu einer andern Zeit, 
nämlich 1520, und nicht »518, oder, wie Schütz 
sagt, 152z. Die vollständigen Verhandlungen 
darüber liegen im geh. Archivgewölbe. Der an­
dere betrifft die genaue und innige Verbindung Al­
brechts mit dem russischen Großfürsten Basilius 
wider Polen, vom I. 1516 bis 1522, von der in 
keinem historischen Schriftsteller em Wort vor­
kommt. Sie war freylich ein Staatsgeheimmß, 
aber die Unterhandlungen wurden mit allen diplo­
matischen Formalitäten gepflogen; die russischen 
Gesandten, welche die Subsidiengelder zum 
Kriege brachten, kamen nach Königsberg, — mit 
einem Wort — es ist unbegreiflich, daß dies wich­
tige, in die politischen Verhältnisse Albrechts so 
scharf eingreifende Faktum bisher gar nicht zur 
Sprache gekommen ist. Der Allianztraktat des 
Basilius v. I). Moskau den loten März 7025 
(izrb), mit dem goldnen Siegel beglaubigt, liegt 
in dem Archiv zu Berlin, wohin es im Jahr 1665 
von hier abgeliefert werden mußte. Die Originale 
der während dieser Verbindung Albrechts mit Ba­
silius gewechselten Verhandlungen in russischer, 
deutscher und lateinischer Sprache aber liegen in 
dem zum hiesigen geheimen Archiv gehörenden 
Gewölbe.

Dieses Gewölbe ist das Hauptdepot aller 
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Materialien zu Albrechts Regierungsgeschichte. 
Darin ist sein Manual oder geheimes Kammer­
archiv, wozu ich auch die große Sammlung von 
Originalbriefen auswärtiger Gelehrten, die die 
Reformation in Preussen befördern halfen, in der 
einige Briefe von Luther und sehr viele von Me- 
lanchthon stecken, rechne; darin sind die Korre­
spondenzen und Schriften, welche die Auseinan­
dersetzung mit dem Orden in Deutschland und Lief- 
land betreffen; darin sind ferner die Belage zu 
allen den wichtigen, wahrend seiner langen Re­
gierung mit Preussen vorgenommenen Reformen; 
darin sind die Akten über die von ihm gestifteten 
neuen Institute in seinem Herzogthume. Wer 
also die kirchliche, literarische, merkantilische, 
polizeyliche, kameralistische und ökonomische Ge­
schichte Preussens bis auf ihre Ursprünge bey der 
Säkularisation verfolgen will — der studire in 
diesem Gewölbe, das weder v. Kotzebue noch 
v. Baczko gekannt haben. Schon ein flüchtiger 
Blick auf den Inhalt desselben nöthigt das Ge- 
ständniß ab, „wir haben noch keine Specialge­
schichte Preussens von Albrechts Zeiten an," und 
macht den Wunsch rege, daß ein Mann von Ko- 
tzebue's Genie und Baczko's Unverdrossenheit die 
Schätze dieser literärischen Fundgrube zu Tage 
fördere. Noch bis jetzt lägen diese ehrwürdigen 
Reliquien unter dem hundertjährigen Staube, 
wenn nicht die für den einheimischen Flor der Wis­
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senschaften so sorgsame Sektion des öffent­
lichen Unterrichts im Mlnistcrio des 
Innern, in Vereinigung mit den gelehrten 
Chefs der hiesigen Regierung, auch diesem bisher 
unbeachteten Archivgewölbe ihre besondre Auf­
merksamkeit geschenkt hatte. Durch die Tren­
nung aller altern Dokumente von den kurrenten 
Aktenstücken im eigentlichen Archiv und deren 
Verbindung mit den Papieren im Archivgewölbe, 
worunter noch viele alte Membranen, auch der 
von Kotzebue (Th. I. S. 9 in der Einl.) verlo­
ren geglaubte Registrant aus der Regierungszeit 
Heinrich R. v. Plauen, versteckt lagen, wird ein 
historisches altes Archiv für Preussen, das bis zum 
I. ibbo herabreicht, angelegt, wodurch, wenn 
cs künftig ganz geordnet und specificirt seyn wird, 
die Erscheinung einer vollständigen Geschichte des 
deutschen Ordens und einer General- und Spe­
cialgeschichte Preussens bis zu dem benannten Zeit­
raum, von dem an die Materialien in Berlin 
sind, erst möglich werden kann.

v. E, Hennig.



Apophthegmen.

Ein guter Mensch, der Geist — und ein guter 

Oekonom, der Glück hat, sind, der Einnahme 
und Ausgabe nach, im umgekehrten Verhältnis;. 
Jener giebt mehr aus, als er cinnimmt; dieser 
nimmt mehr ein, als er ausgicbt. Aber Ein­
nahme und Ausgabe beyder sind so verschieden, 
als es der Nutzen ist, den beyde schaffen wollen.

Wie unersättlich ist der Mensch! Wenn die 
schönsten Wünsche seiner Jugend erfüllt sind, 
wünscht er nicht selten wieder — seine Wünsche 
zurück.

Lebt die Seele ewig, so ist Sterben — stirbt 
sie, so ist das Leben eine Kleinigkeit. Der Glaube 
an Vernichtung macht uns gleichgültiger gegen 
das Leben: der Glaube an Unsterblichkeit gleich­
gültiger gegen den Tod.

Der, aus dem dunkeln Heiligthum der schaf­
fenden Kraft hervorgebend, die große Bahn zu 
laufen begann: war er der Gottheit näher und 
vertrauter? — Geht cs nicht rückwärts mit der 
Menschheit, so sind wir beydes mehr, als er es 
seyn konnte. Adam, der Sohn Gottes, und 
Adam, der Sohn poetischer Phantasie, dürften 
sich wohl verhalten, wie Thier und Engel.

Erster Band. ia
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So manches, was nur geglaubt werden 
soll, will mau wissen, und zwingt es, um über 
Wahrheit und Unwahrheit zu entscheiden, unter 
die Formen der Denkkraft. Wie aber, wenn 
diese einem Filtrum gliche^ welches immer nur 
die gröberen, lhm homogenen, Theile zurückbe­
halt, und das reine Klar durchschlüpfen laßt?

Man wird selten ein großer Mann, wenn 
man nicht den Muth hat, eme Menge unnützer 
Sachen nicht zu wissen.

Jeder wünscht sich ein langes Leben, und 
doch halt der sich für den glücklichsten, der es am 
meisten verkürzt.

. -- ------------------
Die Theologen und Juristen sind in der Wi­

derlegung der ihnen schädlichen Jrrthümer nicht 
sehr klug. Indem jene die Wunder der Heiden, 
und diese den Besitztitel eines fremden Fürsten zu 
erschüttern trachten, fügen sie selbst ihrer Parthey 
den größten Schaden zu.

Das theoretische Rechtwissen entspricht 
dem praktischen Gutmcinen. Dieses ohne je­
nes ist Schwäche, jenes ohne dieses Bösar­
tigkeit des Charakters — beydes in gleichem 
Grade vereinigt, bildet den guten Charakter.
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Die Klage elender Skribenten — die sich nicht 
anders zu helfen wissen — über Verdrehung 
ihrer Worte, ist so alt, als es gedrucktes Maku­
latur giebt. Diese Wuth, sich für verdreht zu 
halten, konnte man recht eigentlich die gelehrte 
Drehkrankheit nennen.

Den Sprachreinigern und Puristen unsrer Zeit 
ließe sich der Vorschlag machen, das Wort No­
tabene durch Merk'es — oder noch kürzer, 
durch Merks — zu verdeutschen, wenn nur das 
Wort Merks nicht manche lächerliche Ne­
benidee erweckte. Ein Merks für ein Nota­
bene wäre sonst, im Geist jener Leute, nicht 
übel! So würde mau z. B. sagen können: „Ein 
aufgeblasener Skribent — Merks! (oder No­
tabene!) ein solcher, der seinen Wahnwitz für 
Weisheit hält rc. Ferner: „Die Recensirwuth 
eines Winkelzcitungsschreibers — Merks (d. h. 
Notabene:) eines verachteten Zeitblättlers, 
von dem niemand Notiz nimmt rc." — Vielleicht 
trägt dies hingeworfne Saamenkorn Früchte!

10^



Vl.
Theater.

Revaler Bühne.
(Fortsetzung.)

Am 2ten September: Bayard, Schauspiel in 

fünf Akten, von Kotzebue. Gefiel nicht in der 
Darstellung. Herr Zimmermann behauptete 
nicht die ruhige Große, die einem Ritter dieser 
Gattung ziemt. Jhm ist der Tod nichts weniger 
als furchtbar; er stirbt mit dem Gleichmuth eine­
Helden, und bedauert wohl noch das Leben, wenn 
man so die Bestimmung desselben erfüllt, wie der 
Prinz von Bourbon — der, in der Person deS 
Herrn Wunder, vollends zu beklagen war. Er 
wird daher ohne große Konvulsionen verscheiden, 
und weder sich krümmen und walzen, noch win­
seln, als wenn die Last eines Verbrechens ihn 
drückte. Franz der Erste war in den Händen des 
Herrn Ackermann — nicht König. Wer — 
wie dies nur zu häufig auf dem Theater der Fall 
ist — Anstand und Würde durch bäurischen Stolz 
zu ersetzen glaubt, den wird alles Flittergold 
der Erde nickt zum König stempeln. Herr A. 
müßte daher die Sphäre der Niedrigkeit und das 
Fach subordinirter Rollen nie verlassen! Herr 
Wirsing war, in der Rolle des Paolo Manfrone, 
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besonders bedacht gewesen, seine Aeußerlichkeit 
mit dem repräsentirten Charakter in Korrespondenz 
zu setzen; was wir eben nicht zu loben geneigt 
sind, indem es immer ein gemeiner und unnatür­
licher Behelf bleibt, den innern Menschen gleich­
sam mit dem Kleide zur Schau zu tragen. Uebri- 
gens war die Täuschung, die er bewirkte, von 
solcher Wirkung, daß sein persönlicher Charakter 
dadurch in der Meinung des großen Haufens ver­
lor, der Spiel von Wirklichkeit und Kunst von 
Natur nicht zu trennen weiß. Madame Hoff­
mann war eine treffliche Miranda, und bey 
ihrer Bahre floß manche aufrichtige Thräne. Auch 
Madame Ohmann stand, als Blanka, in 
möglichster Vollendung da, und zeigte wenigstens 
ihr Talent in dieser Rolle im schönsten Licht. Al­
ler dieser untadeligen Einzelheiten ungeachtet, ver­
mißte man doch das gehörige Ensemble; und 
daraus erklärt sich zum Theil der geringe Bey- 
fall, den diese Vorstellung im Ganzen erhielt.

Den rzten September, am Krönungsfest: 
Vürgerglück, von Babo. Eins der wenigen 
gehaltvollen Dramen unsrer Zeit, die ihren Werth 
sobald nicht verlieren werden, — und längst überall 
dafür anerkannt, wie auch zu bekanntem über die 
Fabel des Stücks noch ein Wort zu verlieren. Herr 
Ackermann war diesmal, als biederer Hand­
werksmann, ganz auf seinem Platz, so wie man 
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überhaupt dieser Vorstellung das Rühmliche nach­
sagen kann, daß heute einmal — was nur selten 
der Fall ist — jede der spielenden Personen die ihr 
gebührende Stelle einnahm. Ein von Herrn 
Zimmermann zur Feyer des Tages gesproche­
ner Prolog ging der Vorstellung voraus, und dies 
fand jedermann zweckmäßiger, als am i^ten De- 
cember die Feyer eines russischen Staatsfestes — 
in Golconda. (S. Ruthenia, Decemberstück.)

Den zosten Septbr. Die Bestürmung 
von Smolensk. Ein Schau-, Mord - und 
Spektakelstück' von Madame Weissenthu rn, 
in 5 Akten, das Tages vorher zur Sakularfeyer 
unentgeltlich zum Besten gegeben und mit Jubel 
ausgenommen wurde. Gefiel bey dieser Wieder­
holung nicht minder — der Menge, für deren 
Schaulust darin nach Möglichkeit gesorgt ist. Da 
giebt es brennende Hauser, einstürzende Dacker, 
fliegende feurige Bomben — mitunter von Hanfrc. 
Jndeß gelang die Ausführung im Ganzen sehr 
gut, und auch im Einzelnen hatte man Ursache, 
wenigstens mit der Besetzung der Hauptrollen, 
zufrieden zu seyn. Herr Zimmermann nahm 
den schwindelnden Alexis'mit all der Schwärmc- 
rey, die bey einem solchen Tollhäusler vorausge­
setzt werden muß, der die vermessene Idee hat, 
sich aus dem Staube auf den Thron zu schwingen. 
Nur Herr Oh mann bramarbasi'rte, als Fürst 
Swatoslaw, über alle Maaßen, und war heute 
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unverständlicher, als je — Madame Oh mann 
(Feodorowna) dagegen ganz die kindlich liebende 
Tochter, die, außer der Liebe zu ihrem Vater und 
der Ehre, keine anderen Gefühle — und eben so 
wenig auch nur eine Spur von weiblicher Empfin­
dung verrieth. Aber dieses kommt auf die Rech­
nung der Verfasserin, welche die Heldin, ganz ge­
gen die Natur der gewöhnlichen Theaterheldinnen, 
liebeleer gelassen hat. Ueberhaupt ist das Frauen­
zimmer in diesem Stück auch nicht ein wenig ver­
liebt, und verlaugnet in diesem Punkt den Charak­
ter seines Geschlechts. ,

Den igten Oktober: Der Diener zweyer 
Herren, Lustspiel in zwey Akten nach Goldoni. 
Ein Herr Gapp mayer vom St. Peteröburg- 
schen deutschen Theater debutirte in der Rolle des 
Truffaldino, nicht völlig ohne Beyfall, obschon 
ihm zum vollkommnen Harlekin bloß die Narren­
jacke fehlte. An der hiezu nöthigen körperlichen 
Gewandtheit mangelte es ihm keinesweges, und 
wir sahen mitunter recht possierliche Stellungen. 
Wenn sein unglückliches Organ nicht auch zu­
gleich einen widrigen Eindruck hinterlassen 
hatte, so würde er bloß lächerlichen Andenkens 
in der hiesigen Theaterchronik einen Platz behaup­
ten. Da der Truffaldino übrigens das Faktotum 
des Ganzen ist, so waren seine Mitspieler auch 
nur als eitle Episoden zu berücksichtigen, — und 
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dieser Rücksicht entsprachen sie sämmtlich nur zu 
sehr.

Zum Beschluß: Der kleine Deklamator, 
in einem Akt, von Kotzebue; worin Demoiselle 
Gappme per den kleinen Deklamator — um 
nichts besser gab, als wir diese Rolle bereits von 
der kleinen Demoiselle Werth er sahen, die, 
unter der Leitung ihres Vaters, zum Liebling Tha- 
liens heranwachst.

Am ibten Oktober: Der Doktor und 
der Apotheker. Komische Oper, in s Akten, 
von Dittersdorf; worin Herr Gappmeycr als 
Sichel auftrat. Ein undankbares Unternehmen! da 
diese Rolle früher hier weit vorzüglicher und durch­
aus so vollendet von Herrn Wert her gegeben 
worden war, daß es auch jedem andern gewandte­
ren und geübteren Nachtreter desselben schwer wer­
den dürfte, ihn zu erreichen.

Den 4ten November: Das Epigramm. 
Lustspiel in 5 Akten, von Kotzebue. Herr Acker­
mann spielte den Doktor Busch. Das Einzige, 
was an ihm gelobt werden konnte, war, daß er 
den blinden Eduard, Herrn Pöschel, wieder se­
hend machte — der jedoch, im engsten Sinne des 
Worts, von Anfang bis zu Ende, auch trotz der 
Operation, im Finstern tappte. Für den Haupt­
mann Klinker war Herr Zimmermann zu ju­
gendlich; was besonders bey der Aeußerung auf­
siel: „ich bin im Herbst meines Lebens, die 
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Blatter fallen vom Stamm rc." So unangenehm 
dieser Kontrast dem Zuschauer war, so sehr ent­
schädigte ihn dafür die wirklich meisterhafte Durch­
führung dieses originellen Charakters. Herr 
Krampe gab den Hippeldanz mit sprechender 
Komik und glücklicher Laune — wenigstens, wenn 
auch nicht ohne Uebertreibung, zur lauten Zu­
friedenheit des Parterrs.

Den LZten November: Weiberehre, 
Schauspiel in 5 Akten, von Ziegler. Ein geist- 
und gehaltloses Produkt, das nicht zur Auffüh­
rung zu kommen verdiente, und worin der Ver­
fasser übrigens seine Unbekanntschaft mit der Ge­
schichte der alten und neuen Literatur vcrrath. Die 
Schauspieler sind eben nicht sehr zu tadeln, wenn 
sie sich bey solchen Vorstellungen vernachlässigen; 
denn das Gefühl, sein Gedachtniß fruchtlos mar­
tern zu müssen, ist nicht ermunternd. Wer aber 
solche Stücke zur Austheilung bringt, kann nur 
durch Mangel an Einsicht entschuldigt werden^ 
wenn man ihm nicht die Absicht Schuld geben 
soll, den Zuschauern das Theater zu verleiden und 
so der Existenz desselben zu schaden.

Am itzten November: Der Korsar aus 
Liebe. Komische Oper in zwey Akten, nach dem 
Italienischen; Musik von Weigl. Hatten wir 
einen guten Tenoristen, ohne welchen keine Oper 
bestehen kann, so würden wir, bey unserm Orche­
ster und dessen trefflicher Leitung, mit der Aus­
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führung solcher Singstücke, wie das genannte, 
alle Ursache haben, zufrieden zu seyn. Aber so 
ist es ein Leiden, das Talent der Madame Main­
zer im Doppelgesange mit einem Herrn Pöschel 
bewundern zu müssen — dessen Vorsatz es scheint, 
sich hier zum ersten Tenoristen zu bilden, und 
der nun seine Stimme auskreischt und unsre 
Gehörwerkzeuge unaussprechlich afficirt. Ma­
dame Mainzer sang und spielte den Korsar un­
vergleichlich, und Madame Ackermann war, 
als Klarette, ihre gefährliche Nebenbuhlerin. 
Auch Herr Ohmann der altere (Kapitän 
Libano) führte seine Vaßparthie vorzüglich brav 
aus. Er ist, bey seiner nicht gemeinen Mufik- 
kenntniß, ungeachtet seiner etwas rauhen Stimme, 
hier ein unentbehrliches Subjekt für die Oper.

' Am gten December: Der Ring, oder: die 
unglückliche Ehe aus Delikatesse. Lust­
spiel in 4 Akten, von Schroder. — GrafKlings- 
berg war — Herr Ohmann! Es schien, als 
wenn er Porsch kopiren wollte. Obgleich ei­
nige seiner berechneten Nuancen, die sein unglück­
licher Nachahmer benutzte, das Original entfernt 
ahnen ließen; so war die Kopie doch nur im 
Ganzen eine verzweifelte Mißgeburt. Dieser 
Graf — der feinste Weltmann, mit dem voll­
kommensten Plie, der angenehmsten Tournure, 
von einer überströmenden Beredsamkeit, ganz der 
aimadla ewuräie, der Eroberer aller Herzen —
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konnte-Herrn O», wenn es ihm Auch nicht schott 
qn der erforderlichen Gewandtheit mangelte, bloß 
seines, .undankbaren Organs und seiner schweren 
Zunge wegen,/ nicht gerathen. Besonders lächer­
lich war es daher, ihn sagen zu hören: „alle 
Schönen müßten > der Macht seiner Zunge unter­
liegen." Einige ,unsrer sogenannten chlis coeurs 
waren sedoch-Mjl seiner Manier zu sprechen ent- 
zsickt — wermuthsich aus dem Grunde, weil sie 
ihn nicht verstanden; wie es ihnen auch mit man­
chem beliebten Dichter geht, den sie zu nennen 
wissen. Sie schließen vielleicht also: was wir 
nicht verstehen, d. h. begreifen, muß schön seyn. 
Und so ist es erklärlich, wie Viele oft vieles schön 
finden. Beherzigten unsre meisten jungen Herren 
den Spruch: LI tucuis8e8, plillosoptius inLnslsseg 
— so würde cs so leicht niemanden einfallen, an 
ihrem Geschmack zu zweifeln, wenn nämlich eine 
glänzende und gewählte Garderobe darauf An­
sprüche gicbt. Herr Wirsing lieferte, statt des 
Herrn v. Holm, eine Karrikatur; und die ist je­
ner nicht. Ein gewöhnlicher, verlebter Welt­
mann, bey dem sich noch das Gefühl der Jugend 
vergeblich regt, eifersüchtig auf seine junge Gat­
tin— die in der Person der Demoiselle Pöschel 
einzig da stand — ist zwar an sich ein lächerlicher, 
aber durchaus kein Ekel erweckender Mensch, wie 
ihn Herr Wirsing markirte. Herr Ackermann 
behandelte den Major v. Selting zu delikat; aus 
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lauter Delikatesse hatte er seine Rolle nicht zu sehr 
angegriffen und — noch weniger studirt. Er 
schien aber auch selbst mit sich am meisten unzu­
frieden; sein Körper war ihm heute eine wahre 
Last, denn er bewegte sich mit großer Unbeholfen-- 
hcit von einer Stelle zur andern. Ein Wort deS 
Trostes sey ihin jedoch gewahrt: Wir sahen ihn 
gern — in der Thüre, durch die er abtrat. Ma­
dame Ohmann war, als seine Gattin, zu be­
klagen; indcß dieser Gemahl ihr, auf der andern 
Seite, zur Folie diente. Baron v. Birk war 
Herr Büchner — aber auch nur — und unver­
kennbar nichts werter, als Herr Büchner.

Am izten December:^ Zum Bcncsice für 
Herrn Zimmermann ein Vokal- und Jn- 
strumentalkonzert, bey gedrängt vollem 
Theater. Den ersten Theil eröffnete eine Ouver­
türe von Cherubim. Hierauf sang Madame 
Ackermann eine Arie von Mozart, mit einer 
Vollendung, die auch den strengsten Richter be­
friedigen mußte. Dann folgte ein Flügelkonzert 
von einem Dilettanten (Herrn Reutlingcr) mit 
Geschmack und Fertigkeit gespielt. Sein liebli­
cher Vortrag und besonders das Schmelzende sei­
nes Ausdrucks im Adagio, das Gefühl, welches 
er im piano pi2ms5imo durch das allmalige Ab­
sterben der Tone, wie durch das erneuerte, wach­
sende Leben im crLLcenäo so vollkommen aus­
drückte, erwarb seinem Talent die lauteste Huldi­
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gung. Herr Wilmann, ein Meister seines In­
struments, fesselte durch ein Violinkonzert die 
Aufmerksamkeit in hohem Grad; es herrschte eine 
Tootenstille bis zur Schlußkadeuz. Wenn man, 
wie einst bey der Mara, Feuer! gerufen hatte — 
wir waren taub für die Gefahr geblieben.

Den zweyten Theil füllte das Monodrama: 
Pygmalion, von Georg Benda. Der Zettel 
enthielt zum Ueberstuß noch eine Inhaltsanzeige 
für denjenigen Theil des Publikums, dessen Stu­
dium Mythologie nicht ist. Auch sprach man in 
diesen Erläuterungen von „galanten Ausschweifun­
gen des schönen Geschlechts." Das war nun vol­
lends arg! Herr Zimmermann, Pygmalion, 
selbst kein Musikverstandiger, hatte fast jeden Takt 
berechnet, und seine Deklamation ging der Musik 
ziemlich entsprechend voraus — welche, wenn 
auch daraus Benda's nicht gemeines Talent her­
vorleuchtet', seiner Medea und Ariadne nicht gleich 
gestellt werden kann, die in einem weit erhabneren 
Styl und von hoher Klassicitat sind. — Die Sta­
tuen waren sehr übel placirt. Besonders galt 
dies von der Galathea, die mitten auf der Bühne 
zwischen zwey Pfahlen, wie am Pranger, stand; 
da sie doch, zur Erhöhung der Täuschung, mehr 
seitwärts in einer verzierten Nische hatte stehen 
müssen. An Madame Hoffmann, die sie repra- 
sentirte, sahen wir, daß sie sich auf Kostümirung 
nicht persteht — und griechische Gewänder ihr 
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böhmische Dörfer sind. In weißen ledernen Hand­
schuhen und Schuhen im neuesten Geschmack — 
mit stark gepuderter Frisur — stand sie da! aber 
unbeweglich, bis zum Augenblick ihrer Belebung, 
und die wenigen Worte, die sie sprach, verriethen 
unverkennbar die Künstlerin. Ueberhaupt sahen 
wir wenig gelungene Tableaux. Eine einzige Si­
tuation war schön: wie Pygmalion, von de/höch- 
sten Schwarmerey zur Anbetung der Göttiu^sim- 
geriffen, vor das Bild der Venus niederkniet. 
Diese betende Stellung war malerisch. Dage­
gen gewahrte seine Lage auf dem Ruhebette, 
auf dem Rücken hingeworfen, einen widerlichen 
Anblick. Schon an den Fußsohlen mußte je­
der Blick scheitern, weil sie keine ästhetische Per­
spektive versprachen; obgleich manches Köpf­
chen, verstohlen, die weitere Aussicht zu ge­
nießen suchte. ,

Den ibtenDecember: Oberon, Königder 
Elfen. Heroisch-komische Oper, in z Akten. 
Musik von Wranitzky. Alt, und bekannt. Ma­
dame Mainzer, als Oberon, war vorzüglich 
gut kostümirt. Sie erschien in einem Flugwagen, 
umschleyert von Wolken, die sich beym Herunter­
lasten auseinanderschoben und an beyden Seiten 
hohe Säulen bildeten. Dieser Nimbus der Deko­
ration schwand jedoch zum Theil im letzten Akt. 
Wahrscheinlich war durch die Nähe der Wolken 
ein Wolkenbruch entstanden, und dadurch der 
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Himmelswagen unbrauchbar geworden; denn sie 
mußte von da an.den Weg alles Fleisches — durch 
die Kulissen — wündery. Titania war, in der 
Person der Madame Hoffmann, nicht musikas 
lisch; aber als Königin der Feen gebot sie einer 
dieser letzteren, Demoiselle Krampe-, für sie zu 
singen. Demoiselleä Pöschel die altere und 
jüngere, als Amanda und Justine, verdienten 
den Beyfall, der ihnen ward. Herr Krampe 
war, als Scberasmin, nicht der elende Spaßma­
cher, den seine Kollegen gewöhnlich daraus ma­
chen; sein Scherasmin war eine einfältige gute 
Haut — und nichts weiter. Herr Pöschel sang 
und spielte den Ritter Hüonü! Sein Fleiß ver­
dient wenigstens Lob.

Am 2 z sten December: Der Wald bey 
Herrmann stadt, Schauspiel in vier Akten, 
von Madame Weissenthurm Behauptet unter 
den Spektakelstücken seinen Rang — so wenig 
es auch der Kritik Stand halt. Madame Oh­
mann war für eine junge, aufblühende Prinzes­
sin (Elisene) etwas zu stark. Das ist aber auch 
der einzige Vorwurf, der sie trifft. Den Charakter 
hatte sie tief durchdacht, und — wie es ihr Spiel 
zeigte — richtig gefaßt. Madame Hoffmann 
stand ihr, als Elfrieoe, würdig zur Seite. Vor­
züglich gelungen war ihre Aktion, als maskirte 
Elisene, in der Scene, wo sie, auf des Herzogs 
Bitte, jener die geraubte Halskette umhangt.
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Die Worte: Wenn du dich verrathff rc. begleitete 
sie mit einer treffend sprechenden Mimik. Das 
Gift ihrer Worte zeigte sich dabey in jeder Miene 
— und eben so machte es im Augenblick der 
erheuchelten Freude Platz, die sich auf ihrem Ant­
litz lagerte, als sie sich gleich darauf mit Freund­
lichkeit zum Herzog wandte — der dagegen, in 
der Person des Herrn Ackermann, ziemlich höl­
zern vor ihr siand. Bey ihm war daher diese 
Aufmerksamkeit ganz überflüssig — weil er bey 
solchen Gelegenheiten immer ins Parterr sieht, oder 
seinen Blick zur Erde schlagt. Die gute polternde 
Siewa hatten wir lieber von Madame Krampe, 
als von Madame Kalwe gesehn. Den Bauer­
burschen Sockel gab Herr Zimmermann mit 
viel Naivität und Herzlichkeit. Seine Liebeser­
klärung gegen die verstellte Elisene erschütterte 
das Zwergfell, und die Musterungen seines 
Schmerzes, den er verbergen wollte, war wirk­
lich tragikomisch. Die Herren Ohmann d. j. und 
Piwko verriethen sich nur durch ihre Gesichter, 
aber durch ihr Benehmen am wenigsten als Räu­
ber. Schien es doch, als ob sie sich sogar zu re­
den fürchteten!

(Wird fortgesetzt.)
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Nathan der Weise auf dem Theater in Riga. 

2>iel eher mag eine Welt im tiefsten Frieden mir 

der andern leben, als eine Bühne mit dem guten 
Geschmack; und vollends hier bey uns ist immer 
noch an kein Verschließen des Janustempels zu 
denken. Im offenen Kriege mit der Kunst lebt 
auch der größte Theil unserer Kunstdarsteller. 
Dennoch gibt's keinen unter ihnen, der sich ver­
spottet glauben möchte, wenn man ihn „Künstler" 
nennte. Jeder will das ganze sittliche Leben des 
Menschen mit Leichtigkeit übersehen, Jeder mit 
tiefem Blicke in die menschliche Natur hinein­
gedrungen seyn, die verborgensten Winkel des 
Herzens erforscht haben, Jeder wahre Weisheit 
und Tugend in allen Gestalten und Formen ken­
nen, alle psychologischen und moralischen Ursa­
chen des Unverstandes, der Unsittlichkeit und der 
Thorhcit ergründet haben. Jeder will demnach 
Künstler seyn; und daß er kann, was er will, 
wagt Niemand zu bezweifeln, der im Vollgefühle 
seiner reducirten Genialität die Bühne einmal be­
treten hat. Wir reden hier, wie billig, nicht von den 
Koriphäen unserer Bühne, einem Porsch, 
Feddersen, Dittmarsch u. s. w. Wer wird 
dem Kerne des Heers den schändenden Frevel sei­
ner Nachzügler entgelten lassen? Aber den Feld­
herrn, der solchen Frevel duldet und gut heißt, 
ziehe man zur Verantwortung! Warum läßt die

Erster Band. i Z.
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Direktion Thaliens geweihte Statte von unreifen 
Kunstjüngern fortdauernd entweihen? Ihr 
schmälern sie die Kaste und den Ruhm, uns 
den Genuß. Die Klage ist ja allgemein. Jetzt 
zieht der Direkteur umher in fremden Landen; *)  
man sagt, Assortirens halber. O, möcht' es ihm 
gelingen, viel gute Waare aufzutreiben! Daß 
Riga gute Waare gut bezahlt, ist ja bekannt. 
Noch geht in unserer reichen Stadt das Brod der 
Kunst, und nicht die Kunst dem Vrode nach.

*) Ist bereits retournirt.

Und nun zu den Belagen unserer obigen, dem 
weichen Leser vielleicht zu hart scheinenden, Be­
hauptungen.

Am 26stenNovbr. ward Nathan der Weise, 
zum Besten des Pensionsinstituts für Schauspieler 
und Musiker, zum erstenmale aufgeführt. Das 
Abonnement wird von dem in diesem Punkte sonst 
gewissenhaften Direktor für solche Benefizvorstel­
lungen aufgehoben, allein des Hauses achtbare Fülle 
ehrte ohneMurren auch diese^mal den wahrhaft gu­
ten Zweck. Groß war die Spannung. Es fühlte 
Jeder schon im Vorgennste des herrlichen, endlich 
einmal versinnlicht gebotenen Nathans die glück­
lichste Zufriedcnheit>- und ließ sich diese gern durch 
des Orchesters herzhaften Klang noch eine kurze 
Spanne Zeit trüben. Ein jedes Ding hat seine 
Zeit, der Schmerz die kürzste dem Weisen. Bald

d. Red.
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rollte der neidische Vorhang in die Höhe, nnd 
Daja pries sofort mit einer Freude, die in der 
Hörer Herzen wiedertonte, Gott für die Wieder­
kunft des wackern NathanS.

Ja wohl, ein wack'rer Nathan! So muß 
der Jude seyn, wenn er das werden kann, wozu 
ihn Lessings edle Kühnheit schuf. Wie stand das 
sanfte Feuer, womit Herr Po rsch den tief durch­
dachten Nathan gab, dem Künstler doch so schon! 
Und rein, vollkommen richtig traf seine Lippe die 
wahrlich schwere Sprache, die sich am meisterhaf­
testen im schönen Mährchen von dem Ringe ver­
kündete. Vom Tadel äußerer Haltung kann end­
lich nicht die Rede seyn bey einem Porsch, der 
nie im Laufe mancher Jahre sein Studium über­
fein Genie vergessen zu haben scheint.

Deni Tempelherrn war Herr Dittmarsch 
ganz gewachsen. Der stolze Trotz verließ, wie 
sich's gebührt, den edlen Franken nie, und 
schmückte ihn am herrlichsten, wenn sich der 
Schwärmer so mächtig in ihm regte. Und als 
der Liebe Funke den Jüngling traf und zündete, 
da war's, als ob der Künstler in Wort und Hand­
lung den Beweis seiner Vollendung führen wollte. 
Kleinigkeiten zu rügen, wäre hier ungerecht. 
Nur einen Wunsch haben wir an Herrn Ditt­
marsch. Möge er seinen Ernst, selbst wenn er 
finster wird, nicht in's Mürrische ausarten lassen!

Herr Loof, - ein würoiger Veteran unserer 
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Bühne, flocht diesen Abend einen neuen Zweig in 
seinen unvcrwelklichen Lorbeerkranz. Er spielte 
den ehrlichen Klosterbruder mit einer Wahrheit, 
die uns im Zweifel ließ, ob Liebe für die Kunst 
ihn mehr erwärmte, als Liebe für den herrlichen 
Charakter seiner Rolle.

Den Patriarchen machte Herr Lange. Er 
wußte seine Rolle auswendig. Was hatte ihn da 
noch verlegen machen können?!!

Recha, die liebliche Tochter der Natur, 
brachte Demoiselle Bessel zum erstenmale um 
den ungetheilten Beyfall des Hauses, der ihr mit 
Recht noch nie entging. Demoiselle Bessel war 
nicht vertraut genug mit ihrer Rolle, und fühlte 
allzu ängstlich die Schwierigkeiten der ungewohn­
ten Versart. Daher das peinliche Haschen nach 
Deutlichkeit, daher das breite, stark betonende 
Auseinanderzerren der Wörter, selbst der Sylben, 
welches den Gedanken, und folglich Recha's kind­
liche Natur entstellte. Wäre Demoiselle Bessel 
doch nicht an dieser Klippe gescheitert! Ihr schö­
nes Spiel rettete zum Glück noch manche Trüm­
mer aus dem Schiffbruch.

Herr Feddersen, als Sultan, frappirte im 
ersten Augenblick. Die stattliche Figur, dazu die 
reiche, funkelnagelneue Kleidung, in der, so wie 
in würdevoller Rolle, ihn Niemand noch gesehen; 
— wer weiß, wenn Alles sonst nur, wie es müßte, 
gewesen wäre, ob Herr §. seine eigene gerechte 



165

Klage, daß man zu Rollen, für die er sich nicht 
geschaffen fühle, ihn zum öftern mißbrauche, nicht 
heute wider Willen zurückgenommen haben müßten 
Allein so blieb es leider wahr, daß abermals nur 
Rollenneid Herrn F. auf einen Platz hingedrangt, 
wo er sich höchst genirt zu fühlen schien. Es ist 
nicht jedermanns Sache, auf einem dal pare zu 
erscheinen. Daß Herr F. die Unzufriedenheit mit 
seiner Rolle, schon im zweyten Aufzuge, durch 
ungewichtige, frostige Sprache merken ließ, war 
freylich nicht ganz recht. Indessen dieser Uebel- 
stand laßt sich entschuldigen durch Saladins Jer- 
streutseyn, das auf den Künstler überging, viel­
leicht in Folge mißverstandenen Natürlichseyns. 
Nur hatte Herr F. sich späterhin ermannen, und 
eines Sultans Hobeit, so viel sich thun ließ, in 
Sprache und Anstand zurückrufen müssen. Das 
war leider nicht der Fall. Das für den Sokkus ein­
gespielte rege Leben wich Herrn F. heut selten aus 
den Armen, noch seltner aus den Füßen; einmal 
sogar setzte Saladin mit Riesenschritten über die 
Bühne und alle Schicklichkeit hinweg. Die Worte 
im fünften Auftritt des vierten Aufzugs: „ omög­
licher war' nichts u. s. w." warfen Herrn F. 
gewaltsam in die Arme seiner Amme, der Gewohn­
heit, zurück. „Daß einmal gar die Rede 
ging — nun, nun; mansprichtnichtgern 
davo n." — Hier verkannte Herr F. offenbar die 
Gedankenstriche, welche er früher oft aus der Acht 
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Besonnenheit, und treulich half das Auge der Lippe, 
die Zweideutigkeit ins grellste Licht zu setzen. Vom 
siebenten Auftritt des letzten Aufzugs an fiel Herr 
F. vollends gus der Rolle. Die liebe bürgerliche 
Herzlichkeit ist einem Saladin wohl nur mit Vor­
sicht zu empfehlen. Herr F. trieb es am Ende 
gar bis zum Schäkernden. Sultan Saladin ein 
Schäker?! Konnte das Lessings Meinung seyn? 
Und wäre dem Dichter auch hier und da etwas 
Menschliches entschlüpft; hat denn Herr F. die 
merkwürdigen Worte in der Ankündigung der Lef- 
singfchen Dramaturgie so ganz und gar vergessen? 
„Er (der Schauspieler) muß überall mit 
dem Dichter denken; er muß da, wo dem 
Dichter etwas Menschliches widerfah­
ren ist, für ihn denken."

Prinzessin Sittah, Demoiselle Schönhuth, 
schien sich über die Gleichgültigkeit des zerstreuten 
Bruders zu ärgern, und würdigte ihn schon nach 
den ersten Wechselrcden keines Blicks mehr. Ihr 
schönes Auge hielt fleißig Heerschau über das Par­
terre, und schien, im Bunde mit den scharfen 
Einschnitten der süß affektirenden Stimme, den 
Triumph der reinsten Natur zu fordern. Die 
Operation der Augen gelang der Prinzessin viel­
leicht für diesen Abend.

Der Derwisch sprach zu Nathan: „Reißt 
nur die Augen auf, so weit ihr könnt!"
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Das thaten denn auch wir in höchlicher Verwun­
derung. Und siehe da, Herr Schon Huth war 
der Derwisch! Wir sahen mit Bedauern ihn an 
den Ganges ziehn.

Theater in Mitau.

28enn der Mensch doch anders wäre, als er ist! 

Was frommt Genie, selbst Namen-Celebrität, 
wenn man keine Schnecke ist! Trüge Herr Ar- 
resfto — es ist nur eine Kleinigkeit — ein eige­
nes Thcaterhaus mit sich, so wäre er der vollen­
deteste Direkteur.

Der Eine ist oft Besitzer eines schonen Parks, 
aber hat das Podagra — und muß durchs Fenster 
Zusehen und sich darüber ärgern, daß ein Anderer 
mit gesunden Beinen seinen Garten genießt. Und 
wollt' er ihn auch verschließen — was hälf' es 
ihm? Das Podagra verläßt ihn darum nicht, 
und um die eigne Promenade ist es immer dock­
geschehen. — So viel zum Prolog über das große 
Neue, was allenfalls sich in dem theatralischen 
Mikrokosmus ereignen konnte. Nicht alles, 
was als Geschehen erzählt wird, ist darum als 
Geschehen zu betrachten. So heißt es z. B., daß 
die rigasche Theaterdirektion, nach verweiger­
ter Erlaubniß, hier die Johanniszeit zu spielen, 
das hiesige Theater gemiethet habe, um es für
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diese Zeit zu verschließen. In wie weit dies ge­
gründet sey, lassen wir dahin gestellt seyn. In 
wiefern überhaupt der Privateigenthümer eines 
.öffentlichen Hauses ermächtigt ist, gegen den 
Zweck desselben — ohne Rücksicht auf das Publi­
kum — damit zu schalten, kann hier eben so we­
nig erörtert werden; die Folge wird auch bie,u 
den Schlüssel liefern, und es auswcisen, ob die 
Besitzerin des hiesigen öffentlichen Theaterhaufcs 
dasselbe dem Publikum verschließen kann. — Wir 
enthalten uns alles Urtheils darüber.

Der Versuch, in Kurland (und zwar ausschlie- 
siend für die beyden Hauptstädte) ein stehendes 
Theater zu gründen — ein Versuch, der sich ur­
sprünglich auf em Projekt und den Vorschlag des 
verstorbenen Direktors Meyrer gründet, und nach 
dem Tode desselben gewiß gescheitert wäre, wenn 
Herr Arressto nicht so viel Muth und Beharr­
lichkeit gehabt hätte, — scheint, trotz aller Hinder­
nisse, die theils in den Zeitumständen liegen, theils 
ihm noch außerdem in den Weg gelegt werden, 
einen immer glücklicheren Fortgang zu gewinnen. 
Jetzt, wo er die Bewilligung erhalten, zu jeder 
Zeit (und also auch während dem Johannis, der 
ergiebigsten Theaterzeit,) hier zu spielen, läßt 
sich mehr wie bisher von seinen Bemühungen er­
warten. Es war immer ein gewagtes Unterneh­
men, aus eignen Mitteln und ohne alle Unter­
suchung ein Theater zu etabliren; und daß Herr
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wenn man billig seyn und weder der Parthcywuth' 
noch dem Vorurtheil Gehör geben will — nicht ge­
leugnet werden. Das Gegentheil, aus Viel. 
Nichts zu machen, ist etwas Alltägliches und 
nicht der Erwähnung werth, sonst dürfte man 
eben nicht weit die Belege dazu suchen. Das 
Personale seiner Gesellschaft ist bey alle dem nicht 
klein, und sie hat seit einem Jahr an einer Sän­
gerin und einem tüchtigen Bassisten nicht nur ei­
nen bedeutenden Zuwachs erhalten, sondern sich 
auch im Ganzen, so weit es möglich war, ver­
bessert. Auch der Umstand spricht schon zum Vor- 
theil dieser Gesellschaft, daß sich das rigasche Thea­
ter hier zu rekrutiren bemüht ist, und schon seit 
einigen Monaten nach mehrer« Gliedern des hiesi­
gen Theaters getrachtet hat. Wir haben hier un­
ter andern eine Demoiselle Toscani, die, 
wenn sie Nebenlichter in Fülle hätte, von ihrem 
Glanz verlieren müßte, den sie hier verbreitet. 
Man versichert dennoch, die rigasche Direktion 
habe sich ihre Akquisition sehr angelegen seyn las­
sen, und Herr La Roche, nachdem er von seiner 
großen Reise ") zurückgekehrt sey, das hier in der 
Demoiselle T. gefunden, wornach er im Auslande

*) Man macht bey dieser Gelegenheit auf einen zur Sstcrmesse 
d. I. in der Verlagshandlung dieser Zeitschrift erscheinen­
den komischen Noman aufmerksam: „Theatralische Reise 
„um die Welt; ein Seitenstück zu Max Sturms theatrali- 
„schen Wanderungen." 
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vergeblich gesucht. ") Ihre. Stimme ist zwar 
volltönend, aber ohne Modulation, und ihr Ge­
sang nicht frey von Manier, ihre Haltung des 
Körpers tänzerartig und geschnörkclt. Indessen ist 
nicht zu zweifeln, daß sie bey ihren trefflichen An­
lagen die Mißgriffe in Gesang und Spiel immer 
mehr zu vermeiden suchen werde. Madame 
Lemke dagegen hat zwar nicht die Gewandtheit 
und Routine und das gefällige Acußere der erste­
ren, welches gleichfalls zu ihrem Vortbeil besticht, 
aber eine reinere und angenehmere, wiewohl um 
vieles schwächere, Stimme und nimmt durch 
ihre Anspruchlosigkeit für sich ein.

Noch fehlt es — und dieser Mangel ist 
sehr fühlbar — an einem Tenoristen. Ein 
Herr Korop, der sich dafür ausgegeben, wurde, 
als unbrauchbar, sogleich wieder entlassen. Ein 
Hauptvorwurf, welcher die Direktion am meisten 
trifft, ist: daß sie bis hiezu fast gar keine neuen 
Stücke gegeben — ein paar Kleinigkeiten aus 
dem neusten Kotzebueschen Almanach abgerechnet.

Von den gegebenen Vorstellungen haben bisher 
die Donauweibchen (erster und zwcyter Theil) 
den grüßten Zulauf gehabt. Auch konnte man 
mit der Ausführung dieser Spektakeloper — was 
sowohl den Gesang, wie die Maschinerie betraf — 
sehr zufrieden seyn. Es herrschte darin, der man-

*) Auch nach Reval hatte Dem. ToScani einen Ruf. 
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gerhaften Begleitung und des ungeübten Orche­
sters ungeachtet, eine Präcision, die man nicht 
selten bey andern Theatern vermißt, wo es an 
der gehörigen Leitung und Aufsicht fehlt, und der 
Zuschauer daher von der Laune jedes einzelnen 
Schauspielers abhängig ist. Gleiches Lob verdie­
nen noch manche andere Vorstellungen, die sich 
durch rasches Spiel und durch ein möglichst voll­
ständiges Ensemble auszeichneten. Dahin rech­
nen wir noch von Opern: Die schöne Müllerin, 
den Kalif von Bagdad, Tyroler Wastel — und 
von Stücken: Ubaldo, Klara von Hoheneichen, 
die kleine Zigeunerin, den Eheprokurator, die 
Jager:c.

In ein Detail der gegebenen Stücke kann man 
schon deshalb nicht eingehn, weil das Theater erst 
im Werden begriffen ist und daher mehr auf bil­
lige Nachsicht als auf eine strenge Kritik Anspruch 
hat. Ob aber hie und da bey der Vorstellung ein 
Licht hcruntergefallen, oder ein Schauspieler sich 
im Niederknieen die Hosen beschmutzt oder gar zer­
rissen und dergleichen wichtige Bemerkungen 
mehr, überlassen wir Leuten, die nur für solche 
Mikrologieen ein Auge, und für die Hauptsache kei­
nen Sinn haben — daher denn auch von der 
Sache selbst nicht zu urtheilen verstehn.
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HieLter-^IrnLULelifilr^as^Lkr iKn» 
HerLusZe Zederi von Xarl krit:6r. 
'Wiltielrn Lorck, R ussiscli - X ui- 
«erl. HoksclrLuspieler. 8t. ?e- 
lersburZ, de^ kluckiart 8L 
(Homp. Luekiclruclcer. In DeipLiZ 
ke^ I. Lesson. (96 8. in 12.)

Seitdem der Reichardtsche Theaterkalender, der 

vielleicht von allen bisher erschienenen der zweck­
mäßigste war, aufgehbrt hat, ist die Zahl seiner 
Nachtreter mit jedem Jahr gewachsen. Unter die­
sen behaupten der Jfflandsche und Schmidtsche, 
(von welchen jener in Berlin, und dieser in Ham­
burg herauskommt) unstreitig den ersten Platz. 
Die übrigen neben ihnen eMirenden haben schon 
ihres beschrankten Interesses wegen, das mehren- 
theils lokal und provinzial ist, einen sehr unterge­
ordneten Werth. Zu diesen letzteren gehört auch, 
seiner ganzen Einrichtung nach, der vorstehende 
St. Petersburger Theateralmanach. Dessenunge­
achtet verdiente schon die Idee, für die Theater im 
russischen Reich ein ähnliches Institut zu gründen, 
Auszeichnung und Lob, wäre ihre Ausführung 
nicht so miserabel, daß man dem Produkte selbst 
allen Beyfall versagen muß. Herr B. hat durch 
dieses Unternehmen gezeigt, daß er der Sache 
nicht gewachsen und der Feder überhaupt zu wenig 
mächtig war, um sie als Schriftsteller zu führen. 
Eine kurze Jnhaltsanzeige wird dies näher dar­
thun.
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Den Anfang macht den eigentliche Kalender, 
der auf jeden Tag im Jahr den Namen eines 
Schauspielers oder einer Schauspielerin enthalt; 
die Namen derer von Ruf und Bedeutung sind 
auf dieFeyertage verlegt, und roth gedruckt. Nach 
welchem Maaßstabe der Herausgeber dabcy zu 
Werke' gegangen, ist nirgend angedeutct; man 
findet daher manchen Namen roth, der schwarz 
seyn sollte — und so umgekehrt. Um den Werth 
der hier aufgeführten Theaterglieder wo möglich 
noch naher und nach gewissen Graden und Abstu­
fungen zu charakterisiren, hatten auch die Wet­
terbestimmungen in diesem Kalender nicht fehlen 
dürfen. Aber wie wenig Sonnenschein und klaren 
Himmel müßte es da geben, — wollte der Kalen» 
dermacher unpartheyisch verfahren!

Der dem Kalender angehangte Neujahrs­
wunsch, den wir hier unverkürzt folgen lassen, 
möge eine Probe von dem poetischen Talent des 
Verfassers abgeben. Wir bemerken dabey, daß 
es das Beste seiner poetischen Ausstellungen ist, 
deren das Büchlein noch mehrere enthaltr

Ls möge sicli von uns Zes Krieges 8cliaurpie) 
wencten;

Kanonen-, Lrommel/-8xsiLU vetkal? Lus.(?) im- 
merZsr;

Oes LlenZs Lrsuerspiel, Zie tNeure Aeit sick 
enZen^

Das Lustspiel Kriege rnöe' sicli 6ann 2UNI 
neuen tatir —

Peu — mit OesanK unZ Lsnr suk alle öütlnerr 
sclnvin^ey.

Pier nür6> lVlonarcsien — 6em Vollme
8 eeßen bringen.

Ein paar Scenen aus einem von ihm, nach 
einer Erzählung des Beckerschen Almanachs be­
arbeiteten FamiUengemalde: das seltene Er-. 
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eigniß, lassen den Leser schon deshalb kalt, weil 
er ihre Verbindung zum Ganzen und den Zusam­
menhang nicht kennt. — Eine Scene zu der Her­
rath durch ein Wochenblatt in Knittelver­
sen, von Herrn Zuccarini auf dem Hamburger 
Theater schon vor zwanzig Jahren eingelegt, ist 
nicht ohne Werth. Desto weniger aber die dar­
auf folgende Judenscene zu dem Lustspiel von 
Kotzebue: Der Schauspieler wider Wil­
len. Alle drey aber verdienen die Rüge: daß sie 
hier am wenigsten hinzugehören scheinen. Solche 
bedeutende Lückenbüsser gereichen aber dem 
Ganzen nicht zur Empfehlung.

Einige kornische Engagementsbriefe, 
die noch zu dem prosaischen Theil des Büchelchens 
gehören, leihen einzig von dem Umstand einiges 
Interesse, daß sie wirklich geschrieben worden und 
nicht erdichtet sind. Für eine bloße Dichtung wa­
ren sie nicht witzig genug.

Der vorzüglichste Artikel ist der Aufsatz über 
das altere russische Theater. Eine Ge­
schichte desselben im Abriß von Peter des Ersten 
Zeiten — die jedoch hckr nur bis Elisabeth fortge­
führt ist, und daher nur mager ausfallen konnte. 
Ein Verzeichnis; der Kaiser!, deutschen Hofschau­
spielergesellschaft macht den Beschluß, dem.noch 
die Erklärung der Kupfer angehangt ist, dich bis 
auf das Titelkupfer, Sr. Excellenz des Herrn 
Oberkammerherrn, Generaldirektors aller Theater 
und Ritters Narischkin Portrait enthaltend, nichts 
weniger als sauber und besonders grell illuminirt, 
aber auch schon in der Zeichnung sehr verfehlt sind. 
Diese Scenenkupfer sollen darstellen: i) Oemoi - 
sei le Brückl als Pamina in der Zauberflöte. 
2) Madame Dahlberg als Oktavia in 
dem Trauerspiel dieses Namens, von Kotzebue. 
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z) Herrn Vorck als Hetmann in dem Schau­
spiel die Eroberung Moskau's, von Arressto.
4) Herrn Ellmenreich als Wasserträger in 
der Oper gleiches Namens. 5) Herrn Linden - 
stein als Schneider Fips in der gefährlichen 
Nachbarschaft, von Kotzebue. 6) Herrn Etzen­
hofen als Don Juan, in der Oper < <4-Juan. 
Offenbar sind dessenungeachtet die Kupft - noch nicht 
die schlechteste Parthie an diesem Awergoüchlein— 
um nicht Duodezwerk zu sagen.

He der 6ie HauptdeZedendeil In äer 
Hekade cle 8 Dnripicle8. Din Ver- 
5ned von Dr. HeinricdEdristopit 
Diedun, Drokessor <äer Zriecdi- 
scden spracde nncl Dileratnr 2N 
Milan. ^.ls DroAramin 2nr Droil'nunZ 
cles clies^udri^en I^edidurses dernusAege- 
den mir einer ^n^ei^e cier irn ^adr i^ll 
unk tlem O^mnnLiurn illu8lre cles dnrlan- 
cliscden Oonvernemenrs in Milan 2u dal- 
tenäen Vorträge un6 Dedrionen. Md 
tau 18H. Oeclrncdl de^ LleüendaZen 
nncl 8odn. 24 ä. in 4.

Euripides, der Racine der Alten, — zärt­

lich, rührend, pathetisch, hat, ungeachtet man 
seinen Stücken Ordnung des Plans und genaue 
Zeichnung der Charaktere nicht absprechen und 
ihm Reichthum und Wahrheit der Sprache, be­
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sonders im leidenschaftlichen Ausdruck, zugestehen 
muß, von einigen Kritikern unserer Zeit manchen 
Vorwurf und unter andern den erleiden müssen: 
daß seine Tragödien oft keinen andern Zusammen­
hang als den der Gleichzeitigkeit haben. Ihn da­
gegen zu schützen und im Allgemeinen zu rechtfer­
tigen , besonders aber an der Hauptbegebenheit in 
der Hekabe dieses Tragikers — der Opferung Po- 
lyxena's und Polymesiors Bestrafung — den in­
neren Zusammenhang nachzuweisen / ist der Zweck 
dieser kleinen Schrift, deren Verf. dabey haupt­
sächlich Jacobs und A. W. Schlegel im Auge ge­
habt und ihre Behauptungen am meisten berück­
sichtiget zu haben scheint. Den größten Theil füllt 
die Auseinandersetzung des Plans und die Zer­
gliederung der Fabel des Stücks, die, bey aller 
Genauigkeit, nichts weniger als ermüdend — faß­
lich, klar und — wie die ganze Schrift — von 
einem leichten, gefälligen Ausdruck ist. Die Ver­
bindung, welche der Verfasser in die Handlung 
bringt, ist sehr glücklich erfunden — aber mehr 
supplirt, als wirklich vorhanden. Und so dürfte 
der Vorwurf, der deshalb den Dichter traf, noch 
immer nicht gehoben seyn.



R u t h e n i a,
oder:

deutsche Monatsschrift
in Rußland.

Marz, i8»r.

I.
Die Quelle in der Wüste.

Nur Sand! — Wohin ich bllcke - Sand!

Der ferne Himmel starrend Feuer.
Kein Vogel! Nicht ein Gräschen! Keine Handvoll 

Land!
Nur hie und da die Spur von einem Ungeheuer.

Es strömt, wie ausgegoßnes Blut,
Der Horizont — und sprudelt Funken,

Die ganze Wüste ward zu einer sand'gen Fluth;
Der Wandrer schaut sich um - sein Führer ist 

versunken.

Noch ragt des Renners Haupt hervor, 
Bemüht, den Hügelsturz zu zwingen;

Bald ist der Rücken frey — nun bricht ein Huf hervor, 
Doch tiefer sinkt das Thier in immer festere 

Schlingen.
Erster Band. 12
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Es ruht der Sturm. Entkräftet schaur —
(Noch immer glüht die Luft) — der bange 

Dahingesunkne Wandrer auf; der Morgen graut
Und zeigt ihm — Sand und Sand, und — eine 

todte Schlange.

Da sprengt ein grimmer Tiger jach
Dem Zagenden vorbey, die trockne Zunge

Hangt aus dem Rachen ihm; der Wandrer kriecht ihm
, nach/ -

Ihn quält der Durst/ erschöpft ist seine Lunge.

Da prangt ein hoher Dattelbaum
An eines Bachs krystallner Helle/

Und Blumen sprießen überall — als wär s ein Traum:
Und Mensch und Tiger trinken eine

Segensquelle.

B r o ß e.
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II.
Fragment aus einer Atellane: 

„Die Totalkrüppel."

Auftritt 9.

Huschbusch/ ein Tragiker (hinkend.) Kl 0 tzbeil/ ein 
Epigrammendichter (stammelnd.)

lDer Epigrammendichter unterstützt die Rede des Tragikers 
durch Grimassen.) >

Hu sch dusch.
O l wär' ich doch ein Licht/ so groß wie eine Sonne/ 

So wär' ich etwas doch! Was bin ich jetzt? Ein Nichts. 
Die Welt/ fürwahr/ ist nichts/ als eine hohle Tonne; 
Daher denn auch/ mein Freund/ der Ueberfluß des 

Lichts.
Gäb' es nicht Liebe noch/ so wär' ein Deut das Leben/ 
Ein Trauerspiel ohn' End/ ein eitelleeres Streben!

Was frommt's/ ein Dichter seyn? Ich bin es nur 
wie Einer/

Hab' mit Apoll gebaxt — und doch — was war mein 
Lohn?

Ich bitte/ sehn Sie her: der eine Fuß ist kleiner. 
Die Hüfte ausgerenkt. Das) ja/ das kam davon! 
Der Stand auf dem Kothurn ist ein gefährlich Spiel; 
So mancher stand und stand/ bis er herunterfiel.
Der Eine heult zuviel/ verliert das Gleichgewicht/ 
Streckt beyde Arme auS/ und stiegt doch ewig nicht. 
Die Höhe giebt nicht Schwung/ nein/ Kunst und 

Wissenschaft;
Und wenn man stiegen will/ so braucht man dazu Kraft. 
Ein Andrer weint und weint/ der Grund wird immer 

nasser/
Und gleitet endlich aus und purzelt hin ins Wasser.
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Ein Dritter blümelt nur und spricht von Amaranthen, 
Und blümelt ewig fort an allen Ecren, Kanten;
Da wird die Blume denn, wenn man sie häufig schaut, 
Sey sie auch noch so schon, ein ganz gemeines Kraut.

Ich trete selten auf; doch komm' ich — kommt eö 
, gut,

Und vom Theater fließt dann bis zur Loge Blut.
(Zieht aus der Tasche, aus dem Busen, überall Theile eines 

Manuskripts hervor.)
Hier ist ein kleines Stück von fünf und zwanzig Akten. 
Im ersten Akte stirbt das ganze Personal;
Die Kinder bleiben nur, die jammernden, die nakten — 
Sie bleiben bis zum Schluß. LS heißt: »das Jam­

merthal."
Im zweyten Akte senkt sich aus dem hohen Aether
Ein Luftschiff sanft herab, und bringt ein neu Ge­

schlecht;
Auch dieses mordet sich im Streit ob Menschenrecht. 
Den schönen dritten Akt erlebt bloß ein Trompeter; 
Der bläs't nun, was er kann, den Nachruhm der Ku­

lissen, -
Bläs't durch den ganzen Akt, weil Kinder wachsen 

müssen,
Sonst wär' kein vierter Akt. So geht's dann immer 

weiter.
An Fußvolk fehlt es nicht, an Wagen und an Reuter, 
An Mord und Todschlag nicht: der Tod mäht alles ab. 
Der letzte Aufzug zeigt ein schön erleuchtet Grab, 
Die Knochen transparent, die Lampen hohle Köpfe, 
Ein ganzes Regiment Gerippe ohne Zöpfe —
Und was der Gräuel mehr. Der Tod dankt endlich 

ab,
Ein liebliches Skelett, der Direkteur der Welt;
Verneigt sich tief und grinzt — bis schnell der Vor­

hang fällt.
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Und das Orchester selbst besteht aus Todtenknochen:
Die Geige ist ein Arm, die Flöt' ein morsches Bein, 
Der Baß ein alter Sarg/ der Bogen — eingebrochen — 
Von einer Ribb' ein Stück/ die Pauk' ein Leichenstein. 
Glückt dieses Mordspiel nicht/ so hat die Kunst ein

Ende —
Und für das Feuer schrieb ich hundert dreyßig Bände!

Mein „IammerthaG besteht aus dreyßigtau- 
send Scenen.

Jst's einmal aufgeführt/ so fehlt's der Welt an Thrä- 
nen;

Hab' ich den Stoff getilgt zu diesem Iammersiuß, 
So gkebt es Freuden nur/ Entzücken und Genuß. 
Dann folgt »das Freudenthals ein Lustspiel nach

' der Mode/
Und was dem Schmerz entging/ das lacht sich dann zu 

Tode.
Ihr Fach ift's Epigramm. Ob Sie mich auch ver­

stehen/
Mein lieber Klotzbeil? Wie gefallen die Ideen?

(Klotzbeil verneigt sich, Beysall lächelnd.)
Sie sind ein Mann von Witz, das les' ich aus dem 

Lächeln,
Sie sind der Weihe werth zu dem geheimen Blicke!
Was ist die Schauspielkunst? — Ein Zappeln und ein 

Röcheln.
Des Lustspiels Wesenheit? - Veränd'rung der Perücke. 
Gestehen Sie Nur selbst, sinds Posten — Träume?

Kl 0 tzbeil (unter stammelnden Grimassen.) 

Ey!
Huschbusch.

Ein nettes Jmpromptue! Es paßt zu meinen 
„Hähne n".

Oer Plan ist einfach, schön. Es kämpfen ihrer zwey —
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(Beyläusig sey's gesagt/ der Zweck des' Stücks ist — 
Gähnen;

Denn vielfach ist die Kunst/ die Regel Hudeley!) 
IhrKampf besteht in Sang — das Stück ist Operette — 
Wer Heller kräht/ erringt den lautesten Applaus;
Ein Entenschnatterchor/ mit kaustischem Gespötte, 
Macht mit antikem Schein die Posse rührend kraus. 
Doch endlich schweigt der Sang, das Stück ist plötzlich 

aus.
Ist Paß nicht kühn und groß/ und trefflich?

Kl 0 tzbeil (unter fürchterlichen Grimassen.) 

Schön! 
Huschbusch.

Ich fühl' es/ großer Mann, daß Sie mich ganz ver­
stehn.

Die sind ein Kritiker/ und zwar von Profession.
Das kurze Wort spricht ab/ und giebt uns an den Ton — 
Den wahren/ einigen Ton. Sie sagen nur ein Wort/ 
Da sperrt die Welt das Maul/ wie Masken alter 

Zeiten;
Es tanzt, vertausendfacht von magern ZeitnngsleuteN/ 
Ein wilder Sprudel hier/ ein Floskelzucken dort.
O möchten Sie/ mein Herr/ mein neustes Werk doch 

rühmen!
Es ist das Gräßlichste im Fach des Ungestümen;
Es ist des Schauders Stolz / der über sich nichts laßt/ 
Ein Herosspiel voll Graun und heißt — „die Pest."

Klotzbeil (erschrocken stammelnd.) 
Pe — Pest? 

Huschbusch.
Die Pest. — Der Held kommt an/ und sitzt auf einem 

Pferde,
Giebt ihm die Sporn, seufzt auf, und taumelt hin 

zur Erde;



-83

Drob bäumet sich das Pferd, erschrickt, berührt die 
Leiche,

Wankt hin und fällt: es wird die Pest zur — Seuche.
Nun stirbt, was sterben kann. Verdorrt sind die Ge­

sträuche;
Das Gras erschrickt, wird gelb, — die rothe Rose 

blaß;
Die Wälder trocknen hin, in Staub zerstiebt die Eiche. 
Nichts halt und dau'kt mehr aus; erseufzend platzt das 

Glas.
Der Hunger kommt dazu, und steigt zum Uebermaaß. 
Eins frißt das andre auf; die Otter nagt am Schwanz; 
Der Held beißt in das Schwert, der Dichter in den 

Kranz.
Die Welt wird wüst und leer, ein großes Trauerhaus; 
Da steigt der Pesthauch auf und wird zu einer Spinne, 
So groß schier als der Mond, und nistelt fröhlich 

drinne:
Wie Tauwerk das Gespinnft, dehnt sie sich weit hinaus; 
Und wo ein Schiffchen streift, da fallt es ins Gespinnste, 
Verwickelt sich und wird dem Unthier zum Gcwinnste. 
Giebt's etwas Größ'res wohl? und gleicht, was je er­

haben
Und schön war, diesem?

Klotz b eil. 
Pfuy!

Huschbusch.
Nun sammeln sich die Raben. 

Das ganze Volk ist todt, — es wird das Volk zerrissen, — 
Und wie ein Rabe schluckt, so stirbt er an dem Bissen. 
Hoch strebt der Vögel Schwarm, sich eilig zu ent­

fernen;
Der ganze Himmel schwarz, — fliegt er nach bessern 

Sternen.
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Der Pesthauch eilt ihm nach, und lockert das Gefieder, 
Da fallen sie, wie Schnee, zwey Fuß hoch rings her­

nieder.
Wie überraschend. - Nicht? - Wie göttlich, imposant! 
Wie abentheuerlich und wahr zugleich!

Klotz beil.
Sch —Scharmant!

Huschbusch. .
Als Schauspiel, hoff' ich; ja? — Nur eines fehlt: 

die Wahrheit.
Unendlich hoch müßt' es dies große Werk erhöhn, 
Wenn ächter Pestftoff nun die träfe, die es 

säh'n -
Und stürb' mein Publikum, ergriffen von der Klarheit 
Des großen Gegenstands! — Das Stück ward mir ver­

boten;
Man warf mir Unsinn vor, — doch bitt' ich, reinen 

Mund! —
Ein solches Schauspiel ist ein Schauspiel für die 

Todten,
Ein solcher Dichter greift bis in der Hölle Schlund, 
Und wenn er Lichtend singt, so bellt der Höllenhund.

Klotzbeil.
Ich zittre — >

H u sch b u sch.
Bagatell! - Ein Nachspiel voller Fratzen 

Zum Svaß der Gallerte, satanischer Manier, 
Macht den Beschluß. Auf rollt der Vorhang; dreyßig

Katzen
Miau'» die Symphonie. Der Weisheits-Styx ist hier, 
Und die Gequälten nahn: Jxion mt?"dem Rad — 
Ein Zeitungsschreiber nüt dem ungekauften Blatt — 
In zärtlich wilder Augstein Sonnettinendichter, 
Mit bloßem Kopf-und drauf ein himmelhoher Trichter;
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Eit. andrer kommt/ von Glas/ und präsentirt sein Herz/ - 
Und flammt in Lumpenwust und brennt in Schimpf 

und Scherz.
Dann kommt mit Extrapost — die Flamme leckt die 

, Scheiben —
Ein kleiner Skribler an/ die Hölle zu beschreiben. 
Ein Chemiker versucht/ und macht Experimente/ 
Wie man mit Kunst und Fleiß die Hölle löschen könnte. 
Ein Reimer hat den Wurm und kräuselt sich im Wirbel/ 
Die Füße rechts/ und links das Haupt am Rückgrads­

zirbel. - ,
Ein Weltgeschichtler naht/ den Kopf gedreht zum

' Rücken/ '
Um die Vergangenheit mit Anstand anzublicken; 
Und/ auf der Fluth zu gehn/ versucht/ bethört vom 

Schein/ ' 
Ein Philosoph - und sinkt bis über'n Kopf hinein; 
Man fischt ihn aus/ und hört erstaunt die neue Lehre; . 
,Maß/ war' er leichter nm'/ er nicht gesunken wäre."

Klotzbeil.
Wie toll! , 

Huschbusch. '
Wohl lacht man mein auf hochgelahrten Bänken- 

Doch wer ein Dichter ist / muß nichts beym Dichteu 
denken.

Das ist die wahre Kunst. Ist es nicht so?

Klotzbeil (bewundernd.)

O!0!- .

Hu sch dusch. ' 
Sie sind ganz Epigramm! Sie schnitzeln mit dem Witze/ 
Soviel man immer kann/ der Plattheit eine Spitze. 
Die Kürze ist Triumph; kurz sind Sie — und ver­

schmitzt/
Man fühlt ihr Epigramm und weiß nicht/ wo es sitzt. .
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Wir sprachen lang und breit — Sybille kommt, mein 
Freund/

Und so ist unser Seyn in einem Ziel vereint.
Ein Wettstreit hebe an; ein Wettstreit mag entscheide«/ 
Wer von uns Sieger ist/ und wen sie liebt von Bey- 

den. rc. rc.
B r o ß e.

III.
Ueber praktisch-philosophische Aphorismen.

§s giebt Augenblicke im Leben, wo der Mensch, 

selbst derjenige, der leichten Sinnes durch die 
Welt des Genusses hüpfte, plötzlich stille steht — 
und sein Auge von den lachenden Bildern der Au­
ßenwelt nun auf sein eignes Innere wendet. Sein 
Geist durchfliegt die ganze Vilderreihe seines ver­
stossenen Lebens, und weilt bald bey den liebli­
chen, bald bey den traurigen Erscheinungen. 
Vorüber sind sie alle! Die Empfindung wird von 
der Erinnerung nur leise bewegt; darum spricht 
der höhere Geist im Menschen sein stilles unbesio- 
chencs Urtheil über sein eignes Leben — und, bald 
sich über die Welt erhebend, auch über das Leben 
überhaupt. Das sind die wirklich herrlichen, sin­
nigen Stunden unsers Erdenlebens; aber grade 
darum die herrlichsten, weil in ihnen dem Men­
schen bald alle niedern menschlichen Verhältnisse, 
die so schwer den Flug des Geistes Niederdrücken,
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nun verschwinden; und er sich frey bewegen kann, 
bald in den nieder» Kreisen des gewöhnlichen Le­
bens, bald in den höhern des idealischen. Hier 
zeigt er seine Doppelnatur, daß er beyden Welten 
angehbrt, denn er umfaßt in einem Moment die 
irdischen Erscheinungen mit dem hohen Blick des 
Ideals. Aus dieser so gewonnenen Ansicht des 
Lebens sucht er sich gleichsam seine künftige Lebens­
maxime zu bilden, und in ihr das Kriterien für 
das Wirken und Schaffen anderer.

So sind diese Augenblicke aber nur dann, wenn 
ihr eigentliches Wesen rein zum Bewußtseyn 
kommt. Aber es sind der Begünstigten wenige, 
die diese herrlichen Augenblicke in ihrer ganzen 
Reinheit genießen. Doch als ein wirklicher 
Zustand der Seele, streben sie in jedem Organis­
mus sich empor zu heben, wenn sie sich gleich in 
jedem anders gestalten. Denn bey jedem Men­
schen tragen sie auch zugleich das Gepräge seines 
eigenthümlichen Charakters. Mithin zeigt sich 
dieser Zustand der Seele so verschiedenartig, als 
es die Charaktere der Menschen sind. So man­
nigfaltig diese auch sind, so lassen sie sich doch auf 
gewisse Hauptcharakter zurückführen, von denen 
wir nur diejenigen schildern wollen, die unsern 
Blicken sich gewöhnlich zeigen, und wie sich bey 
ihnen wohl jener Zustand der Seele gestalten 
möge.

Wo die gemeinen Verhältnisse des Lebens 
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von früher Jugend auf schon die ganze Seele be­
wegten; wo diese ihre Versiandeskraft nur cntwik- 
kelte, um genießen zu lernen; wo der Genuß nur 
in einem materiellen bestand, nicht in einem fei­
nem geistigen, — denn der ist schon ohne idealische 
Ansicht nicht möglich; — da sind jene herrlichen 
Augenblicke nicht Wohlthat, nicht Glück, da sind 
sie eine Last. Der höhere Geist konnte, nach viel­
fachen Kämpfen, nur Ueberdruß an den sonst so 
gesuchten Gegenständen des gemeinen Lebens her­
vorbringen. Er selbst konnte den Menschen nicht 
mehr ganz ergreifen, und ihn dadurch für seinen 
kleinen Verlust herrlich entschädigen. Bey solchen 
Menschen läßt sich jener Seelenzustand nur ahnen 
in den Augenblicken, wo sie lebcnssatt zu seyn 
vorgeben oder sich selbst gestehen, ohne jedoch 
die Reizbarkeit für den Genuß verloren zu ha­
ben. Nur hierin kann der Grund zu suchen seyn, 
warum manchmal Menschen ihrem Leben ein Ende 
gemacht haben, denen nochmngeschwächter Orga­
nismus und Wohlhabenheit vielfachen Genuß 
hoffen ließen.

Anders hingegen zeigt sich jene Stimmung der 
Seele in den Menschen, die schon die Jahre der 
Kindheit mit der düstern Sorge des Erwerbs trü­
ben mußten. Sie waren freylich auch schon frühe 
von der materiellen Welt umringt, ergriffen; 
aber sie brachte ihnen nicht Genuß, nur O.ual — 
darum ist sie auch nicht ihr höchstes Gut, woran 
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sie hängen. Jenes höhere jenseitige Leben ist es, 
worauf sie mit Wehmuth ihr Schutzengel Hinwei­
sen mußte. Darum schließen sie sich mit warmer 
Liebe an die Religion; hier suchen und finden sie 
ihr einziges Glück. Sie giebt ihnen die Gewahr 
für einen höher» geistigen Zu stand, der dem 
Menschen so sehr Bedürfniß ist. Mit Freuden 
opfern solche Menschen ihr ganzes sogenanntes ir­
disches Glück, ja ihr Leben selbst, für ihre Reli­
gion. Froylich haben philosophirende Kö^fe 
im Gegentheil behauptet, daß nur Furcht die 
nieder« Menschenklassen an die Religion kettete, 
nnd daß sie allein höchstens im Stande waren, 
acht religiös zu fühlen. Dürfen wir aber den 
Urtheilen derjenigen glauben, die so unlaugbar 
Egoismus und Mangel cm Würde zu ihren Unter­
suchungen bringen? Ein erhebendes, aber auch 
zugleich trauriges Beyspiel liegt uns nahe. Mit 
welcher Festlichkeit, mit welcher Innigkeit wurde 
nicht sonst, und wird auch zum Theilnoch, von 
den nieder» Erwerbsstanden der Sonntag gefeyert. 
Er ist gleichsam der poetische Tag in ihrem mate­
riellen Leben. Hier leben sie gleichsam die zweyte, 
schönere aber auch kürzere Hälfte ihres Lebens. 
Hier ist wahres Geistesleben. Unsre so hoch ge­
stiegene Bildung hat diese Tage noch mehr vergei­
stigen wollen: durch liturgische Ceremonien, die 
einen tiefen Sinn haben; durch hohe philosophi­
sche Phrasen im Gewände geistlicher Beredsam-
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keit, — und durch verschiedene Arten von Indu­
strieschulen. In diesen Menschen charakterisirt 
sich jene Stimmung der Seele, als eine wehmü- 
thige Erinnerung der Vergangenheit, in der viel­
leicht nur ein Lichtpunkt der Freude strahlt, an dem 
sie hangen, der allmalig in ihre Seele Heiterkeit 
gießt, sie mit einer gewissen Resignation erfüllt — 
und, merkbarer als je auf einen höhern geistigen 
Zustand hindeutet. Ihr ganzes Leben war ein 
dunkler nächtlicher Himmel, an dem nur dieser 
Moment ihrer für diesen Augenblick reinen fessel- 
freyen Seele als der hellste Hoffnungsstern eines 
schöner» Morgens glanzt.

Bey Menschen, welche der gewöhnliche Sprach­
gebrauch mit dem Namen der Gelehrten belegt hat, 
sind jene Augenblicke weit seltner und von andrer 
Art. Ihnen, die mit immerwährend regem Geiste 

Vorwelt und die große Natur betrachten, aus je­
dem Theile ihrer Betrachtung Ansichten des Un­
endlichen sammeln: ilmen entgeht gewöhnlich die 
Ansicht des menschlichen Lebens. Theils wahnen 
sie, aus demselben gingen nicht d>e großen Resul­
tate hervor; theils ist auch ihre Außenwelt so groß, 
so ausgedehnt, so reichhaltig an Erscheinungen, 
daß ihr Geist durch jeden Schritt in der Erkennt- 
niß nur immer fortgezogen wird zu weiteren , im­
mer gereizt wird, noch mehr Massen vou Erkennt­
nissen zu gewinnen, das Gebiet des Wissens noch 
mehr zu erweitern. Sie kennen sich selbst nicht; 
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und thun sie auch einmal einen Blick in ihr Inne­
res, so ist's nur», um eine momentane Empfin­
dung zu zergliedern. Und kann man wohl diese 
anatomische Seelenoperation mit jenen herrlichen 
Augenblicken vergleichen? Aber so und nicht anders 
charakterisirt sich jener Seelenzustand bey denjeni­
gen von ihnen, welche die Losung des Räthsels 
der menschlichen Bestimmung und des Daseyns 
überhaupt zum Zweck ihrer Beschäftigungen ge­
macht haben. Diese Untersuchungen rühren nicht 
ihre Empfindung; sie sind nur Gegenstände für 
ihre Urtheilskraft, oder auch Phantasie — der er­
ster» sind sie völlig fremd. Selten haben die Re­
sultate ihres Spekulirens Einfluß auf ihr Leben; 
dies sagt uns die Erfahrung tägliche Ihr Leben, 
könnte man sagen, ist nur ein rationelles, kein 
psychisches.

In dieser Klasse giebt es aber auch einige, die 
es versuchen, die verloschenen Züge des Bildes 
von der untergegangenen großen Vorwelt wieder 
herzustellen. Sie wollen das volle, herrliche Le­
ben jenes Menschengeschlechts kennen lernen, und 
dies müßte sie zur Kenntniß ihres eignen Wesens 
führen. Aber, wie große Künstler, entwerfen sie 
nur Gemälde aus der idealen Welt, und so ver­
lieren sie bald sich und das menschliche Leben in ih­
rer Phantasienwelt. Glücklich sind sie wohl, denn 
sie haben einen Zauberlreis zwischen sich und dem 
eigentlichen Leben gezogen. Kemes von den nie-
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derdrückenden Verhaltinffen und Erfahrungen er­
reichte sie innerhalb ihres Kreises. Schon von 

— .den'Jahren ihrer Kindheit an wandelten sie, man 
" konnte-, sagen, selig durch das Leben, ihre eigne 

Weit nn Busen. Darum kommen auch jene Au­
genblicke so selten, bey manchen vielleicht nie, wo 
sie siille siehen, auf ihr Inneres blicken, mit Ve­

.. ftmnenheit und Liebe zur höchsten, rein geistigen 
Vollkommenheit, die ganze Maste ihrer Hoffnun­
gen,. ihrer Wünsche, ihrer Erfahrungen, erwägend 
überschauen.

Das Weib von natürlicherem, unverdorbneren: 
- Gefühl, als der Mann, aber auch von mehr 

Reizbarkeit für die Außenwelt, hat jene Augen­
. blicke oft, aber sie tragen hier nicht den ernsthaften 
' Charakter. ' Das Weib schaut selten mit Ernst 

und hoher Würde auf das durchlaufene Leben zu­
rück und weilt denkend bey ihrem Innern. Sie 
sucht durch die Erinnerung alle schon verlebten 

' Stunden noch einmal zu genießen. Das edle 
'Weib freut sich dann nur des wirklich schönen Ge- 
nuffes,und es fühlt sich ihr Herz nun unendlich groß, 

. unendlich voll Dank und Liebe gegen hieIhrigen, die 
. ihn bereiteten, und gegen den Vater alles Lebens 

selbst. So erhalt das Weib aus diesen Stunden 
der Erinnerung den stillen religiösen Sinn, und

- die Kraft der Liebe zu den Ihrigen, jede Unan- 
-nchmlichkeit des Lebens heiter zu dulden.

Auch giebt es Individuen, unter beyden Ge-
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schlechter», unter jeder Klasse, voll Andrangs zur 
höchsten sittlichen Würde, d. h. zu demjenigen Zu­
stande des Organismus, von dem man sagen 
muß, daß er rein geistig, daß er psychisches Leben 
sey. Die Natur begabte sie mit jener schönen Be­
sonnenheit, bey der allein nur reine Sittlichkeit 
möglich ist. Jeder Tag ihres Lebens, an dem sie 
nicht ein Gefühl der Zufriedenheit belohnt, ist für 
sie ein verlorner Tag. Als die Religion noch un­
entweiht ihren schönen Einstuß auf die Menschen 
äußerte, da waren solche Menschen die wirklich 
frommen. Sie entziehen sich dem Wirbel des Le­
bens, darum wallen sie auch, von wenigen Versu­
chungen umgeben, im vollen Glücke ihrer Reinheit, 
durch das Leben. Keine Leidenschaften zerreißen 
die Harmonie in ihrer Seele. Wenn es ihnen 
auch fehlt an Kämpfen ihrer höher» geistigen Na­
tur gegen die materielle, so sind sie darum doch 
nicht minder geistig, nicht minder arm an lebhaf­
ten Gefühlen. Durch ihre Besonnenheit nur zü­
geln sie die Leidenschaften schon in ihrem Entste­
hen, wo sie allein zu Zähmen sind. Weil sie 
grade besonnen sind, so ist selbst der geringe Theil 
ihres Wirkens immer mit einer höhern Rücksicht 
bezeichnet. Darum blickt auch ihr Geist nicht oft 
nach der durchlebten Vergangenheit, denn sie 
giebt ihnen ja nichts anderes, als die Gegenwart 
ihnen schon geben muß. Solche Menschen mögen 
auch wohl nur diejenigen seyn, von denen man

Erster Band. i z 
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sagt, daß sie schon in der Gegenwart leben. Viel­
leicht findet man darum auch diesen Charakter häu­
figer unter dem weiblichen Geschlecht, als unter 
dem männlichen. Meisterhaft schildert ihn Göthe 
in den Bekenntnissen einer schönen Seele, die nur 
der Psychologe in ihrem Werthe zu würdigen weiß.

Mit diesen Charakterschilderungen sind freylich 
noch lange nicht die Hauptseiten des menschlichen 
Herzens dargestellt. Sie sollten es aber auch hier 
nicht werden. Für unfern Zweck sind die hier 
ausgestellten hinlänglich. Wir sahen, wie in sol­
chen Charakteren sich diejenige Stimmung der 
Seele darstellt, welche die eigentlich sittliche ist. 
Es ist, wie gesagt, diejenige, in der durch das 
Band der Erinnerung der rein geistige Trieb, ein 
rein geistiges Wesen zu seyn, in dem Menschen 
sich emporhcbt und dieser sich nun daher Lebensan­
sichten, Lebenömaximen zu bilden versucht. Oft 
gehen diese wirklich auf das folgende Leben über, 
wenn nicht der entgegengesetzte, rein materielle 
Trieb ihn wieder dieser Welt angehbren macht.

Solche Augenblicke sind es nun auch vorzüg­
lich, in denen der Mensch aufgelegt ist, auch die 
Lebensbahn eines andern zu durchlaufen, um seine 
Ansicht vom Leben überhaupt zu erweitern. Für 
solche Augenblicke nur hat der Dichter, der Philo­
soph seine Seelengemälde gezeichnet, gleichviel 
in welcher Form. Mit einer ernsten Stimmung 
wünscht der Künstler den Beschauer zu seinem 



*95

Kunstwerke hintreten zu sehn. Nur dann kann er 
die leisesten Andeutungen richtig auffaffen, nur 
dann kann er dem hohen Geistesflug des Künstlers 
folgen, ohne ein Spiel der Phantasie zu treiben; 
nur dann kann er zu den lieblichem Kreisen des 
Witzes, der heitern Lebensansichten hinabsteigen, 
ohne frivol zu werden. Wer mit Muthwillen, 
mit der Absicht, sich durch spielende Reizungen die 
ohnehin flüchtige Zeit zu verkürzen, zum Gemälde 
tritt, der kann dem edlen Künstler nicht willkom­
men seyn, der seine Schöpfungen bloß den Men­
schen geweiht hat, die in jener geistigen Stim­
mung nur der Geisterwelt angehören wollen. An 
diese Geisterwelt sie noch mit festem Banden zu 
knüpfen, das bezweckt der edle Künstler durch 
seine Werke.

Wir haben jetzt nicht nur gesehen, welches der 
Zweck der didaktisch-poetischen und praktisch-phi­
losophischen Schriftsteller ist, sondern auch von 
welcher Art sie auch die Stimmung bey ihren Le­
sern wünschen, wenn sie Erreichung ihres Zwek- 
kes hoffen sollen. Möchte nicht aber auch die 
Form, in der sie ihre Lebensansichten, ihre Dar­
stellungen des menschlichen Herzens, ihre Lebens­
maximen Vorträgen, ein Großes zur Erreichung 
ihres Zweckes beytragen?

Gewiß. Aber so übereinstimmend sie sind, 
wenn sie sich die Stimmung des Lesers wünschen, 
so sehr weichen sie auch wieder ab, wenn sie die 



Form Wahlen, m der sie am meisten ihren Zweck 
zu erreichen hoffen. Der Dichter glaubt sich dessen 
gewiß, wenn er dazu das Lehrgedicht oder die 
Fabel wählt. Doch das Lehrgedicht, als eine 
Zwlttergattung der Poesie und Prosa, verfehlt den 
Zweck durchaus, wie es uns die Erfahrung lehrt. 
Ohne die Kraft und Klarheit der Prosa, und ohne 
die Phantasie des Dichters ganz zu besitzen, hebt 
es den Leser weder zu den Ansichten einer idealen 
Welt und idealer Verhältnisse, die das Herz mit 
Begeisterung füllen, noch führt es die unwider­
stehliche Kraft der Ueberzeugung mit sich. Dessen 
ungeachtet sucht es den Leser lange in der ernsten 
Stimmung zu erhalten. Eine naturwidrige For­
derung. Für die Wahrheit dieses Satzes spricht 
die Erfahrung, die uns zeigt, daß es noch keinem 
Lehrgedicht gelungen ist, sich allgemein als ein 
Werk zu erhalten, zu dem ein jeder in den ernsten 
Stunden des Lebens sticht, um Aufschluß über 
das Labyrinth des menschlichen Herzens und Liebe 
zu einem reingeistigen Leben zu erhalten. Pope's 
Brief über den Menschen und Poung's Gedanken 
über die Unsterblichkeit der Seele sind beynahe zur 
völligen Vergessenheit herabgesunkcn. Ticdge's 
Urania fesselt nur durch ihre lyrischen Schönheiten 
noch den Kreis der Bewunderer. Eben so wenig 
kann die Fabel jenen Zweck erreichen. Sie zeigt 
nur anerkannte Schwachen oder Tugenden des 
menschlichen Herzens, doch meistens nur die er- 
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stern in einem sehr auffallenden Gewände. Ihre 
Ansichten kommen oft der Schärfe und dem Spott 
der Satyrc gleich. Ihre Wahrheiten überraschen 
durch ihre barocke Einkleidung; es fehlt ihnen da­
durch aber an Adel, um sich im Geiste des Lesers 
zur genauern Betrachtung zu behaupten, und 
dann in sein ganzes Treiben und Weben überzuge­
hen. Wenn die eigenthümliche Wahrheit der Fa­
bel durch ihre Wichtigkeit das ernste Nachdenken 
anregen will, so hebt das komische Gewand die Wir­
kung wieder auf. Ueberdem entwickelt uns die Fabel 
auch nicht das eigenthümliche Wesen der Seele; 
sie führt uns nicht zu neuen Aufschlüssen über das­
selbe. Sie giebt uns nur theils moralische Lehren, 
theils Lebcnsregeln in allegorischer Form.

Unsre neuere Literatur ist vorzüglich reich an 
Werken von einer ihr gleichsam eigentümlichen 
Form, die sowohl dem Dichter als dem Philoso­
phen angehbren kann, und die man daher auch mit 
dem Namen des philosophischen Romans 
belegt hat. Der philosophische Roman scheint für 
den angegebenen Aweck eines Schriftstellers die 
passendste Form zu seyn. Sie scheint jene Stim­
mung des Lesers nicht nur zu erhalten, sondern 
sogar zu erregen. Wir haben solche Werke von 
Meistern in der Kunst aufzuweisen, und dennoch 
sagt die Erfahrung dem aufmerksamen Beobachter, 
daß jene Künstler nur bey einem außerordentlich 
kleinen Theil von Lesern ihren Aweck erreichen,
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bey dem großem ihn verfehlen, und bey dem 
größesten Theil sogar den entgegengesetzten hervor­
bringen. Der Ursachen sind manche. Es sind 
hier Schilderungen von Lagen im gewöhnlichen 
Leben, aber in ein idealisches Licht gestellt; also 
eine idealisirte Natur, wie in dem Gemälde eines 
Künstlers. Ihr idealischer Charakter ist so anzie­
hend, reißt die edle wie die unedle Phantasie so 
mit sich fort, daß die Wirklichkeit mit der Dichtung 
verschmilzt. Der Leser sucht daher im wirklichen 
Leben ähnliche Gemälde; findet er sie dann, wie 
natürlich, nicht, so entsteht ein Urtheil über das 
Leben, welches, rein ausgesprochen, seine lächer­
liche Seite nicht verbergen kann: „Die Menschen 

.verschlimmern sich-------- ausgenommen wir und
einige gute Freunde." In mancherley Gestalt 
wird dieses Urtheil ausgesprochen, und oft da, 
wo wir es nicht vermutheten; ein Beweis, wie 
sehr diese zauberische Verschmelzung von Wahrheit 
und Dichtung selbst den stärken: Geist fesseln kann. 
Durch sie geblendet, sucht man gewöhnlich das 
höhere, geistige, reine Leben nur außer sich, an­
statt es in sich selbst zu realisircn. Oft versuchen 
auch einige dieses; aber sie ahmen von jenen Ge­
mälden nur das Unwesentliche, die Kleinigkeiten 
nach, und wahnen dadurch den Sinn des Ganzen 
aufgefaßt und hergestellt zu haben. Grade so, 
als ob jemand durch eine tauschende Nachahmung 
der Drapperie einer alten Statue schon glauben 
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wollte, er hatte ganz den Geist der alten Plastik 
aufgefaßt.

Von einer andern Seite betrachtet, bringen 
diefe Seelengemälde in den philosophischen Ro­
manen in dem Leser eine andere oft noch gefähr­
lichere Täuschung hervor. Die angenehme Em­
pfindung nämlich, die jene Gemälde, jene witzig 

gestellten Raisonnemcnts in uns erregen, indem 
die Phantasie und der Sinn fürs Schone jeder 
Art lieblich bewegt wird, wie bey der Beschauung 
eines jeden neuen Kunstwerks — dieses ästhetische 
Gefühl wird von den meisten für Liebe zu rein 
geistigen Verhältnissen unter den Menschen, mit 
andern Worten, für Liebe zur Tugend gehalten. 
Beyde unterscheiden sich aber sehr. Liebe zur Tu­
gend zieht ins Leben über, erzeugt Liebe zu den 
Menschen, Aufopferung für sie, Demuth, und 
verbannt mithin den Egoismus. Jenes ästhetische 
Gefühl aber erzeugt stolzes Bewußtseyn, wie der 
Besitz einer Habe, die nicht jeder hat, — Gering­
schätzung anderer, als gleichsam solcher, die von 
der Natur verstoßen sind. So können wir es uns 
nun auch erklären, warum man diese Fehler so 
häufig den Künstlern und Kunstfreunden hat vor­
werfen können.

Auch finden sich oft in solchen Romanen 
Schilderungen von Verhältnissen des ganz mate­
riellen Lebens. Sie sind häufig mit so vieler Laune, 
mit so vielem Aufwand von poetischen Schönhei­
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ten gezeichnet, daß das Wohlgefallen an der Dar­
stellung die reingeistige Abneigung gegen die Ma­
terie unterdrückt. Dadurch wird der Leser von 
dem Künstler selbst in eine ganz andre Stimmung 
versetzt, als diejenige ist, die seinem Zwecke ent­
spricht. Er arbeitet sich also selbst entgegen.

Manner, denen cs theurer war, durch die 
Sache selbst allgemein zu wirken, als sich Beyfall 
durch die Form zu erhaschen, zogen es vor, unmit­
telbar mit nackter Wahrheit das menschliche 
Herz zu enthüllen — Lebensansichten, Lebensma- 
-ümen aufzustellen, die von einer hohem Bestim­
mung des Menschen abgeleitet waren. Jacobi, 
der wahre deutsche Weise im alten Sinne des 
Worts, hat uns, in seinem Woldemar und in All- 
wills Briefsammlung, für diese Gattung Werke 
gegeben, die lange die einzigen bleiben werden. 
Aber auch diese Manner erreichten nicht allgemein, 
nur bey wenigen ihren herrlichen Zweck. Man 
könnte die Deutschen der Undankbarkeit zeihen, 
wenn man sieht, wie die Schriften eines Garve, 
Mendelsohn und so vieler anderer fast ganz das 
Loos der Vergessenheit gehabt haben. So sehr 
alle diese Manner auf das Allgemeine zu wirken 
suchten, so mußten sie doch bey den meisten ihren 
Zweck verfehlen. Sie entwickelten die Wahrheiten 
in einer zusammenhängenden Kette von Sätzen; 
und diese Kette mit gleichem Feuer des Gemüths, 
mit gleicher Schärfe des Verstandes verfolgen,
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das ist nicht allen möglich. Der Verstand stoßt 
auf Hindernisse, er will sie bey Seite schaffen, und 
wahrend dessen erkaltet das Gemüth. Jene Stim­
mung ist vorüber, und mit ihr sind auch die Ein­
drücke verschwunden, die manche große Wahrheit 
machte. Ueberhaupt wird aber das Ganze zu sehr 
zum Gegenstände des Verstandes gemacht, so daß 
die gewonnenen Resultate wohl ein gewisses Wohl­
gefallen erregen, wie jede vollendete mathemati­
sche Untersuchung — nicht aber den Willen ergrei­
fen. Was hilft uns aber alles Wissen, wenn es 
nicht ins Leben übergeht? Des Menschen Be­
stimmung kann nicht das Wissen seyn, sondern 
das Glücklichseyn. Warum aber sind wir rei­
cher an Wissen, als an Glück? Seit Jahrtausenden 
gewinnt der Mensch schon immer am Wissen; — 
ob aber auch an Glück? .

(Der Beschluß folgt.)
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Bemerkungen, veranlaßt durch das Manifest 
über den Handel des russischen Reichs fürs 

Jahr r8ii.

Die wohlgemeinte Absicht unsers Monarchen in 

der Anordnung der neuen Handelsvorschnften ist 
unverkennbar. Es sollen nämlich die ungeheuren 
Summen, die das Land durch den Ankauf aus­
ländischer Manufakturwaaren jährlich verlor, im 
Lande zurückbehalten, dadurch dem Abzüge des 
baaren Geldes gewehrt, mithin die Masse dessel­
ben im Reiche unvel-mindert erhalten und dem 
Nebel vorgebeugt werden, daß der Handel Ruß­
lands nicht in Verlusthandel ausarte; d. h. daß 
Rußland in seinem Handel nicht mehr baarcs 
Geld an das Ausland für dessen Kunstprodukte 
zahle, als es von demselben für seine eignen Na­
tur- und Kunstproduktc wiedererhält. Dies Nebel 
ließ sich aber mit Grund befürchten. Denn wenn 
gleich durch Mitwirkung und Begünstigung der 
Regierung Manufakturen und Fabriken im Reiche 
in beständiger Zunahme waren, so stieg doch auch 
in den letzteren Zeiten der Luxus mit einem verhält- 
nißmäßig noch viel rascheren Schritte. Daher 
kam es denn, daß Rußland in früheren Jahren, 
da es viel weniger eigene Kunstprodukte lieferte, 
als jetzt, dennoch für fremde Manufakturen, im
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Verhältniß zu dem, was es für seine rohen Pro­
dukte löste, viel geringere Summen an das Aus­
landzahlte. Im Innern des Reichs behalf man sick­
nämlich damals fast durchaus mit den, wenn gleich 
unvollkommneren, Erzeugnissen der eigenen Kunst 
und des eignen Fleißes; und in den Gränzprovin- 
zen, wo man freylich schon damals viel ausländi­
sche Fabrikate in Gebrauch zog, begnügte man 
sich mit wohlfeileren und dauerhafteren Zeugen 
und Stoffen; verarbeitete seine Meubles und 
Hausgeräth aus inländischen Materialien; trank 
den Wein nur an hohen Festtagen; kannte die 
kostbaren Spinngewebe noch nicht, die, da die 
Mode sie täglich verändert, und daher täglich neue 
nothwendig macht, zum Nachtheil der Gesundheit 
und des Haushaltungskonto wirken, indem sie zu­
gleich den Vortheil in der Handelsbilanz des 
Reichs verringern, und, weil man'sie nothwendig 
wähnte, und oft ungeprüft den einheimischen Fa­
brikaten vorzog, die inländische Industrie darben 
ließen und erstickten.

Wenn jene ausländischen Artikel des Lupus 
bey uns zum Theil eingeschränkt werden, zum 
Theil gänzlich aufhören; wenn wir die großen 
Summen, die wir bisher dafür dem Auslande 
zahlten, bey uns behalten; wenn wir dessen un­
geachtet unsre eignen Produkte an die Ausländer 
absetzen, so muß durchaus (obgleich freylich an­
fangs einige J'noividuen, vie mit jenen ausländi-
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schen Maaren handelten, dabey leiden werden) 
das Ganze ungemein viel gewinnen, der Über­
schuß des Gewinnes im Handel für Rußland sich 
überaus vergrößern und der Reichthum des Staats 
sich außerordentlich erhöhen.

Aber, so Horen wir Manche fragen, werden 
denn auch die Ausländer, denen wir nunmehr so 
wenig abkaufen, auch fernerhin, wie vordem, 
unsre Maaren uns abnehmen? werden diese sich 
nicht bey uns anhäufen, und ungenutzt uns zur 
Last fallen?

Mit Zuversicht läßt sich behaupten, daß dies, 
wenigstens auf lange Zeit noch, nicht zu befürch­
ten sey. Die Hauptgegenstände der Ausfuhr 
Rußlands sind nämlich nicht, wie jene der Ein­
fuhr aus dem Auslande, entbehrliche Bedürfnisse 
des Luxus, sondern unentbehrliche Natur- und 
Staatsbedürfnisse. Unser Getreide, unser Hanf, 
unser Flachs, Talg, Eisen, Leinsaat, Pelzwerk 
u. s. w. lassen sich nicht so leicht entbehren, als 
die Galanteriewaaren, das feine Tuch, Kaschemir, 
Manschester, Zitze- Musseline rc. des Auslandes.

Aber sollten nicht die Ausländer, die jene 
ihnen nothwendigen und unentbehrlichen Maaren 
von uns bisher bezogen, dieselben nicht auch aus 
andern Gegenden erhalten, und in sofern der un­
serigen entbehren können?

Auch dies wäre, für die Gegenwart wenigstens, 
eine leere Besorgniß; denn kein europäischer 
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Staat ist im Stande, mit Rußland, in Rücksicht 
auf jene Maaren, zu wetteifern, — und Amerika, 
von dem sich das in ferner Zukunft (vorausgesetzt, 
daß die Fortschritte seiner Kultur durch nichts auf­
gehalten werden) befürchten ließe, kann weder 
jetzt, noch in den ersten zwanzig bis dreyßig Jah­
ren, jene Produkte, weder in hinlänglicher Menge, 
noch fo gut, noch so billigen Preises liefern.

Allein werden auch, bey der verhältnißmäßig 
noch geringen Anzahl von einheimischen Manufak­
turen und Fabriken, wir vermögend seyn, uns 
hinlänglich mit den Bedürfnissen zu unsrer Beklei­

dung zu versorgen?
Ich glaube, daß sich auch diese Frage bejahen 

laßt. Denn für die ersten Jahre, da der Mangel 
an eignen Fabrikaten, bey gänzlicher Entbehrung 
der ausländischen, freylich fühlbar werden könnte, 
sind wir noch hinlänglich mit fremden, vor dem 
Verbot eingekommenen, versorgt. Diese werden 
uns aushelfen, indem zugleich die Nothwendigkeit, 
der nunmehr sichere Absatz, und der steigende 
Preis der inländischen Manufakturwaaren, die 
einheimische Industrie beleben, vergrößern und, 
so zu sagen, täglich neuen Manufakturen und Fa­
briken ihr Entstehen und Gedeihen geben werden.

Aber zugegeben, daß durch solche rasche Ver­
mehrung der inländischen Werkstätten dem Mangel 
an Fabrikaten abgeholfen werven würde; sollte 
denn Rußland auch wohl hinlänglich rohe Mate­
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rialien jener Gattung, die zur Verfertigung von 
Kleidungen dienen, sollte es insbesondere hinläng­
lich brauchbare Wolle besitzen, um damit jene 
Manufakturen versorgen und im Gange erhalten 
zu können?

Um hierüber urtheilen zu können, müssen wir 
einen Blick auf den gegenwärtigen Zustand der 
Schaafzucht im russischen Reiche werfen, und 
daraus die Fragen beantworten: hat Rußland 
Schaafe genug? und liefern diese solche Wolle, 
die zu Verfertigung von Tüchern brauchbar ist?

Daß unser Reich eine größere Anzahl Schaafe 
besitzt, als irgend ein anderes, ist nicht zu bezwei­
feln , wenn wir den Nachrichten so glaubwürdiger 
Manner, als Pallas, Georgi, Storch rc., unser 
Zutrauen schenken wollen. Es giebt kein Gouver­
nement, in welchem die Schaafzucht nicht Fort­
schritte gemacht hatte; einige, wie die slobodische 
Ukraine, Kursk, Orel, Tambow, Kasan, ent­
halten zahlreichere Heerden dieser Thiere, als die 
meisten Landschaften von gleichem Umfang in ir­
gend einem Staate, England ausgenommen; 
Taurien allein hat über sieben Millionen Schaafe, 
folglich halb so viel als das ganze Königreich 
Spanien; die Kirgisen, die Kalmüken und alle 
an Sibiriens Granzen nomadisirenden Völker füh­
ren ungeheure Heerden Schaafe mit sich herum.

Aber entspricht denn auch die Qualität dersel­
ben, oder eigentlich die Beschaffenheit ihrer Wolle, 
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den Erfordernissen zur Verfertigung brauchbaren 
und guten Tuchs?

Da ist nun freylich nicht zu leugnen, daß 
bey den Kirgisen und Kalmüken die Schaafwolle 
sehr kurz und fast haarartig ausfallt; daß die tau- 
nschen Schaafe in den Ebenen der Halbinsel eine 
zu feinern Tüchern unbrauchbare Wolle liefern, 
und daß das eigentlich russische Schaaf, in den 
meisten, besonders den nördlichen Gegenden, kurz- 
und qrobwolligt ist: doch machen mehrere Gou­
vernements hievon eine glückliche Ausnahme. Die 
Schaafe auf den Inseln Oesel und Dagdcn, die 
im ehemaligen Litthaucn, in Podolien, der slobo- 
dischen Ukraine, Tambow, Kasan, in den südli­
chen Gegenden der Kama, die langgeschwanzten 
Tscherkassischen bey den Kosaken am Don, dieGl-u- 
sischen und besonders die Gebirgschaafe in Lau­
nen, geben eine viel feinere Wolle. Ja, nach 
den Erfahrungen eines einsichtsvollen praktischen 
Landwirths, des Obristlieutenants Osotkin (s. die 
Auswahl ökonom. Abhandlungen IV. 145), lie­
fern acht russische, mit fremden Nacen unver­
mischte Schaafe, außer der gröbcrn Haarwolle, 
auch eine feine seidenartige, die bey jungen, aber 
erwachsenen Thieren, eben so schön und brauchbar 
ist, als die Wolle von spanischen Schaafen. Sie 
wachst bey ihnen am Haise und auf der Brust, und 
kann, mit geringer Aufmerksamkeit, abgesonoert 
und zu Seidenwolle verarbeitet werden.



Wenn nun aber auch aus dem Angeführten sich 
noch nicht folgern ließe, daß Rußland, bey sei­
nem Ucbersluß an Schaafen, gegenwärtig schon 
im Stande sey, feine Wolle genug zu liefern, um 
daraus alle zu eignem Gebrauch bisher erforderlich 
gewesenen feinen Tücher zu verfertigen; so liegt 
dessen ungeachtet darin noch kein Grund zu Be­
sorgnissen. Denn da die Einfuhr des fabricirten 
Tuchs, nicht die der Wolle untersagt ist; so wer­
den wir das an der erforderlichen Quantität feiner 
Wolle uns etwa noch Fehlende fürs erste noch aus 
dem Auslande ziehen, solches im Lande selbst ver­
arbeiten können, und dabey doch wenigstens den 
größten Theil jener Ausgabe von sechs bis sieben 
Millionen Rubel, die das fremde Tuch kostete, er­
sparen. Unterdessen werden die mit so glücklichem 
Erfolg unternommenen Versuche zur Veredelung 
der inländischen Schaafracen, da die Bemühung 
nunmehr lohnender wird, schnell weiter ausgebrei­
tet; dadurch selbst das Quantum roher Wolle, das 
wir vom Auslande noch nehmen mußten, mit je­
dem Jahre vermindert, und so der Gewinn des 
Vaterlandes bedeutend vergrößert werden. Soll­
ten aber auch wirklich in den «ersten Jahren unsre 
Fabriken, weil deren Anzahl gegenwärtig vielleicht 
noch nicht groß genug ist, nicht im Stande seyn, 
uns mit feinem Tuch hinlänglich zu versorgen; so 
wird theils, wie schon oben gesagt worden, der 
Vorrath von auslänoischem, der unter uns noch
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vorhanden ist, bis dahin, daß die eignen Tuchfa­
briken sich dem Bedürfniß gemäß vermehrt haben 
werden, uns aushelfen, theils aber doch auch, 
im schlimmsten Fall, das Uebel, uns fürs erste 
in gröberes Tuch, als wir bisher gebraucht haben, 
kleiden zu müssen, so gar groß nicht, und, wie 
ich hoffe, aus Liebe zum Vaterlande, leicht und 
gern zu ertragen seyn.

Daß aber durch vielfältige Versuche nicht nur 
die Möglichkeit der Veredlung der russischen 
Schaafe erwiesen, sondern auch, seit ungefähr 
dreyßig Jahren, in mehreren Gegenden mit dem 
besten Erfolg zu dem Zweck gewirkt worden, dar­
über fehlt es uns nicht an zuverlässigen Nachrich­
ten, von welchen ich nur einige hier anführen will, 

Im Jahr 1776 legte ein Kaufmann auf einem 
vom Senat zu diesem Behuf in Pacht erhaltenen 
Krongute in Weißrußland eine Schäferey von 70 
schlesischen Schaafen an, die sich bis zum Jahr 1782 
auf 500 vermehrt hatte. Die ökonomische Gesell­
schaft zu St. Petersburg erkannte ihm, auf die vor­
gelegten Woll- und Tuchproben, die große gol­
dene Preismedaille zu.

Im Jahr 1780 fanden sich bey der den Erben 
des Kollegienassessors Kusmin Matwejew gehöri­
gen Schäferey im moskowschen Gouvernement 
schon 15074 schlesische, 565 sogenannte holländi­
sche (von spanischer Race) und 5595 gute klemrus- 
sische Schaafe.

Erster Band. 24
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Der Fürst Jussupow hatte im Jahr 1780 auf 
einem seiner Güter in Kleinrußland 319z hollän­

dische und 3876 schlesische Schaafe.
Der Hofrath Ely erhielt im Jahr 1796 aus 

Schweden 10 Auchtböcke, 15 Mütter und 9 
Schaaflammer von achter spanischer Race, die er 
auf sein Landgut in der slobodischen Ukraine schickte. 
Im Jahr »798 erhielt er aus Wolhynien 73 Müt­
ter einer schlechtem Art spanischer Schaafe, die 
dort englische genannt werden, und diese neue 
kleine Heerde ward mit der ersteren vereinigt. 
Die Vermischung dieser Mütter mit den Böcken 
von der erstem Heerde gab völlig eben solche Läm­
mer, wie die neun aus Schweden erhaltenen, und 
nach vielfältig angestellten Versuchen hat man die 
Erfahrung gemacht, daß die zweyte Generation 
von schlesischen, und die vierte von gemeinen ukrai­
nischen mit spanischen Böcken belegten Müttern, 
vollkommen gute Lämmer spanischer Art werfen. 
Die zweyte Generation von gemeinen mit spani­
schen Böcken belegten Müttern giebt die schönste 
schlesische Race. Im Jahr itzoi bestand die be­
sagte Heerde schon aus 500 Stück spanischen 
Sch aasen.

Im Jahr 1804 wurden von der Krone in den 
österreichischen Staaten spanische Schaafe aufge­
kauft, nach Odessa transportirt und daselbst mit 
der gehörigen Sicherheit an Privatpersonen ausge- 
gctherlt« In Folge solcher Unterstützung legten un­
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ter andern der Kommerzienrath Rouvier und der 
Ausländer Miller, welcher selbst 120« achte spa­
nische Merinos mitgebracht hatte, zwey beträcht­
liche Schäfereyen an. Im Jahr 18'0 besaß Rou­
vier schon 2000 der besten Schaafe spanischer 
Race; und, nach Nachrichten aus Charkow, sind 
ähnliche Versuche daselbst sowohl, als im Gouver­
nement Woronesch, mit dem besten Erfolg belohnt 
worden.

Auf dem Gute Gomel im Mohilewschen, wel­
ches dem Reichskanzler, Grafen Rumänzow, ge­
hört, gedeiht die Zucht der Schaafe von auslän­
discher Race vortrefflich. Vor acht Jahren wur­
den dahin 18 Schaafböcke aus Böhmen nebst iz2 
achten spanischen Schaafen verschrieben, und dazu 
nachher noch 20 Schaafböcke gekauft. Seitdem 
ist diefe Schäferey fo blühend geworden, daß sich 
zu Anfänge des verstossenen Jahres in derselben 
25z Schaafböcke und 435 Schaafe von spanischer 
Race, 56 veredelte und 1000 ordinaire Mutter- 
schaafe von spanischen Schaafböcken befanden. 
Aechte spanische Wolle erhielt man im letzten Som­
mer gegen 50 Pud, und jährlich können 15 bis 
20 spanische Schaafböcke an Liebhaber zur Zucht 
verkauft werden. Seitdem haben mehrere Guts­
besitzer in diesem Gouvernement sich Schaafe von 
spanischer Race kommen lassen.

Der Taurische Gutsbesitzer, Herr Taranow, 
hat einen sehr gelungenen Versuch in Veredelung

14 - 
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der Schaafe von gemeiner Race gemacht. Im 
Jahr 1804 verschrieb er einen'Schaafboc^ aus 
Spanien, und durch denselben erhielt er in einiger 
Zeit von denj gewöhnlichen Krimmschen Schaafen 
eine veredelte Race, deren Wolle der spanischen 
fast gleichkommt. Jetzt besitzt er bereits über Z50 
solcher feinwolliger Schaafe, von deren Wolle auf 
der Jekaterinoslawschen Tuchfabrik eine Quantität 
Tuch verfertigt worden, das sehr gut und fein ist.

Aus Orel erhielten wir unter dem 2tzstcnDe- 
cember des verstossenen Jahres folgende Anzeige: 
Verschiedene Gutsbesitzer unsers Gouvernements 
befolgen mit aller Anstrengung die Aufforderung 
der Regierung, in Betreff der Einführung einer 
bessern Schaafzucht, zu der schon auf vielen Gü­
tern, z. B. zu Goroditfche, Lebedka u. a., Ein­
richtungen getroffen werden. Sie haben aus 
Odessa die schönsten spanischen Schaafe, ächte Me­
rinos, verschrieben, welche mit schlesischen, wal- 
lachischen und einheimischen Schaafen von der be­
sten Race vermischt weroen.

Aus diesen angeführten Beyspielen wird un­
leugbar, daß die Veredlung der russischen Schaafe 
in den warmen und gemäßigten Gegenden deS 
Reichs sich sehr wohl und zu großem Vortheil 
der Unternehmer bewirken läßt, und hin und wie­
der schon bewirkt worden ist; auch läßt sich nicht 
bezweifeln, daß dergleichen Unternehmungen, die 
bisher nur einzeln geschahen, bald fast allgemein 
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statt finden werden, da nun das größere Bedürf­
nis; feiner Wolle für die schon vorhandenen und 
neu entstehenden Manufakturen die Vortheilc aus 
der Veredlung der Schaafzucht erhöhen wird.

Die Zahl der in Rußland existirenden Tuchma­
nufakturen war freylich im Jahr 1804 im Vcr- 
haltniß zu der Zahl der Bewohner des Reichs, die 
vom Tuch Gebrauch machen, noch unzulänglich; 
denn sie belief sich damals nur auf 157; allein 
seitdem sind schon verschiedene neue angelegt wor­
den, z. B. eine zu Klin im Moskowschen Gouver­
nement ; eine zu Choms im Grodnoschen, unweit 
Kobrin, die jährlich roooo Arschin feines, dem 
besten ausländischen nicht nachstehendes, Tuch lie­
fert; eine andre zu Kasan bey der Kammer des 
Kollegiums der allgemeinen Fürsorge; eine vom 
Herrn Etatsrath und Civilgouverneur Laba, zu 
Pskow. Auch läßt sich voraussehen, daß nach dem 
am isten Novbr. 1810 erschienenen Manifeste zur 
Aufmunterung der Tuchfabriken, und den durch 
den neuen Tarif eröffneten vortheilhaften Aussich­
ten auf sichern Absatz der Fabrikate, so zu sagen, 
täglich neue Tuchmanufakturen entstehen, und die 
vorhandenen eine größere ^Ausdehnung erhalten 
werden. Die neuesten Nachrichten, die uns in die­
ser Hinsicht die nordische Post mitgetheilt hat, 
begründen diese Vermuthung. Sie sagen nämlich, 
daß die Tuchfabrik des Herrn Saljubowsky zu 
Moskwa schon jährlich 40000 Arschinen feines
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Tuch und Kasimire, die dem schönsten auslän­
dischen nicht nachstehen, erzeuge; daß die Tuch­
fabriken sowohl im Moskowschen, als in andern 
Gouvernements, durch das Manifest vom isten 
November 1810 aufgemuntert, auf einmal ihre 
ganze Aufmerksamkeit der Erweiterung ihrer An­
lagen gewidmet hatten, und daß es unmöglich sey, 
die große Aemsigkeit zu schildern, mit welcher jede 
derselben sich bestrebe, bey den jetzt ertheilten 
Freyheiten in Betreff dieses Zweiges der Industrie, 
die Aufmunterung der wohlthatigen Regierung 
und die gegenwärtigen Handelsverhältnisse zu be­
nutzen.

V.
Zwey Briefe über Satyre.

Erster Brief.
Nein, Freund — ich kann nicht mehr und breche 

los! Soll ich so fort sklavisch meinen Pudding 
essen und auch das Schändlichste zum Besten keh­
ren? Bin ich nicht auch ein Wechsler der Wahr­
heit und ist's dem nicht Pflicht, es laut auszurufen, 
wo unachte Münze ist? — Vielleicht gehört 
mehr Selbstverachtung als Selbstbeherrschung 
dazu, um da zu schweigen, wo die Heucheley alle 
reine Menschengüte zu vernichten droht!
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Nur Einen Wall, sagt man, gäbe es gegen den 
elenden Egoismus der Zeit: die Religion. Aber 
seit man diesen so frech durchbrochen und weder 
Gott noch den Teufel mehr fürchtet, um nur den 
Göttern der Selbstsucht anzuhangen — soll unS 
da nicht auch die Hand werth seyn, die da mit 
Ruthen züchtigt, wo der Ernst der Lehre noch 
nicht wirken kann? — Lasten Sie den Kanzeln 
ihre Strafpredigten, und der Stoa ihren Adel. 
Mark Aurel und Plato werden denen immer ernste 
Führer seyn, denen ihre Bildung Ernst ist. Aber 
Lucianische Gewalt erreichen sie beym großen Hau­
fen nicht. Gegen Ungeziefer kann man nicht mit 
schwerem Geschütz zu Felde' ziehn.

Ich will mich hier nicht bey den Beyspielen der 
bbsen Narren verweilen, bey deren Zeugung die 
Natur auf einen Augenblick toll gewesen zu seyn 
scheint und die täglich so widrig den Leichnam ihrer 
moralischen Natur mit Rosen schmücken, woran 
der Janhagel riecht. Mein Brief würde denn 
selbst schon eine satyrische Gallerie! Ich weiß, 
wie tief Sie selbst den Charakter der Heuchelet) zu 
beobachten Gelegenheit hatten, und wie oft Sie 
einst selbst, wenn Sie so viel Gesichter umher voll 
Einfalt, Eitelkeit und Bosheit sahen, Lust beka­
men, ihnen einen scharfen Spiritus unter die 
Nase zu spritzen, um ihnen — durch die verzogenen 
Mienen — noch mehr Celebritat im Publikum zu 
verschaffen.
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Wie aber, sagen Sie, wollen Sie auf diesen 
Haufen wirken? Nur Selbsterkennung giebt ja 
Heilung, und was bewirkt diese besser, als der 
Kontrast des Hyperheiligen und Lächerlichen? 
Wollen Sie Reue erzeugen durch Liebe? Ver­
schrobener Egoismus kennt keine Reue — denn 

Gott bereut nie, weil er in sich selbst vollkommen 
ist. Durch gerade, aber ernste, Offenheit? Sie 
werden nur desto tiefere Verstecktheit bewirken. — 
Durch völliges Schweigen? Die Eitelkeit wird 
es Furcht nennen und sich darin von neuem ge­
schmeichelt fühlen, weil der Furchtsame doch im­
mer einen gewissen Werth in den Gefürchteten an­
zuerkennen scheint. — O! wer wollte nicht lieber 
durch schonende Liebe heilen? Aber wenn der freche 
Selbstsüchtling gerade die Liebe begehrt, die er 
verweigert; wenn seine Worte von menschlicher 
Offenheit füttern, und Lüge in seinem Auge ruht — 
und er in der Verachtung aller fremden Vernunft 
nur den tiefen Verfall seiner eignen zeigt--------
dann ist Enthüllung seiner Schlechtigkeit auch un­
sterbliches Verdienst um unser Geschlecht; — dann 
muß er schwindeln lernen über das große Register 
seiner Thorheiten, und wie ein Schuldner schwei­
gen, der gern seine Schuld durch einen falschen Eid 
abschworen möchte, wenn er nicht durch seine 
eigne Handschrift überwiesen würde.

Ich weiß, daß dieser Spott nicht über die 
Welt erhebt — aber doch der Welt den straucheln­
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den Fuß sichert! Aber noch mehr weiß ich: daß 
ich keinen Dank für meine Satyren ärndten kann. 
Narren und dumme Bösewichter rachen sich immer 
durch Schimpfworte; ein Beweis, daß der Pfeil 
der Wahrheit traf. „Ein schlechtes Herz" ist ihr 
Stichwort. Man werfe nur dem freundlichen 
Affen eine bittre Mandel in's Maul, und er zeigt 
durch sein Zähnefletschen, wer er sey. „Ein schlech­
tes Herz!" Warum grinzt doch der eitle Zierling 
selbst über die geistreiche Verspottung fremder 
Sünden,und wüthet nur unerbittlich,wenn sie ihn 
trifft? „Ein schlechtes Herz!" Warum ist fein 
ganzer Umfang gespannt und gezwungen, als weil 
seine Gefühle unwahr sind? Warum zittert sein 
ganzes Wesen vor innerer Beängstigung neben der 
Achtung gegen fremdes Verdienst, als weil er 
darin einen Vorwurf feiner Eitelkeit, eine Oemü- 
thigung seines Stolzes sieht? warum flieht er so- 
feig jede heitre Gesellschaft, als weil er das scharfe 
Auge wittert, daß dem bunten Pfau auf die häß­
lichen Füße sieht? — „Ein schlechtes Herz!" 
Warum sieht er denn jeden Gedankenstrich der Fe­
der für eine Verläumdung an, als weil das dunkle 
Gefühl seiner Erbärmlichkeit ihm sagt, daß er 
Ruthen verdiene? Ihr Pegasus schnarcht und 
bäumt sich, und deswegen rufen die Reiter der 
Ackergäule: „Sie hätten ein schlechtes Herz!"

Wohlan denn! Jeder wirkt von allen Seiten 
für sein Zeitalter, so viel, so reich er kann. Ernst
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und Scherz sind nur verschiedene Früchte an Ei­
nem Baume. Für die Unglücklichen wollen wir 
beten und still wohlthatig handeln — aber über 
die Narren lachen und die Schurken peitschen. 
Sie sollen sehn — es wird ein wildes Mann­
Schießen! ich treffe Schlag auf Schlag. — Her­
unter die Löwenhaut und den Prügel auffs Fell, 
um das schändliche Heuchelthier von seiner Eselheit 
zu überzeugen! Kampf ist die Losung der Zeit. 
Alles beißt und wird gebissen — die Unschuld am 
meisten! Besser unter die Beisser der Schuld, als 
unter die Gebissenen zu gehören. Wenn Schweine 
in Blumengarten wühlen, schießt man ihnen mit 
Salz auf das Fell; das brennt und scheucht, aber 
tödtet noch nicht. Wer in den Koth fallt, mag 
mirs verzeih»; aus Koth ist der erste Mensch ge­
macht, und der Egoismusteufel ist's noch. Das 
Lachen soll mich wenigstens mit dem Druck dieses 
Teufels in's Gleichgewicht bringen, und mir den 
Spleen so mancher Jahre ersetzen. Die Dinte 
stammt aus Galläpfeln her — und die Phantasie 
stellt ihren Todtentanz an. Adieu! —

Antwort.

Mein theurer Freund! Sie schrieben ihren 
Brief in einer grimmigen Minute. Thors schwarze 
Donnerwolken haben Sie um sich gezogen, und 
sein Hammer droht. Ich glaube, Ihr Herz spielt 
nur gewaltsam den Todten und lebt doch noch für
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eine freundlichere Weltansicht. Wollen Sie dies 
tiefe Herz so bitterer Satyre weihn, und wirklich, 
wie es scheint, die heiligen neun Musen in dreymal 
drey Furien verwandeln — um Menschen zu bes­
sern — so vergaßen Sie vielleicht nur, daß mehr 
Starke zur duldenden Versöhnung, als zu blu­
tigen Siegen gehört; sonst hatten Sie gewiß das 
Starke gewählt. — Setzen Sie fürs erste den 
Zucker der Liebe zu ihrer Gallendinte, und sie wird 
einen schöner» Glanz bekommen.

Sie wissen also, daß man diese Satyrrosen 
nicht bricht, ohne von ihren Dornen verwundet zu 
werden? daß Sie alle Welt herausfordern, auf 
sie loszuschlagcn und alle Welt — auch die Ausfor­
derung annimmt. Aber vielleicht sahen Sie es zu 
leicht an, und erfuhren noch nicht, daß jedes ge­
spitzte Wort der Wahrheit scharfer gerügt wird, 
als Schurkenthaten? Die bittern Satyriker wur­
den von jeher von Kadmus Drachenzahnen herge­
leitet, mit Wespen verglichen, die durch einen 
Stich ganze Generationen vergiften, ihren eignen 
Stachel sitzen lassen und sterben, — oder gar mit 
kamtschadalischen Hunden, die man nur mit Prü­
geln vom Menschenkoth wegreißen kann. Bey dem 
„schlechten Herzen" laßt man's selten bewenden.

Als Fel, der Geiferer, auf dumpfes Heu sich streckte, 
Stach ihn ein Skorpion.-Was meint ihr, das geschah? 
Fel starb am Stich?- - - - ey ja doch! — ja! —
Der Skorpion verreckte!
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Glauben Sie, daß man Ihnen weniger erwiedtrn 
wird? Sie wollen gar mit Prügeln drein schla­
gen, und statt Graziengeneck können Sie nur Sau­
hiebe erwarten.

Aber glauben Sie etwa, bey diesen Urtheilen 
über Sie, noch das Vertrauen der Menschen er­
halten zu können? Müssen Sie nicht so den besten 
Lheil Ihrer Wirkung verlieren? Muß nicht mit 
Recht die wilde Satyre ein Verbrechen an der Tu­
gend scheinen, wenn sie überall nur Würmer in 
der Rose des Lebens sucht, neben dem Schlechten 
das Gute mit entheiligt und ihren Tempel auf die 
Ruinen guter Namen baut? — Schon kenne ich 
Ihre Feder als Kritiker! Die Achtung derMensch- 
heit fordert es von Ihnen, daß Sie auch dort, 
wie im Leben, nicht die Person, sondern die Hand­
lung — nicht den Autor, sondern das Werk, rich­
ten. Sie wissen nicht, ob Ihre ArZeney ermordet 
oder heilt! Sie wissen oft nicht, welche Jahre 
der Mann geopfert, zu welchen Zweckens für 
wen er es gethan, welche Berge er mühsam er­
stieg, wie tief aus Schweiß und Staub er sich er­
hob. Die Wahrheit ist an sich schon bitter und 
widrig; Witz schärft sie zum atzenden Gift. Den 

. erschreckt ein rauschend Blatt — den könnte man 
mit Taranteln hauen. Hatten Sie aber auch ihn 
einmal tödtlich verwundet, so wäre es zu spat, 
mit Oel der Versöhnung zu heilen.

Gewiß verdient auch der Egoismusteufel mehr
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Nachsicht, als Sie ihm zugestehn. Sie hadern 
auf etwas, das die Natur selbst in den Menschen 
legte, um ihm die Quelle alles Großen und Herr­
lichen zu werden, was wir in unserm Geschlecht 
antreffen — ohne dem keine Eigentümlichkeit — 
kein Hinderniß und also auch kein — Sieg wäre. 
Auch die Pedanten und Gecken in Literatur und ge­
selligem Leben finde ich — wenigstens nicht so has­
senswürdig. Pedanten sind meist nur abge­
schmackt, selten grundbos. Lassen Sie sie immer 
sichsselbst übertreiben, bis sie an den Strapazen ihres 
Ruhmes sterben. Wie oft steckt nicht selbst in af- 
fröser Schaale ein edler Kern! Wie oft findet 
nicht, wer im gewöhnlichen Leben sich unbehülf- 
lich und verlegen nimmt, dafür auch leichter im 
Großen und Ernsten sein Maaß! Sind es aber 
Heuchler — dann verdienen sie noch mehr Ihre 
Bedaurung, als Ihren Grimm, denn ihre Neme­
sis geißelt sie ohnedem genug herum. Eitle 
Kümmerlinge sind aber immer schon die schwäch­
sten Menschen, weil sie die-vcrwundbarsten sind, 
— darum lassen Sie Ihre fürchterlichen Waffen 
ruhn.

Vor allen, Freund, lassen Sie uns ja erst 
fragen, ob unser Spott aus bittrer Quelle komme? 
und in den Spiegel sehn, ob wir vielleicht statt 
fremder Splitter einen evangelischen Balken im 
eignen Auge finden. Und diesen Spiegel schleife 
immerhin die Satyre selbst. Ich kenne keinen ed­



222

leren Gebrauch derselben, als diesen. Wollen Sie 
Ihren Ingrimm am Feinde kühlen, so zeichne 
ihn Ihre Feder mit allen grellen Zügen des Spot­
tes — aber nur für Ihr Pult, die Dolchworte 
sino tbdtlich geschliffen — der Feind hat schon un­
ter Ihrer Arbeit geblutet. Ihre Waffen fliegen 
ins Feuer, und Sie mit der Reue gestillter Rache 
an des Bruders Herz!

Sie haben sich eine ganze Batterie voll Men- 
schenlacherlichkeiten gefüllt; lassen Sie die Fla­
schen nicht schlagen, denn Sie werden nur todten. 
Sie können die ungetheilte Liebe Ihrer Zeitgenos­
sen gewinnen, und wollten um ihre Furcht buhlen? 
— und mit welchen Opfern!! — Ach! der Saty- 
riker, Mil er den Himmelsthron und Nachtstuhl 
zusammenstellt und an Alles nur einen kleinen 
Maaßstab legt, sieht auch bald das ganze Leben 
nur in verschrumpften Krüppelformen,, die alles 
Jdealische ausschließen. Ware aber auch wirklich 
Kalte der Charakter unsers Zeitalters: wollen 
Sie denn lachen am Sterbebette der edelsten Ge­
fühle, statt das menschliche Herz zu erheben? 
Nein, Freund! zu ernst ist der Geist der Zeit. Hel­
fen Sie nicht auch den Glauben an das Besser­
werden der Menschheit zu einem Senfkorn herab­
bringen !

Dr. A. Thieme.
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VI.
DaS Leben Casiruccii Castracani.

Fortsetzung. *)

*) S. Januarheft. <§, r«.

Castruccius erfuhr dies und wartete durch etliche 

Tage, um in ihnen zu mehren solche Meinung, 
keinen nicht herausgehen lassend aus den Verschan­
zungen des Lagers; und von der andern Seite die 
Welfen, jemehr sie solche Furcht sahen, so mehr 
wurden sie frech, uud jedweden Tag geordnet zum 
Treffen stellten sie sich vor das Heer Casiruccii. 
Als welcher, vermeinend ihnen genug Muths ge­
geben zu haben, und nach erkannter ihrer Ord­
nung, beschloß, Schlacht zu halten mit jenen; 
und Jarkte er zuerst mit Worten den Muth seiner 
Soldaten, und zeigte ihnen den Sieg gewiß, wo 
sie nur seinen Anordnungen gehorchen wollten. 
Es hatte Castruccius gesehen, wie die Feinde ge­
stellt hatten ihre ganze Starke in das mittlere 
Treffen, und die schwächeren Völker auf die Flü­
gel: als weshalb jener das Gegentheil that; die­
weil er auf die Flügel seines Heeres stellte was 
muthigstes Volk er hatte, und in die Mitte von 
minderer Würde. Und herausbrechend aus seinem 
Feldstand in dieser Ordnung, alsbald er in's Ge­
sicht des feindlichen Heeres gekommen, welches 
frech, nach der Gewohnheit, ihm entgegen zog, 
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ordnete er, daß die Geschwader der Mitten gemach 
gingen, und die von den Flügeln mit Geschwin­
digkeit sich bewegten: dermaßen, daß wie es zum 
Gemenge mit den Feinden kam, die einigen Flü­
gel des einen und des andern Heeres fochten, und 
die Haufen der Mitten ruheten; weil die mittleren 
Volker Casiruccii so weit zurück geblieben waren, 
daß die von der Mitten der Feinde nicht sie erreich­
ten, und kamen solchergestalt die lustigsten Völker 
Casiruccii zu streiten mit den schwächsten der 
Feinde, und die lustigsten der ihren ruhten, ohne 
anfallen zu können die sie gegenüber hatten, oder 
einige Hülfe den ihrigen zu geben. So, daß ohne 
viele Schwierigkeit die Feinde vom einen und dem 
andern Flügel den Rücken wandten; und jene von 
der Mitten, noch sich entblößt sehend von den Sei­
ten von den ihren, ohne irgend ihre Tapferkeit zei­
gen zu können, flüchteten sich. Es war die Nie­
derlage und das Morden groß, weil daselbst er­
schlagen wurden mehr denn zehntausend Mann, 
mit vielen Rottmeistern und großen Rittern aus 
ganz Toskana Wölfischen Theils und darüber, 
viele Fürsten, welche gekommen waren zu ihrer 
Gunst, als waren Petrus, Bruder Königs Roberti, 
und Carolus, sein Neffe, und Philippus, Herr 
von Tarentum; und von Castruccii Seite stiegen 
sie nicht auf dreyhundert, unter denen verstarb 
Franciscus Huguccn Sohn, welcher jung und 
muthwllllg, im ersten Anlauf erschlagen ward. 
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ES machte diese Niederlage durchaus groß den 
Namen Casiruccii, dergestalt daß Huguccius ver­
fiel in so große Eifersucht und Besorgniß über seine 
Sachen,-daß er sonst nichts dachte, als nur wie er 
jenen vertilgen könnte, da es ihm schien, daß 
dieser Sieg ihm habe nicht gegeben, sondern ge­
nommen das Reich. Und wie er in solchen Ge­
danken stand, erwartend anständige Gelegenheit, 
sie in's Werk zu setzen, begegnete es, daß erschla­
gen wurde Petrus Angelus Michaelis, in Lucca 
ein ausgezeichneter Mann und von großem Anse­
hen, dessen Todtschlager sich flüchtete in Castruccii 
Haus. Wie dorthin gingen die Schergen des Stadt­
hauptmanns, um ihn zu greifen, wurden sie von 
Casiruccio fortgejagt, dergestalt, daß der Mörder 
mittelst seiner Unterstützung sich rettete. Huguc­
cius, der zur Stunde in Pisa war, solche Sache 
vernehmend und vermeinend, rechte Ursache zu 
haben ihn zu strafen, rief Ncrum, seinen Sohn, 
dem er schon gegeben die Herrschaft von Lucca, 
und übertrug ihm, daß er, unter dem Anstrich, Ca- 
struccium einzuladen, ihn fahete und sterben ließe. 
Woher dann Castruccius, m den Pallast des Herrn 
zutraulich gehend, keinerley Leid fürchtend, zuerst 
von Nero zum Nachtessen behalten, und darauf 
gefangen ward. Und da Nerus zweifelte, ob nicht, 
wenn man ibn sterben ließe ohne einige Verant­
wortung, das Volk unruhig würde, behielt er ihn 
lebendig, um besser zu verstehen von Huguccio,

Erster Band. 1L 
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wie ihm gut dünke, daß er sich zu verhalten habe. 
Als welcher scheltend die Langsamkeit und F igheit 
des Sohnes, um dem Dinge Vollendung zu geben, 
mit vierhundert Pferden aus Pisa zog, um nach 
Lucca zu gehen: und war er noch nicht bey den 
Badern angekommen, als die Pisaner die Waffen 
ergriffen und erschlugen den Statthalter Huguccii, 
und die anderen seines Hauses, welche in Pisa 
verblieben waren, und machten zu ihrem Herrn 
den Grafen Gaddum von der Gherardesca. Es 
erfyhr Huguccius, ehe er in Lucca angekommen, 
den Vorfall, so sich zu Pisa ereignet; und hielt 
er nicht für gut, umzukehren, auf daß nicht auch 
die Luccheser nach dem Beyspicle derer von Pisa 
ihm oie Thore verschlossen. Aber die Luccheser, 
vernehmend die Vorfälle von Pisa, unerachtet 
Huguccius in Lucca angekommen, die Gelegenheit 
ergreifende, Casiruccium zu befreyen, begannen 
zuerst in Kreisen auf den Platzen sonder Rückhalt 
zu reden, demnächst Aufstand zu machen und 
von solchem kamen sie zu den Waffen, begehrende 
es solle Castruccius frey seyn; dermaßen, daß 
Huguccius, aus Furcht des Aeraern, ihn aus dem 
Gcfängniß zog. Worauf Castruccius plötzlich nach 
versammelten seinen Freunden mit der Begünsti­
gung des Volks einen Angriff machte ge­
gen Huguccium, als welcher, kein Mittel se­
hend, sich von dort flüchtete mit seinen Freun­
den, mW nach der Lombardey ging, die 
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Herren von der Scala aufzusuchen, allwo er 
in Armuth starb.

Aber Castruccius aus einem Gefangenen als 
wie Fürst von Lucca geworden, wirkte mit seinen 
Freunden und mit der frischen Gunst des Volks 
dermaßen, daß er zum Hauptmann gemacht wurde 
ihrer Kriegsvölker für ein Jahr; und da er dieses 
erlangt, um sich Kriegsruhm zu verschaffen, be­
schloß er den Lucchesern wieder zu gewinnen viele 
Orte, welche sich empört hatten nach dem Abgang 
Huguccii, und zog er mit Hülfe der Pisaner, mit 
denen er sich verbündet, gegen Serezana, und 
um es zu erobern, machte er vor demselben eine 
Bastion, welche, nachmals verändert von den 
Florentinern, jetzo Sarezanello heißet, und nahm 
er in Zeit von zwey Monden den Ort. Nachmals 
gewann er, durch den Ruf. hievon, Massa, Carrara 
und Lavenza, und nahm in gar kurzer Zeit ganz 
Lunigiana. Und um den Paß zu verschließen, 
der aus der Lombardey nach Lunigiana gehet, er­
oberte er Pontemoli, und trieb von dort aus 
Herrn Anastasium Palavisini, der desselben Ge­
bieter war. Zurückgekehrt nach Lucca auf diesen 
Sieg, wurde er vom ganzen Volk empfangen; 
und wie dem Castruccio das nicht zu verschieben 
schien, sich zum Fürsten zu machen, erhob er sich ver­
mittelst Pazzini von Poggio, Pucinelli von Por- 
tico, Francisci Voccansacchi und Cecci Guinigi, 
zur Zeit in großem Ansehen in Lucca stehenden und 
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von ihm Bestochenen, zum Herrn, und feyerlich 

und durch Gutachten des Volkes wurde er zum 
Fürsten erwählet.

Es war zu selbiger Zeit nach Italien gekom­
men Ludovicus von Bayern, König der Römer, 
um die kaiserliche Krone zu nehmen, welchen sich 
Castruccius zum Freunde machte, und zu ihm zog 
mit vierhundert Pferden, und in Lucca ließ als 
seinen Statthalter Paulum Guinigi, welchen er 
im Angedenken des Vaters hielt, gleich als seinen 
Sohn. Es wurde Castruccius von Ludovico mit 
Ehren empfangen, und ihm viele Gerechtsame 
gegeben, und machte selbiger ihn zu seinem Statt­
halter in Toskana. Und dieweil die Pisaner ver­
jagt hatten Gaddum von der Gherardeska, und, 
aus Furcht vor ihm, Ludovicum angegangen wa­
ren um Hülfe, machte Ludovicus Castruccium zum 
Herrn von Pisa, und die Pisaner, aus Furcht vor 
der Welfschen Parthey und absonderlich den Flo­
rentinern, nahmen ihn an. Wie Ludovicus mitt­
lerweile nach Deutschland zurückgekehrt, und einen 
Verweser der italienischen Sachen zurückgelasien 
in Rom, so flüchteten sich zu Castruccio alle Gi- 
bcllinische Toskaner und Lombarden, welche der 
Reichsparthcy folgten, und versprach ihm jeder 
das Reich in seiner Vaterstadt, wenn durch seine 
Vermittlung er dort wieder eintrate; unter wel­
chen waren Matthaus Guidi, Nardus Scolari, 
Lapus Uberti, Gerozzi, Nardi und Petrus Bonac- 
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cussi'i/ alle Gibellinisch und landflücbtige Florenti­
ner. Und Castruccius bezweckend, durch derselben 
Vermittlung und seine Macht, sich zum Herrn vom 
ganzen Toskana zu machen, um grdßern Ruf zu 
gewinnen, trat Herrn Mathao Visconti, Fürsten 
von Mayland bey, und ordnete die ganze Stadt 
und sein Land zu den Waffen. Und weil Lucca 
fünf Thore hatte, theilte er in fünf Theile das 
Weichbild, und diese ordnete und vertheilte 
er unter Hauptleuten und Fähnlein; dermaßen, 
daß in einem Umsehen er zusammenbrachte 
zwanzig tausend Mann, ohne die, so ihm zu 
Hülfe kommen konnten aus Pisa. Gerüstet mit 
dieser Macht und diesen Freunden, geschah es, 
daß Herr Mathaus Visconti angegriffen wurde 
von denen Welfen von Piacenza, welche die Gi- 
bellincn verjagt hatten, und hatten zu ihrem Be­
stände die Florentiner und König Robertus ihre 
Völker geschickt. Als worüber Herr Matthaus 
Castruccium ersuchte, er möge die Florentiner an­
fallen, auf daß selbige, gezwungen ihre Hauser 
zu vertheidigen, ihre Völker aus der Lombarde») 
zurückriefen. Solchergestalt fiel Castruccius mit 
ziemlichem Volk in das Val d'Arno, und nahm 
Fucchio und San Miniato ein mit größester Be­
schädigung des Landes; worauf denn die Floren­
tiner, um dieser Noth willen, ihre Völker zurück­
riefen. Welche kaum nach Toskana gekehrt wa­
ren, als Castruccius gezwungen wurde von
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einer andern Notwendigkeit, nach Lucca zu 
kehren.

Es war in dieser Stadt die Familie derer Pog- 
gii gewaltig, weil sie Castruccium gemacht nicht 
groß allein, sondern zum Fürsten; und wie sie 
vermeinte, nicht belohnt zu seyn nach ihren Ver­
diensten, verabredete sie mit andern Familien von 
Lucca, die Stadt aufzuwiegeln und Castruccium 
zu verjagen. Und eines Morgens mit genomme­
ner Gelegenheit, liefen sie bewaffnet zum Statt­
halter, welchen Castruccius über die Rechtspflege 
allda hielt, und erschlugen ihn, und fortfahren 
wollende das Volk zum Aufstand zu erregen, trat 
Stephanus von Poggio vor, ein alter und fried­
licher Mann, welcher an der Verschwörung nicht 
Tbeil genommen, und nöthigte mit seinem An­
sehen die Seinigen, die Waffen niederzulegen, 
sich erbietend, Vermittler zu seyn zwischen ihnen 
und Castruccio, um jene erlangen zu lassen ihre 
Wünsche. Es streckten darauf jene die Waffen, 
nicht mit mehrerer Klugheit denn sie solche genom­
men. Weil Castruccius vernehmend, was Neues 
sich in Lucca zugetragen, ohne Zeit zu verlieren, 
mit einem Theil seines Volks, Paulum Guinigi 
den übrigen zum Hauptmann lassend, nach Lucca 
zog. Und da er wider sein Vermuthen den Auf­
ruhr gestillt fand, wie es ihm schien, daß er also 
mehr Leichtigkeit habe sich zu sichern, vertheilte er 
seine bewaffneten Partheygänger an allen gelegc- 
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bcdünkte, es müsse Castruccius Verbindlichkeit ge­
gen ihn haben, suchte ihn auf, und bat, nicht 
für sich, weil er vermeinte dessen nicht zu bedür­
fen, aber für die andern des Hauses, ihn bittend, 
er wolle vergeben vieles der Jugend, vieles der 
alten Freundschaft und Verbindlichkeit, welche er 
gegen ihr Haus habe. Welchem Castruccius gün­
stig antwortete und ihm zuredete, gutes Muthes zu 
seyn, ihm erklärend, wie ihn mehr erfreue, den 
Aufruhr gestillt zu finden, denn ihn geärgert habe 
dessen Erregung ; und redete er Stephan» zu, sie 
alle zu ihm kommen zu lassen, ihm sagend, daß 
er Gott danke, die Gelegenheit gehabt zu haben, 
darzulegen seine Milde und Großmuth. Die Ge­
kommenen also auf Verheißung Stephani und Ca- 
struccii, wurden eingekerkert und getbdtet. — Es 
hatten mittlerweile die Florentiner wiedergewon­
nen San Miniato, woher es Castruccio gut 
dünkte, solchen Krieg zu beschließen, vermeinend, 
so lange er sich nicht Lucca's versichert, nicht vom 
Hause sich entfernen zu können. Und wie er die 
Florentiner hatte ergründen lassen um einen Waf­
fenstillstand, fand erste leichtlich geneigt, dieweil 
auch sie matt waren und begierig, dem Aufwand 
ein Ziel zu setzen. Sie machten also Waffenstill­
stand für zwey Jahre, und daß ein jeder besitzen 
solle, was er besaß. Castruccius solchergestalt 
frey vom Kriege, um nicht fürder die Gefahren zu 
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bestehen, so er bestanden, räumte weg erstlich un­
ter mancherley Vorwanden und Gründen, alle die, 
so in Lucca könnten aus Ehrsucht nach dem Re­
giment streben, und verzieh keinem nicht, sie be­
raubend des Vaterlandes, der Güter, und die so 
er in die Hande bekommen mochte, des Lebens, 
versichernd, durch Erfahrung erkannt zu haben, 
wie keiner derselben ihm treu seyn könne. Und zu 
mehrerer seiner Sicherheit gründete er eine Festung 
in Lucca, und bediente sich der Werkstücke von den 
Thürmen derer, die er verjagt hatte und getödtet.

(Die Fortsetzung folgt.)

VII.

An die Korinther.
2ch kann es euch nicht Hehl haben, ihr Manner 

von Korinth! — es steht mir um euch gar nicht 
gut. Ihr seyd ganz gefahren in die Zeit, die lose 
ist von Gott und Ehrbarkeit. Eure Götter taugen 
nicht, und darum tauget auch nicht euer Leben. 
Ich will euch von Dingen reden, die euch lieb sind, 
in einem Gerichte, das euch nicht lieb ist. Hasset 
mich darum, und höret doch auf mich; um so 
starker höret, als eure Ohren blind sind, und ihr 
mich nicht sehet.
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Habt euch wohl recht gut gebauet, und woh­
net doch schlecht. Habt viel Licht, und lebet doch 
im Finstern. Tempel habt ihr, und seyd doch 
voll Sünde. Eure Lehrer predigen, und ihr keh­
ret euch nicht daran. Die Steine in euren Hau­
sern sind zu Zwietracht worden, die Pfeiler und 
Balken zu Gottesvergessenheit, die Winke! und 
Banke zu Ehebruch und Schande; doch seyd ihr 
gute Menschen! Auf den Straßen tritt der Ue- 
bermuth das Pflaster, und der Odem eurer Ge­
richte ist Gewalt und Unrecht; doch seyd ihr glück­
liche Bürger! Ihr habt Alles gewonnen in der 
Unempfindlichkeit, und mit der Selbstsucht her­
zet ihr euch. Euer Böses sehet ihr nicht, und 
diese eure Blindheit ist euer Reichthum am Guten. 
Aber Gott wird Gericht über euch halten, daß 
euer Name unter den Völkern ausgehe und eure 
Kinder euch peitschen werden.

Ihr saget, es war immer so in aller Welt. — 
Das ist eben eure Sünde, daß ihr so saget. Ihr 
solltet nicht so sagen, damit ihr gut werdet. Ihr 
saget, es sind nur verdrießliche Propheten, die 
euch schelten. — Das ist eben eure Sünde, daß 
ihr so saget. Lieber solltet ihr sie hören, als so 
nennen. Es müßte unter euch wohl jeder Stein 
ein so verdrießlicher Prophet werden.

Was habt ihr doch da in euren Mauern Tem­
pel der Venus, Unzuchthauser! Ist das eure 
Aufklärung? Es hilft auch nicht, daß ihr sie aus 
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der Stadt auf das Feld setzet. Denn nun verfüh­
ren sie auf dem Felde auch das unschuldige Land, 
da sie in der Stadt nur Euch verführten. Ihr er­
weitert dadurch nur die Schande.

Die Unzucht muß durch Oeffentlichkeit ge­
brandmarkt werden; daß Jeder sehe, sie sey aus- 
gesioßen von Menschen, und daß Jeder kenne die 
Stellen, die er verhüten und verfluchen müsse. 
Ihr Haus stehe da, wie ein Pesthaus, daß sie uns 
nicht heimlich besudele. Um Mord und Diebstahl 
aus unfern Wohnungen zu bringen, dürften auch 
sie wohl eigene Stellen haben, wo ihr Handwerk 
mit Erlaub Hause. Das Laster muß sein Haus 
haben, damit es uns nicht bekrieche. Um nicht 
die Welt zu einem Tempel der Unzucht zu machen, 
muß die Unzucht in eigene Tempel von der Welt 
abgeschieden seyn. Ist das Bose nicht sichtbar, 
so hat es in seiner Heimlichkeit eine große Macht 
an uns. —

Da nun habt ihr wohl sehr weise gesprochen. 
Hütet euch aber, daß eure Verteidigung dieser 
Schandtempel nicht werde, wie die Unzucht selbst.

Also — die Keuschheit eurer Hauser soll euch 
aus der Unzucht in der Welt kommen? Jene 
Himmlische aus dieser Höllischen? Leset doch 
Trauben von den Dornen. Damit die Unzucht 
nicht sey, gebet ihr derselben eine sichere Freystatt; 
und damit man ihr fluche, betet ihr sie an? Wel­
che Wunder der Weisheit! Eine Religion soll es 
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der Jager sein Wild! Einen Tempel hat der 
Menschenhandel, wie die göttliche Fülle ihren 
Tempel hat! — Pflicht ist es, den Menschen ein 
Thier seyn lassen, damit die Thierheit nicht weiter 
einreiße! — Damit kein Verführer in das Haus 
komme zu euren JHeibern und Töchtern, leget ihr 
Hauser an, wohin sie zu ihren Verführern gehn 
können! — Welche Wunden dem Hause! —

Gehet doch endlich ab von dem Glauben, die 
Oeffentlichkeit nehme der Unzucht den Reiz. Die 
Wollust kehret sich nicht daran, daß sie häßlich da 
stehe in den kalten Stunden der Ueberlegung; und 
diese löschet sie nicht aus in der Stunde, wo sich ihr 
Trieb erhitzt. Die größte Gluth vielmehr kommt 
vom Lichte her; und das Verbot der Wollust ist 
auf ihre Decke geschrieben. Lüftet diese Decke, so 
wird die Unzucht lüstern. Jedes Wissen von der 
Unzucht ist ein Wissen von ihren Veyspielen und 
Erlcbungen. Aber kein Beispiel stehet allein, 
daß nicht jedes vielmehr noch mehrere Beyspiele 
machen wolle. Die Lehre des Bösen ist eine Ver­
führung, weil der Schüler des Meisters Lehre an 
sich erproben will. Nennet euren Kindern die Ue- 
bel der Wollust; sie werden um so heißer streben, 
die Wollust in ihrem Heil aufzusuchen. Ihr nen­
net sie nicht, oder eure Kinder werden auch mit 
den Wechseln und Mannigfaltigkeiten derselben 
bekannt. Aber eben diese Mannigfaltigkeiten er­
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höhen den Reiz der Unzucht; und darum kommt 
durch die Kunde von der Unzucht zu dem alten 
Reize noch ein neuer Reiz. Was ihr nun nicht 
nennen solltet, das stellet doch nicht sichtbar hin. 
Ihr leget auf die Unzucht den Fluch. Aber eure 
Weiber und Kinder werden diesem Fluche nicht 
glauben, denn ihr bauet der Unzucht Hauser, und 
gebet Altäre dem, das ihr verfluchet. Wohl 
werden sie cs euch ansehn, daß ihr wollet, sie 
sollen nicht heimlich treiben, was ihr zu einem öf­
fentlichen Betriebe machet. Und so werden sie 
dann auch thun, daß bald die Ocffcntlichkeit sich 
über alle eure Hauser verbreiten wird. Sicher 
meinet ihr zu seyn, wenn ihr der Wollust Hauser 
gebet, daß sie nicht in eure Hauser komme. Bes­
ser aber ist cs, wenn ihr wachsam seyn müßt. 
Denn eben die besorgliche Wachsamkeit ist es, was 
die Liebe immer neu macht, und die bürgerliche 
Ehe zu einer herzlichen Liebe erfrischet. Seyd 
aber sicher und nicht wachsam, so lauft euch das 
Herz eurer Weiber bald widerspenstig davon. 
Die Eifersucht hat nicht so viele Sünder gemacht, 
als die sorglose Vernachlässigung des Geschlechtes, 
welches Alles erduldet, nur nicht ein unrühmli­
ches Vergessenscyn.

Die Schaamlosigkeit riegelt Fenster und Thü- 
ren auf, daß die Lust ihren Diebstahl halte und 
zur verbotenen Frucht gehe; aber die Schaamhaf- 
tigkeit leget vor die- inner« Gemächer des Hauses 
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solche Riegel, die kein Verführen erbricht. Gebet 
der Unzucht die Schaam, so wind sie keusch; und 
nehmet der Keuschheit die Schaam, so wind sie 
unzüchtig. Eure Unzuchttempel sind die Gruben, 
in welche ihn die Schaam werfet, damit die 
Schaamlosigkeit zu den Straßen und in die Hausen 
hervonbneche.

Tauschet nicht fernen euch und Gott. Ver­
schüttet diese Schandsale! Tödtet diesen lebendi­
gen Tod und diese kranke Gesundheit! Was auch 
konime, — Gott und Gesetz müßen gelten. Gott 
wird seine Welt schon halten; das ist nicht eure 
Sache, daß ihr saget, nun wird dieses geschehen, 
dann Jenes. Eure Sache ist nur das Thun von 
Gottes wegen. Das Gesetz ist keine Rechenkunst; 
es ist dasselbe ein heilig Wollen. Was auch dar­
aus folge, und sey auch keine Unzucht in euren 
Hausern, wenn ihr Unzuchthauser anleget, — ihr 
sollt diese Schandgruben nicht halten, weil der 
Bau derselben alles Laster ist und ihr Einreißen 
alle Tugend, und weil die Unzucht keine öffent­
liche Göttin seyn darf. Sie sind, diese Tempel 
der Unzucht, machten sie auch alles keusch, doch 
ein Unflath auf die Gesetztafel geworfen, und 
darum machen sie Alles unkeusch. Kann aus der 
Entweihung des Gesetzes was Gutes kommen? 
Oder ist das Gesetz nicht entweihet, wenn ihr seine 
Feindschaft ihm gegenüber zur Gottheit auf den 
Thron setzet? Ist es erst ein Prinzip geworden, 
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daß der Mensch feil sey; wie machet ihr doch den 
Menschen dadurch, daß er feil sey, gut? Ist diese 
Feilheit seine Persönlichkeit? Oder macht ihr durch 
eure Schandhauser diese Feilheit nicht eben zur 
Gottheit? Tastet Alles an, nur nickt den Him­
mel, nicht das Gesetz. Ist erst das Gesetz durch­
brochen, so wird euch kein Klügeln helfen über 
Folgen und Nichtfolgen. Gott will neben sich 
keine Rechenmeister; der Mensch soll unter ihm 
stehn in Gehorsam.

Ihr habt wohl gehört, daß eure Brüder, Gö­
tzendiener wie ihr, die Söhne eines andern Welt- 
theils, den Teufel ehren, um — ihn los zu wer­
den, und nicht in seine Hande zu fallen; und so 
macht ihr es mit der Venus. So stellet ihr Gott 
neben das Unheilige, als solle er sich erst, durch 
Trotz und Kampf mit dem Unheiligen, in euch 
zum Daseyn fördern! Durch die Hölle wollet ihr 
zum Himmel gehn? Ist Gott nicht durch sich 
auf euch mächtig genug, daß er dazu des bösen 
Geistes bedürfe? Und hat Gott auch, als er 
euch erschuf, den bösen Geist gerufen, daß er 
ihm helfe, euch und Sonne, Mond und Sterne 
zu schaffen? Wohl sollet ihr kämpfen, aber es 
ist nicht euer Kampf, wenn ihr das Böse hinstel­
let, daß Gott mit ihm kämpfe. Und so ist es 
nicht eure Keuschheit, wenn sie eine Folge der 
Unzuchthäuser wäre; nicht ihr, sondern eine Na­
tur, machte dann euch keusch. Wollet ihr solch 
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eine Natur gründen, so bringet ihr euch um die 
Freyheit, und ihr greifet Gott in das Handwerk. 
Denn ihr wollet ja nicht aus dem Gesetze keusch 
seyn, sondern die Venus soll diesem Gesetze in euch 
helfen, und die Keuschheit soll dadurch zu euch 
kommen, daß die Unkeuschheit sich selbst im Ueber- 
maaße abthue. Ihr habt also nicht Lust, aus 
Grundsätzen gut zu werden, sondern durch Anla­
gen, also durch eine Natur; wenn noch diese An­
lagen wirklich euch gut machen sollten.

Wohl höre ich von Einigen unter euch, die 
sich Meister von euch nennen, daß d'.e Tugend, 
die Keuschheit, eines Jeden eigene Sache sey, 
und sich nicht aus Zwang ergebe, und daß es also 
eure Sache nicht sey, wenn jemand sich zur Un­
zucht verkaufen will. Dieß kommt euch aber nur 
da zu statten und kann euch nur da rechtfertigen, 
wo ihr solche Anlagen der Schande nicht durch ein 
öffentlich Gesetz bauet oder als rechtmäßig aner­
kennt, und wo ihr solche einer öffentlichen Ver­
gessenheit und Nichtachtung preis gebet. Und 
wenn ihr nun das thuet, wie es denn eure Obrig­
keit wohl thun wird, so kommt euch jener Ge­
danke nur da doch noch nicht zu statten, wo ihr zu 
jenen Hausern, gleich als zu öffentlichen Erlaub­
nissen, so eilig hinströmct, um ihren Genuß zu 
finden. Was oft die Obrigkeit nicht vernichten 
kann, wenn sie es doch vernichten will, das soll­
tet ihr im stillen Einverständnisse mit der Obrig­
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keit durch eure gute Stimmung vernichten. Denn 
indem die Obrigkeit der Tugend die Freyheit ret­
ten will, also nicht hindern kann, daß Jemand 
zur Sünde verfalle, will sie doch auch, daß Je­
dermann die Tugend liebe und in Empfang nehme. 
Um nun dies zu erwirken, fordert sie euern Ge­
schmack auf, und bildet euch durch Lehrer zu die­
sem Geschmack, daß ihr in demselben ihren Wün­
schen Hülfe leistet. Das nun thuet auch, und 
machet nicht durch schlechte Sitten die Absichten 
der Gesetzgebung zu Schanden. Laufet nicht hin 
zu jenen Tempeln der Wollust, wenn ihr solche 
auch nicht gesetzlich erbauet habt, und wenn solche 
sich auch von selbst hingestellt haben; dienet nicht 
falschen Göttern, — dann fallen diese wieder von 
selbst.

Lehmann.
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Revaler Bühne.
(Fortsetzung.)

Ilm ersten Januar: Blaubart, Oper in z Ak­

ten. Ein willkommnes Neujahrsgeschenk von 
Seiten der Regie, die wahrend dem Lauf des 
ganzen Monats übrigens lauter Wiederholungen 
und alte Stücke zum Vesten gab. Jffland's 
Hausfreunde war das einzige Neue. Auch 
gerieth die Ausführung vorzüglich. Mad. 
Kalwc, als Hofrathin Stahl, verdient hier zuerst 
genannt zu werden. Sie zeichnete die zärtlich lie­
bende Mutter und Gattin im Allgemeinen, ein­
zelne Nuancen abgerechnet, mit vieler Wahrheit. 
In Charakteren dieser Gattung macht sie in der 
Regel den vorteilhaftesten Eindruck. Am wür­
digsten stand ihr Mad. Hoffmann zur Seite — 
oder eigentlich gegenüber, als die von Eifersucht 
geplagte Gattin des Geheimenraths Woling — 
der übrigens von Herrn Zimmermann so tref­
fend gegeben ward, daß er schwer darin zu errei­
chen seyn dürste. Besonders war dies in der 
Scene der Fall, wo er der Gattin ein Bekenntmß 
seiner Schwachheiten ablegt, und beyde versöhnt 
sich in die Arme sinken — die er mit einer hmrei-

Erstev B)tid, 16 
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ßenden Rührung durchführte. Vielleicht hat di? 
Wahrheit seines Spiels manches verirrte Schaf­
lein auf den rechten Weg zurückgeführt — und - 
wär's auch nur der lohnenden Versöhnungösccne 
wegen. Demois. Pöschel d. ä lt. spielte recht 
artig — nämlich das Klavier, auf dem sie sich zu 
ihrem Gesang accompagnirte; im Uebrigen kam 
sie nicht in Betracht. Mamsell Stahl, die von 
Neid und Bosheit zusammengesetzte alte Jungfer, 
war bcy Mad. Krampe in den beiten Händen. 
Herrn Krampe's Fabrizius erschütterte das 
Zwergfell, ohne daß er zur Uebertreibung seine 
Zuflucht nahm. Die geizige, verschrumpfte Krä­
merseele schaute gleichsam bey ihm aus jeder Rock­
falte heraus und verrieth sich nicht nur in Mienen 
und Gebehrden, sondern — wie wir behaupten 
möchten — sogar in jeder Stellung. Auch Herr 
Ackermann, als Hauptmann Berg, errang sich 
Beyfall; ja selbst Herr Büchner zeigte, in der 
Rolle des Hofraths Stahl, daß er noch gefallen 
kann, wenn er will.

Am izten Januar: Fanchon, das Leyer- 
mädchen, worin eine durchreisende Schauspiele­
rin, D e m o i se l l e Sander, sich in der Haupt­
rolle producirte. Als Sängerin mangelt ihr nicht 
alles Talent. Ihre Stimme ist in der Höhe rein 
und umfassend, nur ihre Mitteltöne klingen wie 
ein Saiteninstrument mit gesprengtem Resonanz­
boden; dabep fehlt es ihr nicht an Fertigkeit. Als 
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Schauspielerin aber kommt sie in keine Considera- 
tion, und wenn die Kritik billig seyn soll, muß sie 
von ihr schweigen.

Am igten Januar, zum Besten des Herrn 
Krampe: Die Proberollen, oder der Schau­
spieler in vielerley Gestalten, worin 
H/rr Krampe sich mit gleichem Glück in den 
verschiedenartigsten Fachern zeigte — wie es denn 
auch von einem so geübten Schauspieler nicht an­
ders zu erwarten war. — Voran ging die Ou- 

-  vertüre zum Titus von Mozart. Dann sang 
Herr Krampe eine Arie aus der Schöpfung von 
Haydn. Mad. Mainzer und Herr Korop 
ärndtcten mit einem Duett von Salieri vollkom­
menen Veyfall. Letzterer, in Stelle des Herrn 
Werth er engagirt (der, zu unserm Leidwesen, die 
hiesige Bühne verlassen), hat eine reine, nicht un­
angenehme Tenorstimme, der es nur noch an der 
gehörigen Ausbildung mangelt. Auch scheint es 
ihm an eigentlicher Musik und den ndthigen musi­
kalischen Kenntnissen zu fehlen. Den Elegant 
aber muß er vollends nicht machen wollen! Denn 
sein heutiges Auftreten bewies allein schon, daß 
ihn die Natur dazu nicht formte — und daß er zu 
wenig in der feinen Welt gelebt, um sich in dieser 
mit Anstand produciren zu können. Als er Mad. 
Mainzer auf die Bühne geführt, ließ er sie mit 
einem Bückling stehen, der so steif und unbeholfen 
ausfiel, daß seine Dame davon keine Notiz nahm.

ib
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Gewandtheit scheint überhaupt nicht seine Sache 
zu seyn — und die darf keinem Schauspieler ab­

. gehen, der nur die Mittelmäßigkeit beschreiten 
will. In jedem Fall wird dieser uns nicht Herrn 
Werther ersetzen!

Am losten Januar, zum Benefiz für Mad. 
Mainzer,—als Konzert: „Das unterbrochene 
Opfer fest. Heroisch-komische Oper in 2 Akten, 
mit Musik von Kapellmeister Winter" So lau­
tete die gedruckte Annonce, die, als Lockspeise 
betrachtet, eine nicht üble Finanzspekulation seyn 
mochte, hatte man nicht gewußt, daß ganze 
Stücke Niemanden zum Benefiz bewilligt und da­
her denn auch diesmal nur die Arien und einzelnen 
Gesänge aus der angekündigten Oper zum Besten 
gegeben und ohne allen Zusammenhang aufgetischt 
werden würden. Das Haus warfolglich leer und die 
raffinirte Affiche ohne Wirkung; was indeß auf die 
Ausführung des Ganzen keinen nachtheiligen Ein­
fluß batte. Es herrschte darin die höchste Praci- 
sion, und Madame Mainzer ließ der nur kleinen 
Versammlung die geringe Einnahme, die sie 
machte, nicht entgelten. Sie hatte um so mehr 
eine bessere verdient! 

Am zten Februar zum Debüt des obenerwähn­
ten Herrn Korop: Das Donauwcibchen, 
wkrin er den Minnewart — sang. Das ist auch 
alles, was zu seinem Lobe gesagt werden kann; 
denn sein Spiel verdient keiner Erwähnung. Er 
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vergriff diese, ohnehin leichte, Rolle ganz, und 
nahm sie viel zu jugendlich und nichts weniger als 
komisch. Krampfhafte Bewegungen, gezwungene 
Stellungen und ein taktmaßiges Heben der Beine 
und Arme, können allenfalls in den hbhern Regio­
nen des Amphitheaters und bey denen, die, ihrer 
Kulturstufe nach, dahin gehören — aber bey kei­
nem gebildeten Zuschauer Beyfall finden. Dieser 
verlangt auch in der kleinsten Rolle studirtes, rich­
tiges und natürliches Spiel; zumal, wenn er sich 
gewissermaßen, wie hier bey Herrn K., dazu be­
rechtigt halten muß, der an Herrn Werthers 
Stelle placirt zu scyn und wohl gar ihn zu ersetzen 
wahnt. Unglücklicher Wahn!

Am 4tcn Februar: Zum Benefiz für Herrn 
Besser, Mitglied des hiesigen Orchesters, ein 
Vokal- und Jnstrumentalkonzert, worin besonders 
ein für die Stahl-Violine von Herrn Besser kom- 
ponirtes-und gespieltes Potpourri Beyfall fand. 
Uebrigens ist dies ein ganz unbedeutendes Instru­
ment — was auch schon die Komposition anzeigte. 
Eine von Madame Werth er gesungene Arie 
von Portogallo verdient schon deshalb Erwäh­
nung, da diese Künstlerin, die früher auf den er­
sten ausländischen Bühnen — und zuletzt in Riga 
— als Sängerin glanzte, nach einer Reihe von 
Jahren zum erstenmal hier wieder im Theater 
Beyfall und Bewunderung einarndtete, nachdem sie 
zuvor einmal bereits im Borscnsaal ausgetreten war.



Ihne meisterhafte Ausführung einer Bravourarie 
von Abt Vogler ließ uns die Große des Verlustes 
ahnen, den die Bühnen, wie die Oper überhaupt, 
durch ihren Abgang erlitten.

Schließlich bemerken wir, daß das hiesige 
Thcaterpersonal noch durch einen Herrn Neu­
haus, gleichfalls fürs komische Fach engagirt, 
vermehrt worden ist. Er hatte die Schwestern 
von Prag, zu seinem Debüt erwählt. Komiker 
über Komiker! Zwey also für einen; ist das nicht 
ein offenbarer Gewinn? Wenn auch nur für die 
Langeweile.

(Wird fortgesetzt.)
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- IX.
Literatur.

Oe praelectiouidus cursoriis In Ve- 
leiis lestamenli texrum tiedral- 
cum. I^roArLMML, cjuoU scl cele- 
br2uä2m cliem xx Oecemdrig In 
^.caclerr^iL ^lexauclro - I^eveusi 
eUiclir O. ilo armes Ue Horu, Pro­
fessor plrrlosoplrlae er linZuarum 
orlenlallum aci ^.caclemiam ^.le- 
xau^ro-I^eveusem; 8. (Caesar, 
^lajest. 2 consiliis aulicis. I^e- 
tropolr, I8iv.

Der Verfasser dieser Abhandlung, welcher be­

kanntlich früher Adjunkt bey der theologischen Fa­
kultät zu Göttingen war, und dort zwey Jahre 
hindurch den hebräischen und griechischen Grund­
text der Bibel erklärte, sodann im I. itzoz den 
Ruf als Professor der Kirchengeschichte und der 
theologischen Literatur auf der Universität zu Dor­
pat annahm, und endlich itzio bey der Alexan- 
dcr-Newskischcn Akademie in St. Petersburg ange­
stellt ward, hat schon zu Göttingen in den Jahren 
itzol bis i8oz die Aufmerksamkeit des gelehrten, 
besonders des theologischen Publikums durch seine 
Abhandlungen cle serUernüs ?2trum cle pec- 
calo original!, ferner 6e (4nosi biklica, endlich 
Narraüo praZmauca couversioüum lUeolo- 
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ZI26 moralls 8ec. XVIII. auf sich zu ziehen ge­
wußt ; er gab dort das vorthcilhaft bekannte Mu­
seum für Theologie und Literatur heraus, welches 
leider mit dem zwcytcn Bande aufhbrte, lieferte 
manche schätzbare Beyträge zu mehreren Journalen 
und einige Gelegenheitsschriften wahrend seines 
Aufenthalts in Dorpat, welche man in Storchs 
Rußland unter Alexander I. abgedruckt findet.

Die Newskische Akademie in Petersburg, bey 
welcher der Verf. gegenwärtig angesiellt ist, und 
in seinem Amte dem berühmten Herrn Hvfrath 
Feßler gefolgt ist, dürfte wohl eine der wichtigsten 
Bildungsanstalten im russischen Reiche seyn, und 
cs sollen noch drey ähnliche zu Moskau, Kasan 
und Kiew errichtet werden. Bisher wurden die 
jungen Theologen der griechischen Kirche vorzüg­
lich in den geistlichen Seminarien gebildet, von 
welchen die geistlichen Elementarschulen zu unter­
scheiden sind, worin Zöglinge vom sechsten Jahre 
an ausgenommen werden. Geistlich heißen diese 
Vildungsanstalten, weil sie hauptsächlich für den 
geistlichen Stand bestimmt sind, obgleich der Zu­
tritt zu demselben auch andern gestattet ist, die 
sich nicht diesem Stande widmen; 2) weil sie mit 
Klöstern verbunden sind; z) weil die Lehrer und 
Professoren an denselben größtentheils Geistliche 
sind und 4) weil die Direktion derselben Geistli­
chen übergeben ist. Die auf den geistlichen Aka­
demien Studierenden bestehen aus den gewählten
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Zöglingen der geistlichen Seminarien, und nach 
öffentlichen Nachrichten geht die Absicht dahin, 
mit ihnen die übrigen noch zu stiftenden geistlichen 
gelehrten Anstalten zu besetzen. Die Gegenstände, 
worüber auf besagten Akademien gelesen wird, 
sind, wie der Lektionskatalog, der dieser Schrift 
angehangt ist, sie anführt: Theologie, Philo­
sophie, Mathematik, Geschichte und Geographie, 
Kirchengeschichte, und die griechische, hebräische, 
französische und deutsche Sprache. Die geistlichen 
Lehranstalten im> russischen Reiche stehen übrigens 
unter einer eignen Oberschuldirektion in St.Peters- 
burg, welche von derjenigen verschieden ist, in wel­
cher unter dem Präsidium des Ministers der Aufklä­
rung die Kuratoren aller Universitäten ihre Sitzun­
gen halten. Die gegenwärtigen Glieder der geist­
lichen Oberschuldirektion sind: Ambrosius, Me­
tropolitan von Nowogorod und Petersburg, Theo- 
phylakt, Erzbischofvon Räsan und Saraisk, Paul 
Krinitzky, Beichtvater Sr. Kaiserlichen Majestät, 
Johann Derjawin, Oberpriesier der Armee und 
der Flotte, Fürst Alexander Nikolaewitsch Golizin, 
Geheimerath Alexander Michailowitsch Spe- 
ransky.

Referent kommt nun, nach den vorausgeschick­
ten Nachrichten, die er für desto nothwendiger 
hielt, je mehr man sich von den geistlichen Vil- 
dunLsanstalten in Rußland unrichtige Vorstellun­
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gen macht ^), auf die anzuzeigende Abhandlung 
selbst. In der Einleitung setzt der Vers, den 
Nutzen des Studiums der hebräischen Sprache mit 
den bekannten Gründen auseinander, und zeigt, 
wie weise es sey, daß die geistliche Oberschuldi­
rektion dieselbe wieder in Aufnahme gebracht habe. 
Das Programm selbst ist in zwey Abschnitten ge- 
theilt. S. n bis 27 handelt der Verf. von dem 
Aweck kursorischer Vorlesungen, wovon sich ein 
doppelter denken laßt: entweder nämlich will man 
den Zuhörern durch analytische Uebungcn eine ge­
nauere Kenntniß der Grammatik verschaffen, und 
sie darin mehr befestigen, vel <4006 Zi-Lvissi 
mum et maximae utilitstis esse vi6elur, 2I1- 
Hua, kreviori HuariHi-iLin, riec moro8 ius ubi- 
c^ue excussa, sutücleriri t2men et 26 captum 
nuclitorum 2ccomocl2t2 sensus literalis, c^uem 
vocant, expIanLtione 26 mteriorcm et 2ck cm 
i2tiorem cjU2Nll2ni e^torum clivinorum in- 
terpret2tioi2ein suo clein loco 2c tempore 8u- 
scipiencl2m 2uciitores sensim sensimc^ue 26- 
Luek2ciurir 2c vi2m veloti monstr2rit. (S. 14.) 
Er beweiset nun, S. 22, daß der letztere Zweck 
der vorzüglichste sey, und daß die kursorischen Vor­
lesungen, bey welchen dieser Zweck zum Grunde

*) Referent behält sich vor, den Lesern dieser Blätter noch ausführ­
lichere Nachrichten über die Verfassung der geistlichen Aka­
demien mitzutheilen, sobald er die (nur in russischer Sprache 
vorhandenen) Statuten derselben erhalten haben wird, wo- 
t» ihm Hoffnung gemacht ist.
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das Studium der hebr-äifchen Sprache angenehm 
zu machen; indessen könne damit die Analysis der 
schwereren und ungewöhnlichen Formen verbunden 
werden. ?Luci8, sagt er S.^6, t^ui l38ti<iio- 
sam ArÄMlnatices 8iccil2tcm cum ^ucunäiore 
exeZeseog plüloloAicse udcrtLto 51c rcmpera- 
verir, ut necjue uecessaria priori LÜmeuta 
subUralrat, riec;ue po8toriori 8uperlluL, guae 
veutriculum immnclice irritcrit, iucitLmeura 
aclliibcat, omne Irre forrL punctum et oiücio 
8uo ex288e 82ti8tLcere cliceuciu8 erit. Die aus­
gehobenen Stellen mögen auch als Probe des 
lateinischen Styls unsers Verfassers gelten. 
Im ^weyten Abschnitte, S. 27 bis Z8, handelt er 
von der Methode bey diesen Vorlesungen, so, daß er 
zugleich zeigt, wie er solche selbst zu halten geson­
nen sey. Er macht nämlich den Anfang mit einer 
Einleitung in das Studium der orientalischen 
Sprachen überhaupt und der hebräischen insbeson­
dere, darauf läßt er ein kunclameiNLle Ircbrm- 
cum, und hernach statarische Vorlesungen über 
den Pentateuch folgen, und schließt endlich mit 
kursorischen Vorlesungen, deren Einrichtung er 
ausführlich beschreibt. Einen Konspektus über­
feine sämmtlichen orientalischen Kollegia hat der 
Verf., wie er S. 28 erzählt, der geistlichen Ober­
schuldirektion überreicht. Zuletzt, S. zz, fordert 
er die Studierenden auf, in dem rühmlichen Eifer 
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fortzufahrcn, mit welchem sie sich bisher dem 
orientalischen Sprachstudium gewidmet hatten. 
Er hat die Absicht, jährlich zwey solche Programme 
herauszugeben. Es wäre zu wünschen, daß diese 
Idee, deren Ausführung von anerkannt großem 
und vielfältigem Nutzen ist, auf allen Universitä­
ten Rußlands Nachahmung fände.

Or. G. S. Bitterling.

Lehrbuch der allgemeinen Weltge­
schichte rc. von A. F. Blech. Königs­
berg, bey Unzer.

Man sollte nie den Unterschied zwischen einem 
Lehr- und einem Lesebuche vergessen, dann würde 
nmn vom ersteren nicht fordern, was nur im letz­
teren zu suchen ist und den richtigern Gesichtspunkt 
über Zweck und Brauchbarkeit beyder feststellen 
können. Ein Lehrbuch, zum Lehren, also zu­
nächst für den Lehrer, bestimmt — setzt Vorkcnnt- 
nisse, vertraute Bekanntschaft mit dem Einzelnen 
des Materiale und durchdachte eigcnthümliche An­
sichten der Hauptmomente voraus. Die letzteren 
zu berichtigen, die zweyten planmäßig zu ordnen 
und das Ganze mit Klarheit zu beherrschen, dazu 
soll das Lehrbuch dem Lehrer die Hand bieten.

Daß das vorliegende Werk diesen Zweck größ­
tenteils auf eine vorzügliche Art befördere, dafür 
bürgt der achte Schlözerifche Geist, der dasselbe 
durchdringt. Mehr Anregungen, Nachhülfe und 
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wahre Souflirkunst (denn daß es eine solche in hö- 
herm Sinne gebe, ist den hellsten Kopsen gewiß 
unverborgen) dürfte nicht leicht ein Lehrbuch der 
Geschichte dem Schulmanne darbieten.

Der Verfasser bekennt sich (S. d. Vorrede) 
als treuen Schüler des geistreichen und kräftigen 
Schlözer; aber er bewahrt sich auch als seinen 
würoigen Nachfolger, nicht als sklavischen Nach­
treter. Mäßigung, Festigkeit, Unpartheylichkeit 
und umfassenve Erfahrenheit im Gebrauche auch 
andrer historischer Hülfsquellen, geben ihm einen 
unverkennbaren Beruf zu großem Unternehmun­
gen auf diesem Gebiete.

Wohl hatten wir gewünscht, seiner Sprache, 
die selbst in ihrer epigrammatischen Kürze dem 
Vorbilde glücklich nacheifert (obgleich sie das Derbe 
und Gewaltsame desselben meistens vermeidet), 
von Unreinheiten (wie x>. zog. Zeile v. ob. 27, rtz, 
24 und ähnlichen an a. O.) befreyter zu sehen. — 
Die Geschichte Oesterreichs, als eines geschlosse­
nen, von mancher nationellen Eigenheit charakte- 
risirten Staates, ist verbältnißmäßig zu karg be­
handelt. Das eigenthümliche Treiben der franzö­
sischen Politik, die seit Ludwig XI. schon weiter 
spielt, als sie eigentlich abreichen kann, und daher 
so oft Worte für That Freunden und Feinden dar­
geboten, ist fast gar nicht angedeutet.

Allein bey einer so nützlichen und verdienstvol­
len Arbeit, wie diese, sollte man mehr schätzen, 
was gethan, als nachforschen, was noch zu thun 
übrig gelassen ist.

Wir wünschen dem Verfasser Muth und Muße, 
um ferner mit gleichem Glücke Lehrern und Ler­
nenden zu nützen.

W. G, K.
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Nicht-Literatur.

AeitunZ für Diteratrir unck I^un5t.
(R.iZ3. ü^o. l. — 8- erc.)

Mürzer und treffender konnte keine Scharteke ge- 
würoigt werden, wie die, unter welche Lichten­
berg die wenigen, sinnvollen Worte schrieb: 
„Dies Buch ist auf dem schlechtesten Papier ge­
druckt. Schade um das schone Papier!" 
Em Gleiches ließe sich von der obenangeführten 
Zeitung sagen *),  um sie mit wenigen Worten 
nach ihrem ganzen Werth zu charakterisiren — 
wenn sie nicht noch eine andere, lächerliche Seite 
hatte, die es verdient, unter einer eigenen Ru­
brik zur Schau gestellt zu werden. Vielleicht wid­
men wir künftig die letzte Blattseite jedes Monats­
heftes einer solchen Schaustellung, unter der Ru­
brik: Literarischer Bedlam; hoffend,daß sic 
den Lesern dieser Zeitschrift zur Gemüthsergötzung 
dienen werde. Zwar gewahrt die konvulsivische 
O.ual eines Literarisch-Sterbenden an sich einen 
tragischen Anblick; aber höchst komisch und belusti­
gend sind auf der andern Seite die Geistesverren­
kungen und Bockssprünge eines solchen — eigent­
lich oer Literatur schon abgestorbenen, und 
bald ganz begrabenen Skribenten, sich unter 
den Lebendigen noch geltend zu machen, die ihn 
langst vergessen haben. Er tobt, und keiner hört auf 
ihn; er radottirt, und niemand widerspricht dem 
Agonisirenden. Kein Wunder, wenn er mit dem 
Glauben an seine Jnfalllbllltat zu Grabe geht.

*) Von den Prachteremplaren, aus blauem Papier, ist uns nur 
eins ru Gesicht gekommen.
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In den Irrhausern findet man zuweilen Wahn­
sinnige, die sich für Könige und Kaiser halten und, 
indem sie das Mitleid der schaulustigen Menge er­
regen, oder diese wohl gar nur amüsiren, ihr zu 
imponiren glauben. Auch die Literatur hat ihren 
Wahnsinn und ihre Tollhausler aller Art — wie 
Figura zeigt.

Ein solcher eingebildeter Literaturkonig glaubt, 
daß er alles, und außer ihm nichts vorhanden sey. 
Die Vorwelt ist seines Blicks nicht werth, weil sie 
von ihm nichts wußte; das Alterthum verachtet er, 
weil er von ihm nichts weiß. Die Nachwelt 
taugt vollends nichts, weil sie von ihm nichts 
wissen wird. Aber der Mitwelt hat er recht ei­
gentlich den Tod geschworen; denn wie kann sie 
es wagen, neben ihm zu existiren — und doch 
nichts von ihm wissen zu wollen?

Ein solcher in fortwährenden Krampfen dahin­
scheidender Papier-Schöpfer, dessen ganze literari­
sche Wirksamkeit sich nur noch darauf beschrankt, 
fremdes Papier mit seinem Namen zu stempeln und 
Auszüge aus andern Blattern zu liefern, ist übri­
gens da am possierlichsten, wo es ihm mitunter 
einfallt, noch aus sich selbst zu schöpfen und aus 
der eignen hohlen Brust - über die Brust zu spre­
chen. Es darf daher nicht befremden, wenn er — 
unter andern — Kotzebue alles dichterische Talent, 
Geist, Geschmack und Phantasie abspricht; wenn er 
A. Humboldt einen Raritatenkramer, Joh. Müllers 
Schweizergeschickte ein bloßes Repertorium, Go- 
the's neuesten Roman einen auf den Kopf gestellten 
Werther und Gleim einen ..gemeinen Versler" 
nennt, den er bey einer Reise durch Halberstadt 
seines Besuchs nickt gewürdigt haben würde, 
wenn Herder und dessen Familie ihn nicht gleich­
sam auf den Knieen darum gebeten hatte. Wer 
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daran zweifelt, daß diese und ähnliche Tollbeiten 
gedruckt sind, der zwinge sich, die obige soge­
nannte Literatur'- und Kunsizeitung, No. a — 8« 
(soviel uns nämlich bis hiezu davon bekannt ge­
worden) nachzulesen. Auch die Herausgeber der 
Ruthenia haben das Glück, mit jenen Mannern die 
Verdammniß zu theilen — und dies zwar deshalb, 
wie der Herausgeber sehr -naiv gesteht: weil sie 
sich zwey Jahre hindurch sehr angelegentlich 
mit ihm beschäftigt haben. Daß er dadurch nicht 
gebessert worden sey, liegt am Tage.

Mit den Auszügen aus bekannten literarischen 
Blattern, welche den Haupttheil dieses Blatts 
einnchmen, wechseln dann auch noch Auszüge 
aus anonymen Briefen und Zuschriften an den 
Herausgeber, worin ihm die verbindlichsten Höf­
lichkeiten gesagt werden. Man muß es fühlen, 
daß man keinen Werth habe, wenn man derglei­
chen Komplimentirbriefe — wahr oder erdichtet — 
für sich anfübrt! Uebrigens ist dies wenigstens 
kein ganz schlimmes Zeichen.

Berichtigungen zum Februarheft.
S. ns Z. s v. u. st. fremdartigen l. fremdartigem. 

S. ii» Z. ? v u. st. ausmenen l. ausmärzen. S. Z. s 
v. o. st. belästigende l. belustigende. S. Z.*  v. o. ttsxri-
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deutsche Monatsschrift
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April, I8II.

I.
Lebensgleichnisse.

28ie sich aus des Himmels Höhen, 
Unsichtbar das Tröpfchen senkt, 
Um am Grashalm zu vergehen. 
Der geknickt hernieder hangt — 
So entsteht der Mensch und lebet 
Einen kurzen Augenblick;
Und so wie der Thau sich hebet, 
Strebt zur Heimath er zurück.

Wie die Blume an -er Quelle, 
Die sich überbeugt am Rand, 
Schimmernd aus des Wassers Helle, 
Und verflatternd in den Sand;
So der Mensch! - Es blüht die Blume, 
Und die Blättchen wehen ab;
Und im stillen Heiligthume,
Senkt man sein Gebein in'ö Grab. -

Erster Band, 27
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Wie die Fluth, wenn Stürme toben, 
Und sich Wog' an Woge schmiegt. 
Nun im Abgrund und nun oben. 
In Vergänglichkeit sich wiegt;
So sind auch des Lebens Mühen, 
Wog' auf Woge, tausendfach, 
Keine kann dem Tod entfliehen, 
Eine stirbt der andern nach!

Wie der Frühling Blüthen spendet, 
Jedes Jahr im neuen Kranz, 
Und sich Jahr auf Jahr vollendet 
In der Monden Wechselglanz, 
Werden Menschen, blühn und greisen: 
Blüthen in den Sturm gestreut, 
Wirbelnd sich in bunten Kreisen, — 
Saaten für die Ewigkeit!

B r o ß e.
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n.
Apologie der Adelövor urtheile. *)

Don Herrn Prof, und Pastor Cruse.

2>orurtheile bestreiten und widerlegen , 

wollen, ist immer ein vergebliches Bemühen. 
Em Vorurtheil ist, wie Kant sehr richtig bestimmt, 
ein vorläufiges Urtheil aus unzureichenden Grün­
den , die der Urtheilende aber für zureichend halt. 
Vorurtheile widerlegen, heißt also nichts anders, 
als den Menschen den Glauben an ihre eigne Ur­
teilskraft ausreden wollen, und das kann nicht 
anders, als sehr schwer, ja unmöglich seyn. 
Sind es nun gar Standesvorurtheile, an denen 
man sich versucht, d. h. solche, die, so zu sagen, 
mit dem Menschen geboren und erzogen werden; 
so wird die Schwierigkeit noch größer. Diese ha­
ben nicht nur tiefere Wurzeln geschlagen, haben, 
bey allem Unrichtigen, manche wohlthätige Wir­
kung und sind gemeinhin Schutzmittel gegen Ge­
sinnungen und Grundsätze, die schlimmer seyn 
würden, e.ls die Vorurtheile selbst. Ja, warum 
sollten nicht diese Vorurtheile so gut, wie viele 
andre, an sich Wahrheit, nur eine aus unzu-

») Gern hätten wir, nach den, Wunsch des Herrn Verfassers, 
diesen Aussatz — der durchaus ganz gelesen seyn muß, um 
ganz verstanden zu werden — ungetheilt und auf einmal 
gegeben, weun der beschränkte Raum dieser Vlätter es ge­
stattet hatte. Die zweyte Hälfte soll um so bestimmter 
gleich im nächsten Hefte folgen. Der Red.

17 - 
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reichenden Gründen für wahr gehaltene 
Wahrheit seyn? Daß einzige Heilmittel gegen 
Vorurtheile bleibt demnach immer, daß man ihre 
Gründe aufsuche und deren Haltbarkeit gewissen­
haft und unpartheyisch prüfe. Geschieht dieses, 
so fallt für den Denkenden von selbst, was nicht 
fest steht, ohne daß gleichwohl dem Kinde ein 
Gängelband genommen wird, welches zwar immer 
am freyen Gehen hindert, aber unentbehrlich ist, 
falls das Kind nicht zum Krüppel werden soll, ehe 
es zum freyen Gehen gelangt.

Wenn demnach hier von Adelsvorurthei- 
len die Rede seyn wird, so ist damit keinesweges 
gesagt, daß dieselben nichts, als baare Irrthümer 
seyen; sondern einzig und allein, daß die große 
Mehrheit derer, die daran glauben, und darnach 
thun, nicht hinreichende Gründe ihres Fürwahr- 
haltens haben; und, wenn der Versuch gemacht 
wird, ihre Apologie aufzustellen, so wird damit 
nichts weiter unternommen, als das Aufsuchen 
eines Grundes, der hinreiche, zu bestimmen, 
welchen Grad von Wahrheit diese Vorurtheile ha­
ben mögen.

Damit aber nicht zweifelhaft bleibe, wo­
von die Rede seyn werde, stehe hier zuvorderst ein 
Verzeichmß der Adelövorurtheile, deren Apologie 
versucht werden wird:

i) Der Adliche hat vorzugsweise den Zutritt 
zu Staatsamtern, zu Kriegs-Oberstensiellen, und 
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ZU solchen Hofämtern, die nicht zur Dienerschaft, 
sondern zur Ehrenumgebung des Fürsten gehören.

2) Der Adliche hat ein Vorzugsrecht auf den 
Besitz des Eigenthums an Land und Leuten.

z) Dem Adlichen ist es unanständig, Handel 
und Gewerbe zu treiben.

4) Der Adliche hat ein Recht, die Aufrechthal­
tung seiner Vermögensumstande vom Staate zu 
erwarten.

5) Dem Adlichen ist vertrauter Umgang mit 
Nichtadlichcn unanständig.

6) Heirathen zwischen Adlichen und Nicht- 
adlichen sind Mißheirathen.

7) Der geborne Adliche hat den Ehrenrang 
vor dem durch Amt und Diplom Geadelten.

8) Der Adliche darf persönliche Beschimpfun­
gen nicht auf dem Wege Rechtens, sondern nur 
durch Selbstrache in offener Fehde tilgen.

Es ist offenbar, daß das Stehen oder Fallen 
aller dieser Satze, so wie der Grad der Wahrheit, 
welchen sie haben mögen, von der Beantwortung 
der Frage abhängt: Was ist derAdel?

Die Ableirungsbestimmung in unsrer Sprache 
von Oda (Gut) — ist dazu eben so wenig aus­
reichend, als die moralische Bedeutung, welche 
die Wörter: Adel und edel angenommen haben. 
Wollte man nämlich, der letzteren gemäß, den Adel 
als den Stand derer bezeichnen, die bester sind, 
als die andern; so würbe wieder die Frage übrig 
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bleiben, warum und wodurch dieser Stand besser sey ? 
Wollte man dagegen, der ersteren gemäß, sagen: der 
Adel ist der Stand der Grundbesitzlichen; so würde 
die Erfahrung dagegen sprechen, indem selbst diejeni­
gen Nationen einen Adel kennen, die keinen Grund­
besitz haben. So hatten unsre germanischen Vor­
fahren einen Adel, da sie noch in ihren Waldern 
umherzogen; ja, die Griechen und Römer und die 
meisten neuern Nationen benennen ihren Adel nicht 
einmal nach dem Grundbesitze. Eupatriden 
und Patricii bedeutet nichts mehr und nichts we­
niger als Wohlgeborne, Leute von Familie. 
Ja, unserAdcl leitet nicht sowohl seine Adlichkeit vom 
Grundbesitze, als das Vorzugsrecht auf den Grund­
besitz vom Adelsvorrechte her, und schließt dieNicht- 
besitzlichen seines Standes von demselben nicht aus.

Der Begriff muß demnach auf einem andern 
Wege bestimmt werden. ?rincipes ex nobili- 
mre surnunt, „Fürsten Wahlen sie aus dem Adel," 
sagt Tacitus von den Germanern; in Rom und 
Achen sahen es die Wohlgebornen als einen Ein­
griff, als einen Verrath an ihren Rechten an, 
wenn die Gemeinen zu hohen Staatsämtern ge­
langten. Dagegen erhob sich der Gemeine zu ei­
ner Art des Adels und wurde auch zur Ergänzung 
in die Klasse der Wohlgebornen gezogen, wenn es 
chm gelungen war, sich zu hohen Kriegsstellen 
emporzuschwingen. Endlich werden auch in un­
fern Zeiten hohe Staats- und Kriegsämter, so 
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wie die Ehre^auszeichnungen des Verdienstes 
(Orden), als stillschweigend adelnd betrachtet und 
in einigen Staaten (Rußland und Dänemark z.B.) 
sind mit einem gewissen Rang im Staatsdienste 
die Vorrechte des Erbadels gesetzlich verbunden. 
Aus dem Allen geht nun wohl zweifelsfrei) hervor, 
daß der Adel nichts anders ist, als der 
Stand derer, welche sich zur Th eil­
nah me an der Regierung des Staates 
berechtigt glauben, und durch allge­
meine Meinung, durch Herkommen, 
oder durch gesetzliche Bestimmung vor­
zugsweise dazu berechtigt und verpflich­
tet sind. Daraus folgt nun freylich noch nichts 

für die Erblichkeit solcher Berechtigung und Ver­
pflichtung. Fragen wir aber ferner: Welche Ei­
genschaften setzt die Berechtigung zum Antheile an 
der Regierung des Staats voraus? so wird, glaube 
ich, sich ein jeder die Antwort zu geben wissen:

1) Einsicht in die Verfassung und Verwal­
tung, Fähigkeit zu beurtheilen, was zum wahren 
Wohle des Staates gehört und Geschicklichkeit, 
die Menschen dazu zu leiten.

2) Anhänglichkeit an den Staat, zu welchem 
man gehört (Vaterlandsliebe) und Uneigennützig­
keit in allen Verhältnissen innerhalb dieses Staates.

Das erstere ist Sache des Verstandes, des 
Fleißes und der Uebung; das letztre sind Eigen­
schaften des Herzens und des Charakters. Ein­
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sicht und Uebung lassen sich von Hedem, der nur 
nicht von der Natur vernachlässigt, oder in der 
Erziehung ganz versäumt worden ist, in jeder Pe­
riode des Lebens erwerben, auch ist es möglich, 
sie von Andern zu borgen, ja, der Einsichts­
vollste und Geschickteste wird in einem großen 
Werke nie ganz ohne fremde Hülfe auskommen, so 
mißlich es immer seyn mag, nichts als geborgtes 
Gut zu besitzen. Vaterlandsliebe und uneigen­
nütziger Sinn dagegen sind Tugenden, die nur 
durch die Umstände, unter welchen der Mensch 
erzogen wird, geweckt und gebildet, nur durch 
die Verhältnisse, unter welchen er lebt, genährt 
und erhalten werden.

Wenn es nun ausgemacht ist, daß Gesinnun­
gen und Tugenden sehr wenig die Frucht der Leh­
ren, fast ganz die Wirkung des Zieles sind, worauf 
jeder die Seinigen hinarbeiten sieht und felbst in 
den Jahren der Kindheit und Jugend mit hinar­
beitet; fo wird sich in jedem Stande, in jedem 
Geschäfte, ein gewisser Sinn bilden, der die Ehre 
dieses Standes macht. Der gute Gewerksmann 
wird die Seinigen zu stillem häuslichen Fleiß er­
ziehen, denn nicht sowohl, daß er, als daß seine 
Arbeit als gut gekannt, geschätzt und gesucht 
werde, das ist seine Ehre. Der Handelsmann 
bedarf des Kredits. Er wird nicht nur darauf 
ausgehen, Reichthum zu erwerben, sondern es ist 
ihm auch Bedürfniß, daß andre sehen, wie seine 
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Wohlhabenheit zunimmt; daß nicht nur seine Mit­
bürger, sondern aucb die handelnde Welt erfahre, 
wie zuverlässig er in Erfüllung seiner Verbindlich­
keiten sey. Mag also etwas noch so große Vor­
theile verheißen, er wird sie verschmähen, wenn er 
dadurch diesem Glauben schaden konnte; mag ein 
Aufwand immer so groß seyn, er wird ihn nicht 
scheuen, wenn es gilt, seinen Kredit zu retten und 
zu befestigen. Allein jene Uneigennützigkeit und 
diese Freygebigkeit finden durch sein Gewerbe ihre 
wahre Stütze nur im Erwerbgeiste, welcher sehr 
leicht in das Laster der Gewinnsucht ausartet.

Es wird hiermit keinesweges behauptet, daß 
die Tugenden der Uneigennützigkeit und Vater­
landsliebe in diesen Ständen sich durchaus nicht 
entwickeln konnten. Einer solchen lästernden Be­
hauptung würde eine Menge erfreulicher Erfah­
rungen widersprechen; allein es ist offenbar, daß 
in dem Geschäfte des Gewerkömannes und deS 
Handelsmannes nichts liegt, was diese Tugenden 
nothwendig erzeugen müsse. Hier kommt es aber 
auf die Frage an: unter welchen Umständen em 
Stand leben müsse, wenn sich Uneigennützigkeit 
und Vaterlandsliebe mit Wahrscheinlichkeit unte^ 
der Mehrheit desselben entwickeln und bilden sollen? 
oder: unter welchen Umständen muß der­
jenige erzogen werden, den diese Tu­
genden beleben und dem jene Talente 
eigen werden sollen?
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1) Er muß ein Eigcuthum besitzen, nicht 
erst erwerben sehen, welches ihn auf alle 
Falle gegen Unterhaltssorgen schütze, und ihm 
ein möglichst sicheres Einkommen verspreche.

2) Die Erhaltung dieses Eigenthums muß an 
die Fortdauer und das Wohl des Staates unauf­
löslich geknüpft seyn.

z) Er muß in ruhigem Wohlstände, aber ohne 
Luxus und in bescheidener Frugalitat erzogen werden.

4) Er muß ein Eigenthum haben, welches 
ihm Veranlassung gebe, das Regierungstalent mit 
Uneigennützigkeit zu üben.

Das Erste, damit er nie genöthigt sey, zu ei­
nem Gewinngewcrbe zu greifen und schon im vä­
terlichen Hause nichts sehe und erfahre, was ihn 
verleiten könnte, Gewinn als ein Hauptziel des 
Lebens zu betrachten; das Andere, weil nur in 
einem so unauflöslichen Bande die Vaterlands­
liebe gegen die Einflüsterungen des Privatnutzens 
hinreichend gesichert ist; das Dritte, weil Auf­
wand, Luxus und große Bedürfnisse nothwendig 
den Eigennutz und die Habsucht in ihrem Gefolge 
haben; das Letztere endlich, weil das Regieren, 
wie jede Kunst, sich nur durch Uebung lernt und 
der Staat nur volles Vertrauen haben kann zu 
dem, der seine Geschicklichkeit in dieser Kunst be­
reits in der Erfahrung beurkundet hat.

Deshalb können nicht zum Adel gehören: 
2) Tagelöhner und Handwerker. Sie 
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sind überall zu Hause und müssen für ihren noth- 
dürftigen Unterhalt arbeiten, haben auch nicht die 
erforderliche Zeit, sich die zum Antheile an der 
Regierung nöthigell Einsichten und Geschicklichkei­
ten zu erwerben. 2) Bauern und Besitzer 
solcher Grundstücke, welche sie selbst mit 
bearbeiten müssen. Auch sie haben zuviel Nah­
rungssorgen und zu wenig freyeZeit, und ihr Wir­
kungskreis ist zu klein , um das Regierungstalcnt 
daran zu üben. Man konnte dieser Ausschließung 
frey'.ich die achtadlichen Romer Regulus und 
Cincinnatus entgegen setzen; diese abersahen sick­
erst auf die Selbstbestellung ihrer kleinen Grund­
stücke eingeschränkt, als sie durch Unglücksfalle 
und durch patriotische Aufopferungen ihr adlicheö 
Vermögen eingebüßt hatten; sie behielten, als 
Patricier, in der Leitung ihrer Klienten immer 
noch ein wirkliches Regierungsgeschafte und bele­
sen durch ihre heroische Frugalitat, daß auch ein 
kleines Gut hinreiche, sie gegen Nahrungssorgen 
und Erwerbsucht zu schützen, z) Der Kauf­
en a n n. Er ist in der ganzen Welt zu Hause, sein 
einmal erworbener Kredit folgt ihm, wohin er sick­
versetzt; ja, er gehört, jemehr er seinen Handel 
ausbreitet, mehr denn einem Staate an. Nicht 
daß ich einem achtungswürdigen Stande Gewinn­
sucht als einzige Triebfeder seines Strebens an­
rechnen wollte; allein, wenn der Handel eines der 
Bande seyn soll und ist, wodurch die politisch ge­



26z

trennten Glieder der menschlichen Gesellschaft, wie 
durch die Zwischenringe einer Kette, in wechsel­
wirkende Verbindung gesetzt werden: so gehört 
eben deshalb der Handelsstand nicht diesem oder 
jenem Staate einzeln an; sein Interesse ist mit 
dem Interesse keines einzelnen Staates einerley, 
und er kann demnach nicht den freyen patriotischen 
Blick behalten, der zum thatigen Antheil an der 
Regierung unerläßlich ist. 4) DerRentenie- 
r e r. Der Geldbesitzer wird entweder Handels­
mann, oder er wird durch das Anlegen aufGrund­
stücke sich der Klasse der Grundbesitzer anschlie- 
ßeü. Immer aber hat er nichts zu regieren, und 
kann sich auch zu leicht versetzen, als daß ach­
ter Patriotismus hinreichende Nahrung fände. 
5) DerGelehrte und Künstler von Pro­
fession. So wie der Handelsstand in der Sin- 
ncnwelt, so macht dieser Stand in der Geister­
welt das Verbindungsglied der politisch getrennten 
Gesellschaften: so wie der Kaufmann Weltbür­
ger ist in jener Hinsicht, so sind Gelehrte und 
Künstler — Weltbürger in dieser. Man lege cs also 
dem Mitgliede dieses Standes nicht als Stolz aus, 
wenn er die Ursache der Ausschließung desselben 
von dem Vorrecht der Theilnahme an der Regie­
rung auszusprechen versucht, indem er sagt: Ge­
lehrte und Künstler stehen für den Pa­
triotismus zu hoch. Es ist damit weiter 
nichts gemeint, als: sie sind zu sehr Weltbürger,
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milie, nicht Einem Staate, sondern der Welt 
angchört. Hatte Columbus nicht mehr Wcltbür- 
gersinn gehabt, als Patriotismus, wäre ihm seine 
Idee nicht lieber gewesen, als sein Vaterland; so 
wäre Amerika durch ihn nicht entdeckt worden. 
Und wäre Montesquieu's Patriotismus größer ge­
wesen, als sein Weltbürgersinn; er hatte keinen 
Esprit cle8 geschrieben. Jeder weise re­
gierte Staat wird daher den Rath der Gelehrten, 
das Licht, das von^den Weisen ausgeht, die Er­
findungen, welche der schaffende Künstler macht, 
dankbar entgegen nehmen und gebrauchen, aber 
nur mit der Einschränkung, daß solches auch sei­
ner Gemeinde insbesondere heilsam sey. Daß un­
ter denen, die zu der Klasse der Gelehrten und 
Künstler gezählt werden, ein Theil dem Stande 
der Gewcrbtreibenden, ein anderer dem Stande 
der Handelsleute angehört, wird jeder eingestehen, 
der mit der Welt und insbesondere mit dem Buch- 
und Kunsthandel bekannt ist. 6) Endlich Fremde, 
die noch nicht durch Eigenthum und Familie einge­
bürgert sind. „Der Bürger wünscht," sagt Gö- 
the's Egmont, „von seinen Landsleuten regiert zu 
seyn, weil er weiß, wie er geführt wird, weil er 
von ihrem Uneigennutz Theilnahme an scmem 
Schicksal hoffen kann." .

Es ist damit übrigens keinesweges gesagt, daß 
aus diesen Ständen kein einzelnes Subjekt zum 
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Antheil an der Regierung taugen könne. In je­
dem Stande giebt es Genies, die von den eigen­
tümlichen Beschränkungen ihres Standes frey, 
die Vollkommenheiten eines andern haben und gel­
tend machen. Ja, der Bauer, der sich zum Pach­
ter großer Grundstücke, der Handwerker, der sich 
zum Unternehmer einer großen Manufakturanstalt 
emporgearbeitet hat, der Kaufmann, der sich 
vorzugsweise den Absatz einheimischer Erzeug­
nisse angelegen seyn laßt: alles Leute, die ein 
großes Personale zu einem gemeinschaftlichen 
Zwecke zu regieren haben, hangen durch ihr Ge­
schäfte fest an ihrem Vaterlandc, und üben in 
demselben unstrittig das Regierungstalent; so wie 
der Gelehrte, der sich vorzugsweise mit der Ge­
schichte und dem Staatsrecht seines Vaterlandes 
beschäftigt und der eine eigne Lehranstalt leitet, 
den Patriotismus nährt und das Negierungstalent 
übt. Aber immer sind diefe alle mit dem Staate 
nicht, so zu sagen, körperlich und geistig eins. 
Wenn demnach von ganzen Ständen die Rede ist, 
so bleiben jene Ausnahmen billig unbeachtet, in­
dem nur auf die Eigenschaften gesehen wird, 
welche sich in der Mehrheit eines jeden Standes 
durch oie Eigentümlichkeit des Zwecks seiner Tä­
tigkeit entwickeln müßen. Eben so wenig sind des­
halb diese Stände von dem Antheil an der Gesetz­
gebung ausgeschlossen; denn dabcy wird auch in 
den unumschränktesten Staaten, wie z, B, bey 
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uns, Jeder gehört, dem man ein Urtheil über 
Wohl und Weh zutrauen kann, und in England hat 
gerade das Unterhaus die Initiative der Gesetze.

Diesemnach bleibt für den zur Mitregierung 
berufenen Stand nur die Klaffe derer übrig, wel­
che ohne eigne dringende Arbeit in an­
ständiger Unabhängigkeit leben, durch 
ihr Eigenthum unauflöslich und aus­
schließend an den Staat geknüpft sind, 
und zugleich eine mehr als bloß häusli­
che Regierung zu führen haben. Ein 
Stand der Art bildet sich schon unter den unange­
sessenen Völkern. Der glücklichere und geschick­
tere Jäger, der von seinem Fange minder glück­
liche und geschickte ernähren kann; der reichere 
Hirte, der eine größere Heerde Vieh besitzt/wird 
der Vermittler (denn wirkliche Richter giebt es in 
diesem Zustande der Gesellschaft noch nicht) der 
Zwistigkeiten der Minderwohlhabenden. Der Sohn 
wird der Erbe des Eigenthums und des Klienten­
anhanges, und so entstehen Majorate und Se- 
niorate. Söhne, die bey Lebzeiten des Vaters 
eigne Horden gestiftet haben, werden als ganz 
ausgeschieden angesehen; ja, oft die ältern absicht­
lich ausgesiattet, um den Segen des Vaters auf 
die jüngern Beliebteren zu bringen, wie es die he­
bräische Sage von Ismael und Esau erzählt. 
Was bey ansäßigen Nationen Patriotismus ist, 
wird durch die Anhänglichkeit der unstäten Völker 



an ihren Stamm und durch die Vorliebe für die 
Gegenden ersetzt, wo die Gebeine ihrer Väter ru­
hen. Wird nun ein solches Familienhaupt ein 
glücklicher Anführer in Angriff und Vertheidigung, 
wie Abraham in seinem Kriege gegen den Kedor- 
laomer war; so wird jenes Band der Klientel um 
so fester.

Auf diese Weise mochte die Aodilims bey den 
Germanen entstanden seyn. Als sie aber die Graber 
ihrer Vater verließen und Eroberer auögebreiteter 
Lander wurden, da knüpfte sich der Adel an den 
Grundbesitz; es gingen sogar viele große Grund­
besitzer von den Ueberwundenen, und mit ihnen 
die damals schon hochbegüterten Bischöfe und 

"Liebte, in den germanischen Adel über, welcher 
eben deshalb nicht nur an Grundbesitz geknüpft, son­
dern bey jenen sogar ein Majoratsadel wurde. So 
ist bis jetzt in England, wo sich überhaupt die For­
men der germanischen Verfassung am meisten er­
halten haben, nur der Majoratsherr wirklicher 
AodlemLn, nur er hat Sitz und Stimme im 
Oberhause, welches dem Könige sein Gutach­
ten über die Annehmbarkeit oder Nichtannehmbar­
keit der von den Gemeinen im Untcrhause 
vorgeschlagenen Gesetze vorlegt. Was man näm­
lich in England Oeinlenieri, nennt, und 
wozu auch die nachgebornen Söhne der I^odle- 
inen gezählt werden, ist keinesweges mit unserm 
Adel zu vergleichen. Es ist keine eigene Aufnahme 
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in diesen Stand nöthig, welcher etwa dem ent­
spricht, was man in Niederdeutschland die hüb­
schen Leute nennt; Leute, die in anständiger Un­
abhängigkeit leben, aber durch ihren Stand weder 
nothwendig zur Uebung des Regierungstalents 
veranlaßt werden, noch auch zur Theilnahme an 
der Regierung bevorrechtet sind. — Es gehören 
demnach bey den ansaßig gewordenen Germanen 
dieBesltzergroßerGrundstücke,undun- 
ter diesen vorzugsweise die Majorats­
besitzer, zum Adel.

Und in der That hat niemand soviel Gelegen­
heit, Regierungstalent und uneigennützigen Sinn 
zu üben und zu beurkunden, als eben ein Majo­
rats-Gutsbesitzer. — Wenn nämlich der freye 
Erbbesitzer sein Gut verbessert, seine Leute weise 
und wohl regiert; so kann das vielleicht ein­
zig die Wirkung eines wohlverstandenen Er- 
wcrbgeistes seyn. Er bemüht sich, sein Gut 
im Ertrage oder im Verkaufe höher auszu- 

' ' bringen, und zeigt sich dadurch als einen guten 
Handelsmann. Hätte er dabey selbst das schöne 
Vorurtheil, daß em Famiüengut nicht in fremde 
Hande kommen müsse; so arbeitet er wenigstens 
für den Wohlstand aller seiner Kinder, oder derje­
nigen unter seinen nächsten Verwandten, denen er 
vorzüglich viel zuwenden will. Der Majorats­
herr dagegen arbeitet für den Wohlstand Eines sei­
ner Kinder (nicht gerade des liebgen), wem-es

Erster Bant». I H 
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nicht ihm, sondern dem Stammvater oderMajo- 
ratssiifter für das ererbte Gut dankt; ja er ar­
beitet wohl gar, wenn er keine Kinder hat, für la­
chende Erben, für Erben, die er kaum einmal kennt. 
Hat ein solcher nun gleichwohl die Festigkeit, sein Ma­
joratsgut nicht auszusaugen, um Schatze zu sam­
meln für seine nachgeborncn Kinder; hat er die 
Gewissenhaftigkeit, auf die eigentlich das Fidei- 
kommiß gebaut ist, sein Gut auch für den lachen­
den Nachfolger fo zu regieren, als sollten er und 
alle seine Kinder von seiner Mühe und Weisheit 
ewig Genuß haben: dann beurkundet er einen 
Sinn der Uneigennützigkeit, der den wahrhaft 
edeln Mann bezeichnet, einen Mann, der besser 
ist, als Menschen im gleichen Verhältnisse zu seyn 
pflegen, und eben dadurch bestimmt und berufen, 
andre regieren zu helfen. ")

Es ist zwar nicht unbekannt, daß selbst bey 
ansaßigen Volkern Adel ohne Grundbesitz statt ge­
funden hat. Man darf nur an den Stamm Levi 
und das Priestergeschlecht bey den Hebräern den­
ken. Allein anfangs lag das nicht in Moseh's 
Idee. Die Erstgebornen des ganzen Volks soll­
ten Jehoven heilig, sie sollten die Regierenden

*) Man übersehe diese Schilderung nicht mit dem höhnenden 
Aussvruche: Das ist ein b loßeö Ideal! welches be^ 
Dielen so viel heißt, als: Das ist phantastisch. — Ich 
könnte in unserm Kunande lebende Originale zu diesem 
schönen Bilde nennen, wenn es die Bescheidenheit nicht 

-verböte. - Der Vrrf. 
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feyn; und aus ihnen hatte sich nothwendig ein 
Majoratsadel bilden müssen. Erst nach dem Vor­
gänge mit dem goldenen Kalbe, da Moses sähe, 
daß er sich allein auf seine Stammesgenossen 
ganz verlassen konnte; erst da machte er den 
Stamm Levi zum Adel des Volkes im Ganzen, 
obgleich jeder Stamm seine eignen Notabeln aus 
grundbesitzlichen Familien behielt (gewöhnlich die 
Fürsten genannt). Diesem Volksadel gab er nun 
keinen Grundbesitz; aber wie fein knüpfen seine 
Gesetze das Wohl des Stammes Levi an den 
Flor des ganzen Volkes. Die Leviten erhielten 
den Zehnten von allen Landeserzeugnissen. Ihr 
Wohl stieg und siel demnach mit dem Wohlstände 
der Grundbesitzlichen, und das unter einem Volke, 
welches durch seine ganze Einrichtung, ja durch 
althergebrachte Sitte, von allen andern Nativ- 
nen so geschieden war, daß unpatriotischer Sinn 
fast unter die Unmöglichkeiten gehörte. Gleich­
wohl blickt aus dem Dunkel, welches die frühere 
Geschichte dieses Volkes umgiebt, eine starke Op­
position der Grundbesitzer und des Stammesadels 
gegen diesen hierarchischen Volksadel hervor, 
welche vielleicht die Hauptursache der Staatsum­
walzungen war, wodurch der Staat erst zum Kö- 
nigthum und endlich zu seinem Untergänge geführt 
wurde. Aehnlich sind die Verhältnisse des Drui­
den- und Vramincnadels; wenn nicht etwa beyde 
durch die großen, dem Heiligthume gehörigen 

iS''*
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Grundstücke eben so gut zum grundbcsitzlichen 
Adel zu rechnen sind, als der ägyptische Priester­
adel, welcher bekanntlich ein Drittel alles Grund- 
eigenthums besaß.

Der Adel ist demnach derjenige Stand, 
welchem man Reg ierungstal ent, Vater­
landsliebe und Uneigennützigkeit im 
ausgezeichneten Maaße Zutrauen darf. 
Eigenschaften, die sich vorzugsweise und besonders 
in den neu-europäischen Staaten, in welchen 
der geistliche und der Gelehrtcnstand Weltbürger­
stande geworden sind, in der Verwaltung großen 
Grundbesitzes entwickeln, nähren und ausbilden 
können. Diese Ansicht, welche sich auf die obige 
Induktion gründet, scheint mir den einzigen halt­
baren Grund aller der aufgezählten Adelsvor- 
urtheile zu enthalten. — Der Zweck dieser Schrift 
ist kein anderer, als dieses in der Anwendung zu 
zeigen.

Der Adel hat vorzugsweise den Zu­
tritt zu hohen Staatsämtern. Bey den 
Römern kostete es einen langen harten Kampf, 
ehe sich die Patrieier dieses Vorrecht aus den Hän­
den winden ließen, und cs bleibt ein ewiges Do­
kument für das Naturgemäße solcher Einrichtung, 
wenn mau wahrnimmt, daß selbst, nachdem die 
Gemeinen den Zutritt zu den Magistraturen er­
rungen hatten, selbst nachdem das Band des Pa­
tronats und der Klientel erschlafft war, gleichwohl
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lange Zeit hindurch fast nur Patricier und Lis in 
die letzten Zeiten der Republik hinab, immer der 
Mehrheit nach Patricier gewählt wurden.

Und wem sollte auch die Verwaltung öffentli­
cher Aemter besser anvertraut werden können, als 
denen, die inFrugalität und in Unabhängigkeit von 
Nahrungs- und Erwerbssorgen erzogen, auch 
ohne ein öffentliches Amt in gleicher Einfachheit 
fortleben könnten, und sogar lieber fortlebten, 
wenn nicht aus den Bildern ihrer verdienten Vor­
fahren und aus der Geschichte ihres Vaterlandes 
das Gebot an sie erginge: Unser Name, den du 
führst, verhalle nicht ungenannt, nicht unberühmt 
in deinem Vaterlande.? Wem sollte man besser 
ein Verwaltungsamt anvertrauen können, als 
dem, der im Kleinen schon regieren gelernt hat, 
und dem das hohe Staatsamt durchaus nicht ein 
Erwerbzweig, wenigstens kein nothwendiger Er­
werbzweig ist. Sehr schön waren daher bey den 
Römern alle (hohe Staatsämter),
lionores (Ehrenämter) und muriera (Geschenke, 
die sie dem Staate gaben), d. h. sie waren in den 
frühern Zeiten mit keinem Einkommensvortheil 
verbunden.

Freylich wird man auch nur in demjenigen 
den Geist des achten Adels erkennen, der das Recht 
zu hoben Staatsamtern, wie Friedrich der Große 
die Souveränität, nicht sowohl als ein Recht, 
denn vielmehr als eine Verbindlichkeit betrachtet, 
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seine Kräfte dem Wohl des Staates zu weiten — 
geschweige denn als ein Recht, auf fremde Kosten 
zu leben und reich zu werden.

Betrachtet man dieses Adelsvorrecht aus 
diesem Gesichtspunkte, so wird niemand auffal­
lend finden, wenn der Adlicke selbst bey einem ge­
ringerem Maaße von Einsichten und ohne die 
mechanische Fertigkeit in den Verwaltungsge- 
schaften, bey Besetzung hoher Staatsamtcr den 
Vorzug erhalt vor dem kanzleygerechten Offician- 
ten, der von unten auf gedient hat. DerKanz- 
leybeamte beginnt seine Laufbahn als Erwerbzweig 
und (die Verdienstvollen in dieser achtungswürdigcn 
Klasse von Staatsbürgern werden das eingestehcn) 
wer auf Erwerb arbeitet, bedarf immer einer Auf­
sicht, daß er das Wohl des Staates nicht seinem 
Erwerb nachsetze. Wer soll denn nun die Aufficht 
führen? der selbst auf Erwerb arbeitet? Sehr 
leicht wird sich da zwischen dem Aufseher und dem 
Untergeordneten eine Koalition bilden. Leben 
und leben lassen, wird die Maxime seyn, un­
ter deren gleißenden Gestalt sich der Grundsatz der 
Ungerechtigkeit verbirgt: AufKostendesD rit­
ten leben und reich werden. Die Aufsicht 
und die höhere Leitung kann also nur dem anvertraut 
werdender von dem öffentlichen Amte nicht Gewinn 
machen will; also dem Wahrhaftadlichen, 
dem man die Eigenschaften des Herzens zutrauen 
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darf, ohne welche das Regieren kein gutes 
Regieren seyn kann.

DasVorrechtzuhohenKriegsämtern 
zu gelangen, hatte der Adel ursprünglich nirgends. 
Bey den Aegyptern und bey den Hindus hatte sich 
ein eigner Kriegsadel gebildet, und als die römi­
schen Patricier den Gemeinen den Zutritt zu den 
Ehrenämtern nicht mehr wehren konnten, wähl­
ten sie Militärobrigkeiten mit Konsularvollmacht 
(trid. mil. 00118. pot.), weil man gewohnt war, 
auch Gemeine in hohen Kriegsämtern zu sehen. 
Von den Germanern sagL Tacitus: ?rincixe8 ex 
nodilitLte, 6uce8 ex virtute 8umunt, d. h. Re­
gierer aus dem Adel, Kriegsanführer nach Ver­
dienst. Und so ist es auch natürlich. Bey dem 
Kriegsanführer wirken Talent, Geschicklichkeit, 
Erfahrung und persönlicher Muth mehr, als jene 
Eigenschaften des Herzens. Oder vielmehr: ein 
so tiefes Versinken in Eigennutz, daß ein geschick­
ter, erfahrner und tapfrer Feldherr seines Vor- 
theils wegen seine Pflicht versäumen, oder gar 
zum Verräther werden sollte, ist nach allgemei­
nem Gefühl so unnatürlich, daß man sich Gewalt 
anthun muß, es zu glauben, wäre es auch durch 
Zeugen und aktenmaßig beurkundet.

Ein Vorzugsrecht zu Kriegswürden laßt sich 
also nicht auf die Weise darthun, wie das Vor­
zugsrecht zu Staatsämtern. Jedoch ließe es sich 
nachweisen, wie der Adel zu dem in manchen 



28«

Staaten noch bestehenden Vortritt zu Osscierstel- 
lcn, und der reiche hochbegüterte Adel zu Obri­
stenstellen gekommen seyn mag.

Das erste stehende Militär war nicht so einge­
richtet, wie das jetzige europäische, wo jeder 
Krieger, vo.m Generalissimus bis zum Trommel­
schläger, Sold und Brod im Namen und, so zu 
sagen, aus der Hand des Staats oder des Mon­
archen empfängt; sondern es war nach der Art 
gebildet, wie die sonst auf Zeit geworbenen Trup­
pen ( LompaZnie 6i Ventura in Italien ). Ein 
Unternehmer (Lonäotüere) machte sich verbind­
lich , eine gewisse Anzahl Krieger von bestimmter 
Bewaffnungsart, mit allem Erforderlichen ausge­
rüstet, zu stellen, und empfing dafür in gewissen 
Fristen eine kontraktmäßig stipulirte Summe. 
Nicht also der Monarch, oder der Staat, machte 
die Werbung, sondern der Unternehmer; daher 
auch dieser das Regiment hatte und Regiments­
eigner (Proprietär) genannt wurde. Zu solchen 
Unternehmungen waren denn nun die Besitzer gro­
ßer Güter vorzüglich geeignet. Sie konnten, als 
reiche Leute, den Vorschuß machen, als Grund­
besitzer konnten sie auf ihren Gütern, zum Theil 
aus ihren Untersaaßen, den Stamm des Regi­
ments bilden und denselben, so lange er noch nicht 
zu groß wurde, ebendaselbst verpflegen. Ein sol­
cher Gutsbesitzer hatte, wie noch jetzt in Polen, 
Lithauen und Ungarn, gewöhnlich einen kleinen
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Hof um sich, der aus Söhnen minderbemittelter 
Gutsbesitzerfamilien bestand. Diese wurden seine 
Unterbefehlshaber. So ward jener, ohne von 
Stufe zu Stufe gegangen zu seyn, der Oberste, 
und diese die Officiere des kleinen Heeres. Und 
daß vorzüglich jüngere Mitglieder adlicher Fami­
lien sich im Kriegsstande bilden, ist der Bestimmung 
des Adels allerdings sehr angemessen. Auch die 
nachgebornen Sohne können einmal zur Guts­
regierung gelangen; und der Militärstand ist im­
mer eine gute Schule des Regierens, wie denn 
gutgediente Militärs gemeinhin treffliche Gutsre­
genten werden. Es ist nicht zu übersetzen, daß 
fast in allen Staaten die Ober-Regierungsstellen 
in den Händen hoher Kriegsbeamten sind; in 
Rom war sogar jedes hohe Civilamt ursprünglich 
zugleich Militäramt.

So wie indessen der ausschließende Zunftzwang 
immer dem Handwerke schädlich wird; so ist auch 
das ausschließeude Recht der Adlichgebornen auf 
Kriegsanführerstellen dem Kriegswesen uubczwei- 
felt nachtheilig. Ein ewig denkwürdiges Faktum 
ist es, daß Ludwig XVI. erst zwölf Jahre vor 
der Revolution die Nichtadelichen von Officierstel- 
len ausschloß, bey einem Heere, welches zur 
Zeit der Noth seinen Thron nicht schützen konnte 
oder nicht wollte. Was aus den französischen 
Heeren seit der Aufhebung des Zunftzwanges ge­
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worden sey, hat die Geschichte der jüngsten zwan­
zig Jahre gelehrt.

Ein Grund jenes Vorzugsrechts bleibt indes­
sen immer noch übrig, den auch Friedrich der 
Große als Entschuldigung des von ihm dem Adel 
vorbehaltenen Vorzuges im Kriegsdienste anführt. 
Der Edelmann, meint der große König, der sich 
im Kriegsdienste entehrt, bringt einen Flecken auf 
seine Familie, auf sein Wappen. Er wird daher, 
falls er deshalb vom Kriegsdienste ausgeschlossen 
würde, auch von seiner Familie ausgestoßen wer­
den, und, da ihm nun nicht, wie dem Nichtad- 
lichen, andre Gewerbe offen stehn; so hat er eine 
Aufforderung, treu und muthvoll zu dienen, die 
bey dem Nichtadlichen wenigstens nicht so stark 
wirkt. — Doch liegt in dem ganzen Grunde viel­
leicht nur ein Trugschluß, indem Familien von 
Ad lieh en und Edelmannsfamilien verwech­
selt sind. In Ansehung jener hat der große Kö­
nig" vollkommen Recht; allein diese pflegen die 
Sache nicht immer so genau zu nehmen.

Den Zutritt zu Hofamtern hat man, 
so viel mir bekannt ist, dem Adel am wenigsten 
strittig machen wollen. Dafür hat man aber 
auch die Würde dieser Aemter mit großer Gering­
schätzung tzerabzusctzen gesucht. Allein, verdienen 
die Hofämter diese Behandlung? Freylich, wenn 
man sie nach.den Benennungen beurtheilt und bey 
einem Ceremonienmcister nur an die Ceremonien,
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bey einem Oberjägermeister nur ans Jagen, bey 
dem Oberstallmeister nur an Pferde und beym 
Kammerherrn nur an den goldnen Schlüssel denkt, 
der nirgends schließt; so mag man nicht Unrecht 
haben. Allein man übersehe nicht, daß solche 
Hofämter eigentlich nur Namen sind für diejeni­
gen, welche die tägliche Umgangsumgebung des 
Fürsten ausmachen; man erwäge, wie sehr die 
Denkart und Handlungsweise jedes Menschen, 
mithin auch des Fürsten, von denen abhangt, 
welche ihn täglich umgeben. Aus welchem 
Stande mögen also diese ungefährlicher und nütz­
licher genommen werden, als aus dem Stande 
derer, die durch ihre ganze Stellung von früher 
Jugend an zu Uneigennützigkeit und Vaterlands­
liebe gebildet, zwar den Fürsten umgeben, aber 
auch unabhängig genug sind, den Hof zu verlas­
sen, so bald ihr Aufenthalt am Hofe sich nicht 
ferner mit jenen Gesinnungen vereinigen ließe?

Freylich kann auch dieses Vorzugsrecht in 
Mißbrauch ausarten, wenn Edelleute die Frey- 
heit des Fürsten beschranken wollten, indem sie 
ihn so umlagern, daß alle andern nur durch Mit­
glieder dieses Standes das Ohr und das Herz des 
Fürsten finden können. — Allein dann würde 
gerade der Geist des Adelstandes verkannt, indem 
seine Mitglieder darauf hinausarbeiteten, von ih­
rem Vorzugsrechte einen unpatriotischen und ei­
gennützigen Vortheil zu ziehen.
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Das Vorzugsrecht des Erbadels auf 
den Besitz solcber Güter, welche nicht nur 
ein Vewirthschaften, sondern auch ein Regieren 
fordern, ist nicht sowohl ein staatsbürgerlicher 
Vorzug, als eine Einschränkung, die der 
grundbesitzliche Adel sich selbst aufgelegt hat. Die­
ses ausschließende Recht vermindert nämlich die 
Konkurrenz der Käufer und setzt dadurch den Ver­
kaufspreis und den hypothekarischen Werth der 
Güter herab. Jene Einschränkung legt sich der 
grundbesitzliche Adel nun nicht etwa bloß zum 
Vortheilc seiner Standesgenossen auf; sondern er 
muß sich dieselbe gefallen lassen, wofern er der zum 
Mitregieren berufene und berechtigte Stand seyn und 
bleiben will. Ist derGüterverkaufvollkommen frey, 
so wird der Güterbesitz ein bloßer Gegenstand des 
Erwerbs werden; es werden leicht auch solche zum 
Msitz kommen, die ihrer Gesinnung nach nicht 

adüch sind, indem der Erwerb ihr höchstes Gut 
ist; in Zeiten der Verlegenheit und allgemeiner 
Noth, da auch der Staat seinen Mitregierern 
nicht zu Hülfe kommen kann; in einer Zeit, wo 
der habsüchtige Wucher allein zum Reichthum 
führt, werden die Grundstücke in die Hande der 
Neichgewordenen kommen, die nun zwar durch 
den Grundbesitz fest an den Staat geknüpft sind, 
allein immer nur ihren Erwerb im Auge behalten. 
Die ehemaligen Grundbesitzer müssen sodann auch 
auf Erwerb sinnen und der Stamm der in unei- 
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und nach so geringe werden, daß der Staat an 
würdigen Subjekten für die hohen Ehrenämter zu 
kurz kommen muß.

Man konnte hier freylich den freyen Güterkauf 
in England einwenden; allein es sind Umstande, 
die denselben in diesem Lande unschädlich machen. 
Erstlich vermag in England Anhänglichkeit an her­
gebrachte Sitte mehr, als in vielen andern Landern 
die besten Gesetze. DerKobleman halt es unter sei­
ner Würde, Handel zu treiben, es sey mit Gü­
tern, mit Pferden, mit Hunden oder mit Schwe- 
felstockchen. Nie wird er daher verleitet, ein Gut 
zu verkaufen um Vortheil zu machen. Das Gut 
kommt nur zum Verkauf, wenn es Schulden hal­
ber nicht mehr behauptet werden kann. Dann 
kann nun freylich jeder zum Besitze kommen, der 
es bezahlt. Allein das Vorurtheil erlaubt dem 
Käufer nicht, ein gewinnsüchtiger Wirth zu seyn; 
das Erwerben muß er den' Pachtern überlassen, 
sich selbst aber an der Rente und dem Regieren 
begnügen. — Aum andern hat aber auch die 
brittische Verfassung in ihrer ganzen Einrichtung 
so starke Erweckungen des adlichen Sinnes und 
giebt so häufige Gelegenheit, ihn zu offenbaren und 
zu üben, daß cs dem zum Regieren berufenen 
Stande nicht leicht an ergänzenden Subjekten feh­
len kann.

Ist nun die Einschränkung des Güterkaufs ein 
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Opfer, welches der grundbesitzliche Adel dem 
Staate bringt, damit der Adel zum Wohl des 
Staates erhalten werde; so wird dieselbe natürlich 
auch ssir die Mitbrüder dieses Standes, neben der 
Aufopferung, Vortheile gewahren müssen. Nach- 
geborne Sohne, die wegen der Unteilbarkeit der 
Güter aus der väterlichen Erbschaft mit Geldkapi­
talien abgefunden werden, und eben deshalb in 
die Klasse der Rentemerer treten, können sich leich­
ter ankaufen und in den Stand der zur Mitregie­
rung Berufenen zurückkehren, zu dem sie durch 
eine liberale Erziehung in einem regierenden Hause 
hinlänglich vorbereitet sind.

Aus dem gleichen Grunde, welcher den freyen 
Güterhandel einschrankt, ist dem Ad lieh en 
auch jedes andere Gewinngewerbe in 
Handwerk und Handel, wenn auch nicht 
durch Gesetze, doch durch Herkommen und Vor- 
urtheil untersagt; ja, es gehört zu den selte­
nen Ausnahmen, wenn ein Edelmann die libera­
len Künste der Erziehungs- und Rechtspraxis er­
greift, wenn er Arzt oder (in Landern, wo es keine 
Pfründen von politischer Wichtigkeit giebt) Geist­
licher wird. Keines der Adelsvorurtheile ist von 
den andern Standen so bitter angegriffen worden, 
als dieses. Rechtlicher und redlicher Erwerb durch 
Fleiß und Geschicklichkeit kann ja niemanden ent­
ehren, so spricht man, und ich setze hinzu: der 
Adlichgeborne, der lieber zu einem rechtlichen Ge- ' 
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werbe greift, als von der Gnade seiner Familie 
oder seiner Mitbrüder leben will, verdient vorzüg­
lich Achtung, weil er ein Vorurtheil zu überwin­
den hat, hinter welchem sich der Müssiggang so 
gern zu verbergen pflegt. Aber ein solcher wird 
selbst eingestehen', daß Erwerbgeist und Antheil 
an der Regierung sich schwer mit einander vereini­
gen lassen, und daß der Edelmann, der zu einem 
lukrativen Gewerbe greift, eben dadurch aus der 
Klasse der zum Mitregieren Berufenen heraustritt, 
wenigstens auf so lange, als ihm das Gewerbe 
zur Nahrungsquclle dienen muß. So werden in 
England die nachgebornen Söhne adlicher Hauser 
Kaufleute, Manufakturisten rc., geben aber diese 
Gewerbe auf, wenn sie einen Titel erben, der sie 
zu Mitgliedern des Oberhauses macht, gesetzt das 
damit verbundene Vermögen gäbe auch geringer» 

Gewinn, als ihr glücklich gedeihendes Gewerbe.
In der ehemaligen Normandie war es Sitte, 

daß ein Edelmann, der aus Mangel an Vermö­
gen ein Gewerbe ergreifen wollte, auf dem Lckl- 
huier (so hieß das höchste Landestribunal) seinen 
Degen niederlegte. Sein Adel schlief von 
diesem Augenblicke an; aber er war berechtigt, 
ihn wieder aufzuwecken, sobald er nachwies, 
das Gewerbe aufgegeben zu haben. Auch ließ 
sich voraussetzen, daß ein Solcher durch das Ge­
werbe von dem adlichen Sinne der uneigennützi­
gen Vaterlandsliebe nichts verloren habe; denn 
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er hatte es ja einzig zu dem Zwecke ergriffen und 
getrieben, daß er unabhängig genug würde, um 
in die Reihe der zum Mitregiercn Berufenen wie­
der eintreten zu können.")

Soll denn der wahre Adel gar nicht erwerben ? 
Freylich soll er dach wie jedes Mitglied des Staa­
tes. Ohnedies könnte er ja nicht seine Unabhän­
gigkeit erhalten, sie nicht auf künftige Zeiten 
sichern. Er muß sogar sein Einkommen zu ver­
größern suchen, damit er in Bildung und Lebens­
weise nicht zurückbleibe hinter den gewerbtreiben- 
den Standen, so entfernt ihn auch eine edle Fru- 
galitat von dem Luxus des schnell erwerbenden 
Kaufmanns halten wird. Allein bey dem wahrhaft 
Adlichen ist und bleibt das Negieren Haupt­
sache und das Erwerben jenem nur un­
tergeordnet, so wie nur ein schlechter Regent 
Schatze sammelt auf Kosten des Regierens. Und 
gleichwie ein Regent beurkundet, daß er seine Be­
stimmung verkenne, wenn er^mit Land und Leuten 
handelt; so beurkundet ein Adlicher, der einen Gü­
terhandel treibt, und dem der Kassengewinn mehr 
werth ist, als die gute Regierung semer Güter, daß 
er dem Geiste nach nicht zu der Klasse der zum 
Mitregieren Berechtigten uno Berufenen gehöre.

So war bey den Romern das Gewinngewerbc

*) Will man die Wahrheit des hier Gesagten lebendig suhlen; 
so lese man den Arrikel: der Degen in Donks empfinds. 
Reift. LH. «. S. rs der Podeichen Uel>er,etzung. D, V. 
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so sehr unter der Würde eines Patriciers, daß selbst 
die (ursprünglich dieReichen) aus dem 
Patricierstande keine Pachten der Staatseinkünfte 
in den Provinzen übernehmen durften, welche die 
Hauptquelle der großen Bereicherung ihrer Mit­
brüder aus den Gemeinen waren.

Dagegen ist es ganz im Sinne des achten 
Adels, bedeutenden Kassengewinn zu verschmä­
hen, wenn derselbe nicht anders, als mit Auf­
opferung des Regierungsrechts, oder eigentlich der 
Regierungsübung erkauft werden kann; obgleich 
man gestehen muß, daß diejenigen, welche für 
die Erhaltung der Herrenrechte, Gerichtsbarkeiten, 
Patronate rc. streiten, diesen wesentlichen Grund 
weniger deutlich einsehen, als dunkel fühlen 
mögen.

Aus demselben Grunde ist aber auch nichts un- 
adlicher, als die Leibeigenschaft vertheidigen und 
verewigen wollen. Eine durch nichts beschrankte 
Willkühr übt nicht im Regieren, d. h. nicht im 
Gewaltgebrauch zum Wohl einer Ge­
meinde; sondern vielmehr im Gewaltimßbrauch 
auf Kosten der Gemeinde, und nährt daher die 
Selbstsucht, die der Tod alles wahren Regie­
rungstalents ist. Es wird hiermit übrigens kemes- 
weges behauptet, als ob kein Erbherr von Leibeig­
nen Regierungstalent üben oder offenbaren k ö n n e. 
Die guten Anlagen der menschlichen Natur sino so 
stark, daß sie sich nicht selten den ungünstigsten

Erster Band. ig
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Umstanden zum Trotz entwickeln, und ich muß 
zur Steuer der Wahrheit gestehen, daß ich Erb- 
Herren von Leibeignen kenne, und nennen konnte, 
die durch Aufhebung der Leibeigenschaft nur den 
Namen ihres Verhältnisses gegen ihre Untertha- 
nen verändert, und vielleicht ihre wohlthatigc 
Einwirkung auf ihre Leute vermindert sehen wür­
den. Allein eben diese seltenen Ausnahmen be­
wahren nur die Regel, und offenbar ist größere - 
Kunst nöthig, Unterthemen zu regieren, welche 
die Freyheit haben, sich einen andern Grundherrn 
zu suchen, als solche, die an Grund und Boden, - 
ja an das Haus des Herrn gefesselt sind.

Doch zurück von dieser Abschweifung, um in 
der Beleuchtung der Adelsvorurtheile weiter zu ge­
hen. Wir kommen auf eines derselben, welches 
in unsern Tagen durch Rede und That am mei­
sten bestritten wird: Der Adel hat ein Recht 
auf Befreyung von Abgaben, und auf 
vorzugsweise Unterstützung feiner Ver­
mögensumstandevon Seite ndesStaats 
und des Fürsten. Der Adel weiht seine Kräfte 
dem Staate, er ist die Stütze des Thrones, die 
Stütze der Staaten. Jenes kann er nur thun, 
dieses nur seyn, wenn er in seinen Vermögensum- 
standcn ungeschwacht erhalten wird: so spricht 
man von der einen Seite. — Die Adlichcn las­
sen sich für ihre dem Staate geleisteten Dienste so 
gut bezahlen, wie jeder Andre; welches Adelskorpö 
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hat in unfern, die Staaten, Thronen und Ver­
fassungen erschütternden, Zeiten einen Thron ge­
stützt, einen Staat erhalten? so spricht man von 
der andern Seite.

Ist der Adel wirklich der Stand, dessen Mit­
glieder durch ihre ganze Stellung und Erziehung 
zum Antheil an der Regierung gebildet und durch 
Gesetz und Herkommen dazu berufen werden; achten 
die Adlichen diesen Antheil an der Regierung wirk­
lich hoher, als allen Erwerbsgewinn, und nehmen 
sie die geringe Vergeltung, die ihnen der Staat 
für ihre Dienste anbietet, nur als einen Beytrag 
an, damll sie sich in der Unabhängigkeit eines ge­
sicherten Einkommens erhalten mögen, da sie 
sich nicht ausschließend mit der Verwaltung ihrer 
Güter beschäftigen können, und in der Stadt oder 
am Hofe mit größerm Aufwande leben müssen; so 
ist nichts gerechter, als der Anspruch der erstem. 
Wenn nämlich das Gut des Adlichen bey aller 
Frugalitat nicht mehr hinreicht, ihn frey zu erhal­
ten von beengenden Unterhaltssorgen, so wird er 
entweder das Regieren des Gutes dem Erwerben 
aus dem Gute nachsetzen, oder zu einem gewinn­
bringenden Gewerbe greifen (z. E. mit Schulden 
Güter erkaufen, in denen sich viel verbessern läßt, 
mit Getreide spekuliren rc.) oder gar aus seinem 
Adelsvorrecht eine Quelle des Gewinns machen 
(Stimmenverkaufen, Bestechung). In jedem 
dieser Fälle wird die zum Antheil an der Regie-

19 s 
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rung unerläßliche Gesinnung geschwächt werden 
und nach und nach ganz ersterben, und, ohne 
Prophetengabe, laßt sich die schlechte Verwaltung 
und der Untergang eines Staates Voraussagen, 
wo dieses bey der Mehrheit der Adlichen gesche­
hen ist.

In solchem Fall wird der Fürst oder der 
Staat, eingedenk der Wohlthaten, die sie dem 
Adel danken, die Last desselben erleichtern und, wenn 
es erforderlich ist, ihn unterstützen, damit derselbe 
nicht zum gemeinen Sinne hinabsinke. Als Re­
gulus vom Senate den Auftrag erhielt, die An­
führung des Heeres gegen die Karthager noch em 
Jahr zu behalten, so entschuldigte er sich mit dem 
Verarmen, welches die Folge seiner Entfernung 
von seinem kleinen Gut seyn müßte. Da verfügte 
der Senat, daß sein Gut auf Kosten der Republik 
bearbeitet werden sollte.

Kein wahrhaft Adlicher aber wird sich weigern, 
die Lasten des Staates mitzutragen, keiner wird 
den Staat als eine Almosenanstalt für stolze Bett­
ler behandeln wollen. Der Adel in Großbritan­
nien ist durchaus nicht frey von den Staatslasten, 
er tragt sie nach dem Verhaltniß seines Vermö­
gens, und sein Sitz im Oberhause macht ihm Ko­
sten, die er als eine Abgabe betrachten muß. 
Allein das Majoratsrecht schützt den Nobleman 
gegen das Verarmen, und daher ist dort weder von 
Immunitäten des Adels, noch von einem Anspruch 
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auf Unterstützung von Seiten der Regierung die 
Rede. Wo dagegen kein Majoratsrecht, wo 
nicht, wie in England, bey den Nachgebornen 
der Adel schlaft, da muß der wahre Adel unterge­
hen, wenn der Staat nicht zutritt, um ihn zu er­
halten. Nur bey sehr großem Reichthum kann 
ein Vater fünf, sechs und mehrere Sohne mit 
Grundeigenthum versorgen. Eben dieser Reich­
thum führt aber auch den Familienvater zu einem 
Leben mit einem Aufwande, der seinem Stande 
und Vermögen angemessen ist. Die Sohne des 
Hauses gewöhnen sich, den gleichen Aufwand als 
standesmäßiges Bedürfniß zu betrachten und zu 
begehren. Nun geht das Vermögen in Theile; 
jeder Sohn, der nicht die seltene Kraft hat, mit 
größester Frugalität zu leben, wird verarmen, 
wenn er nicht neue Erwerbsquellen sucht, oder 
Staat und Fürsten in Anspruch nimmt. Dann 
wird es der Edelleute sehr viele, aber der unab­
hängigen Adlichen immer wenigere geben, und der 
Fall wird eintreten, daß, wie Lessings Nathan 
sagt, die Fürsten Aeser unter Geyern werden. 
Die im Adelsstände Gebornen, in denen der üb­
liche Sinn untergegangen ist, werden den Thron 
und die Verfassung nicht stützen, sondern zertrüm­
mern helfen, sobald sie die Aussicht haben, ihr 
Glück zu machen, so wie die Diener großer Hand­
lungshauser häufig denBankerottbeschleunigen und 
dabey reich werden.
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Alle Monarchen, die den wahren Werth des 
achten Adels erkannten, haben sich daher bemüht, 
den Adel zu erhalten, wo er besiand; chn wieder 
aufzurichten, wo er gesunken war; ihn neu zu 
schaffen, wo sie keinen fanden. So hat der Kai­
ser Napoleon in Frankreich und Italien einen Adel 
neu geschaffen. Aber er hat durch Majoratstiftun­
gen dafür gesorgt, daß derselbe bestehen könne. 
Zwar wird dieser Adel nicht durch Grundeigen­
tum an den Staat geknüpft; allein das Geldei- 
genthum desselben ist, durch die zur Bedingung ge­
machte Rentenbelegung in den Fonds der Regie­
rung, so genau mit der Erhaltung des Staats in 
Verbindung gesetzt, daß dieser neu geschaffene 
Adel nur mit dem Staate stehen und fallen kann. 
Wenn nun gleich freylich das Verzehren einer Rente 
keine Uebung im Regieren ist; so ist auf der an­
dern Seite in der Napoleonischen Einrichtung auch 
dafür gesorgt, daß cs diesem Adel nie an einer 
Ergänzung durch solche Personen fehle, die, ob­
gleich nicht in diesem Stande geboren, ihr Regie­
rungstalent durch, dem Staate geleistete, Dienste 
beurkundet haben, und die, wenn sie nicht im 
Stande sind, die Majoratssiiftung zu machen, 
dieselbe von dem Staate erhalten. So gab der 
Imperator Augustus den Patriciern und Noblen, 
die er in den Senat berief, einen senatorischen 
Census, wenn sie ihn nicht hatten, d. h. ergab 
ihnen nicht eine Pension, die allenfalls wieder 
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eingezogen werden konnte; sondern ein Vermö­
gen, welches sie unabhängig machte selbst von 
der Gnade dessen, der es ihnen gegeben hatte.

Beruht der Adel auf Grundbesitz; so wird es 
keiner Regierung gleichgültig seyn, ob der Adliche 
bey dem Besitze seines Gutes erhalten werde, oder 
nicht. Sie wird daher alle Anstalten begünstigen, 
welche zur Erhaltung des Grundeigentums die­
nen, in sofern solche nur nicht zur Beeinträchti­
gung andrer Stande gereichen und in sofern der 
Guteigentümer sie nicht zu dem benutzt, wor­
auf er nie ausgehen soll, zum Lukriren; son­
dern einzig zur Abwendung eines Schadens, der 
zugleich ein Verlust für das Ganze seyn würde. 
Dahin gehören Feuer-und Erndte-Versicherungs­
anstalten, Kreditkassen u. s. w. Allein nie wird 
eine weise Regierung Eigentumsrechte beeinträch­
tigen, Verträge auflösen und von rechtlich einge­
gangenen Verbindlichkeiten freysprechen, um den 
Adel zu erhalten. Das hieße ja den Zweck des 
Staates zerstören, um diejenigen zu erhalten, die 
ihn sollen regieren helfen: das hieße, das Inter­
esse derer, welche durch ihren Patriotismus dem 
verengenden Egoismus und dem, alles auflösen­
den, Schcinkosmopolitismus die Wage halten sol­
len, von dem wahren Interesse des ganzen Staa­
tes losreißen und einen geheimen Krieg zwischen 
den Regierern und Yen Regierten einführen, in 
welchem aller Glaube an adlichen, d. h. patrioti­
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schen und uneigennützigen, Sinn zerstört und ver­
nichtet werden müßte. Ein Cincinnatus, ein Re­
gulus, ein Aristides würden auch so etwas nie ge­
fordert haben; und Solon, auch ein adlicher 
Athener, rettete seine Vaterstadt nicht durch Auf­
opferung der Gemeinen, sondern durch eine be­
deutende Verminderung des Geldvermbgens der 
Adlichen.

Wir kommen nunmehr auf Vorurtheile, die 
sich mehr auf das häusliche und gesellige, als 
auf das staatsbürgerliche Verhaltniß beziehen.

(Der Beschluß folgt).

III.
Ueber Göthe's Wahlverwandtschaften.

Ein Dialog.
Madam O. pflegte täglich wenige auserlesene 

Freunde um ihren Theetisch zu versammeln, und 
ich fand ihre Gespräche so aufbehaltenswerth, daß 
es bloß die Schuld des Wiedererzählers seyn kann, 
wenn der geneigte Leser sie nicht eb-n so finden 
sollte. .

Waller. Hier bring' ich Ihnen das sehnlich 
erwartete Buch.

O. Mit oder ohne Empfehlung?
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W. Entscheiden Sie selbst, wenn Sie es bis 
zu Ende aushalten.

Lothar. Was hör' ich? Sollten Sie sich 
auch von diesem Idol lossagen wollen?

W. Und warum nicht? Wir lieben doch an 
keinem Dinge Alles. Wir glauben wohl, es zu 
thun, wenn einzelne Vorzüge uns an lange Werth­
schatzung gewöhnen: durch diese sehen wir das 
Ganze. So auch mit dem Menschen. Eine 
Summe von Liebenswürdigkeiten fesselt uns an 
ihn mit Liebe, oft auch Verehrung. Die Zeit 
deckt aber neben diesen andere Seiten auf, die 
wir mißbilligen müssen; oder er selbst wird sich un­
treu und verzichtet auf die ersten Empfehlungen, 
die uns gewonnen hatten. Wollen wir die Frey- 
heit unsers Urtheils retten, so müssen wir dann 
aus demselben Grunde mit ihm brechen, um des­
willen wir uns zuvor an ihn fesselten.

L. Schon dagegen wäre manches einzuwen­
den: wenigstens lieben wir oft ohne das mindeste 
deutliche Bewußtseyn einzelner Vorzüge. Doch, 
es sey! — Aber, daß Sie das Alles in dieser 
Anwendung sagen! Wie werden wir Beyden 
darüber zusammen treffen? So leicht laß ich 
mir einen theuern Genuß nicht wegdemonstriren. 
Heraus denn mit ihren Klagcpunkten!

W. Ein andermal, liebster Lothar. Fangen 
wir erst an, das Buch zu zergliedern, so hat Ma­
dam O. es eher gehört als gelesen, und schlechter 
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gehört. Titten wir lieber, daß sie über uns ent­
scheide, wenn sic selbst Gericht gehalten hat.

O. Ihre alte Faulheit, lieber Waller! Wohlan 
denn, so wissen Sie, daß ich das Buch bloß um 
ihrentw'llen zu lesen verlangte; daß ich es eben 
so jetzt weglege und lieber gar nicht lesen, alöjdie 
Gesetze der Theestunde verletzen werde.

L. Und das von Rechtswegen. Wer schlug 
das Gesetz vor? und wer will es'so oft umgehen, 
wie Sie?

W. Es lautet dahin, keinen erwählten Ge­
genstand der Unterhaltung ohne irgend einige Er­
schöpfung aufzugeben; allein noch ist er nicht in 
Form Rechtens erwählt.
- O. So gebietet denn die Präsidentin, daß er 
es sey. Ist das genug?

W. Vollkommen. .
Ich frage also, wo wir es anfangen wollen? 

Nach der Schulsprache? Nach frcyer Ansicht? 
theilweisc? oder' im Ganzen?

L. Den Theilcn nach, werden Sie schwerlich 
etwas unternehmen wollen. Ein Meister kann 
im Ganzen einmal fehlgreisen; die Theile müssen 
immer seiner würdig seyn.

W. Doch nur beziehungsweise? wie alles 
Partielle? — Das ist grade eine Seite, wo auch 
der Meister ewig Schüler bleiben, d. i. wachsam 
fortstreben soll. Nichts, was etwa als Fragment 
von seiner Hand irgend einen Werth haben würde, 
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darf sorglos zusammengetragen werden. Immer 
soll der Verstand im Dienste von Zeit und Maaß 
und Ziel, immer das Gefühl in dem der lautersten 
und lebendigsten Liebe wirken. Und hat er sich 
jezuweilen gehen lassen, so muß er das späterhin 
mit seinem Geschmacke, das heißt mit dem Ideal, 
welches er vom vollkommensten Geschmack hat, 
messen, sichten, und streng darüber entscheiden.

L. Was haben Sie wider die Anlage des 
Ganzen?

W. Erlauben Sie! davon nachher. Zuvor 
noch dies: was Ihnen im Einzelnen reines und 
sreyes Vergnügen verschaffen konnte, will ich zu 
meiner Ehre auch anerkannt haben. Die glan­
zende Sprache, kühl und gehalten, die Hingebung 
des Dichters in jeden einzelnen Charakter, der 
unvergleichliche Einfall vom rothen Faden, die 
hohe Weiblichkeit und weibliche Hoheit in Char­
lotten, so manches Goldkorn in Ottiliens Tage­
buche, ihre magische Haltung mit den erhobnen 
und halb rückwärts gefaltencn Händen, das fort­
reißende Leben in der übrigens gehässigen Lucilie; 
selbst die Wahrheit in den beyden Männern, wie­
wohl der Eine pedantisirt, der Andre ein ziemlich 
flacher Schwächling ist---------das Alles gelte,

was es irgend in ihren Augen gelten kann. — 
Ob aber dies Sie vielleicht besticht, und nun der 
edle kleine Egoismus hinzuwirkt, anderweitige 
Lücken und Mißfälligkeiten mit geistvollem Hinein­
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deuten und -tragen zu vertuschen».... das 
rnüfsen Sie mir am Ende aufrichtig beantworten.

L. Ihr gewöhnlicher Vortheil! Sie suchen 
sich der Schutzgründe des Gegners zu bemächti­
gen, die immer in ihrem Munde schwacher klin­
gen müssen; weil, je günstiger sie vorgetragen 
werden, sie auf eine noch so viel siegreichere Wi­
derlegung die Erwartung spannen. — Ich werde 
mich diesmal desselben Vortheils bedienen.

W. Und wie?
L. Indem ich ihre Anklage eben so vorlausig 

aufzustellen suche.
Also: Dichterseclen und leidenschaftliche Men­

schen sind in einer beständigen Parallele, sobald 
Jene den idillischen Frieden der Kindlichkeit ver­
loren haben. Da ist, statt immer lieblicher Ze­
phyre, nur Sturm und Aufflug — unduldsam und 
zerstörend — dann wieder Windstille und tödtliche 
Leerheit. Göthe, so sehr er auch den Autor ver­
bergen will und kann, verrath sich von dieser 
Seite unaufhörlich. Gewaltig im aufgeregten 
Gefühle, ist er matt im Still-leben desselben.

Charlotte verdiente cs wohl, mit Eduard 
allein zu bleiben: sie hatte noch einen Mann aus 
ihm gemacht, oder ihn von Zeit zu Zeit auf Reisen 
und in Residenzen geschickt, damit er immer neues 
Glück an der Seite der Edeln wiederfande. Er 
ist, wie viele Manner, immer nur übersatt oder 
heißhungrig. Der Hauptmann hat mit Leiden



Zvi

und Arbeit denselben Dämon bloß beschworen; 
allein ein stiller inniger Friede wohnt in ihm eben 
so wenig. .

Daher ist denn das Kleeblatt meistens herzlich 
gelangweilt, das Künstlerische ihrer Unterhaltung 
überkünsilich; damit der böse Geist sein Spiel desto 
sichrer treiben könne. — Wer mochte nicht auf 
eine so sublime Welt verzichten, der irgend deutsche 
Häuslichkeit geschmeckt hat? Ein argloses Origi­
nal, fromme Frauen, immerhin auch ein paar 
derbe Fehler und mitten unter solchen ein höherer 
Geist, wenn er nur Liebe hat, — so ein Häuf­
lein harmonirt gewiß schöner, hat mit einander zu 
thun, zu leben, sorgt, liebt, lacht und sieht eine 
reiche Erndte von Hoffnung und Freude vor sich.

O. So haben Sie mir lange nicht gefallen. 
In der That, ein enger Kreis von bloß Ausge­
zeichneten, Alle gleich besonnen und selbstständig, 
täglich auf einander beschränkt, — da würde mir 
im Himmel selbst bange werden. Nur ein Zwey- 
blatt; oder, wenn es mehrere seyn müssen, — 
bejahende und verneinende Größen — das scheint 
der Wille der Natur. Und es ist auch in der 
wirklichen Welt ganz unwillkührlich so der Fall.

L. Gewiß, meine Verehrte! Göthe scheint 
mir hier eine ganz verfehlte Ansicht von vornehmer 
Bildung zu haben. Zudem ist es ja nickt auf ein 
Hinabziehn des Ungemeinen zum Alltäglichen ab-
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gesehen: sondern auf Belebung durch Kon­
traste.

Was beginnen nun diese Personen? Zeichnun­
gen, Parks, Gebäude,- sinnvolle Landschaften, 
Dorffeste, Studien — alles auserwahlt und ta­
dellos. So laßt sich auch der Geist sublimiren: 
ist er abgespannt, so geht man spazieren oder zu 
Tische. Jedes beschaut sich in dem Andern, und 
siehe da, es ist sehr gut. — Das Herz aber, das 
Herz. Erstarrung desselben tödtet das ganze Le­
ben : es will zu eben solchen Hohen hinauf, und 
ist doch nur in Dauer, Reinheit, liebevoller 
Selbstbeschrankung glücklich. Es will bangen und 
erfreut seyn; aber es muß seinen Gesichtskreis be­
herrschen können und nicht an sich selbst zweifeln.

In den Wahlverwandtschaften soll das 
Unmögliche möglich, das Unbillige gut, das Wider­
sprechende zur kühnen Wahrheit, das Heiligste 
zur tyrannischen Konvenienz gemacht werden, und 
die Herzen werden zerrissen.

Die leidenschaftliche Beredsamkeit hat schon 
vor Werthers Zeiten den Dichtern einen reichen 
Stoff in diesem Thema gegeben. Der Egoismus 
wird ewig seinen Ungestüm mit freyer Kraft ver­
wechseln. Die Pistolenschüsse und Hungertode...

W. Sie gehen viel weiter, als ich. Desto 
leichter werden wir uns vereinigen. Ja, ja! die 
gewaltsamen Entscheidungen sind der beste Be­
weis, daß der Dichter die Granzen innrer Wahr-
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heit verletzt hat. — Und wie gefällt Ihnen 
Mittler?

L. Vorzüglich. Er ist mit vieler Wahrheit 
gezeichnet, und müßte mehr im Lichte stehen.

W. Aber ihm ist grade die beste Sache in 
den Mund gelegt, um zck verlieren. Naiv, bis 
ans Komische; gebieterisch/ ohne Autorität; un­
verdrossen und überlästig — so wird ja das Gesetz 
immer von Weltmenschen vorgestellt.

O. Man ist heute scharf gestimmt/ sehe ich. 
Aber fahren Sie ja so fort. Nur eine kurze Skizze 
der Geschichte selbst müßt' ich mir vor allen Din­
gen erbitten.

W. Erzählen Sie, lieber Freund! wie leicht 
könnt' ich der Unparthcylichkeit zu nahe treten.

L. Wie friedlich! Nun, es sey.
Der Faden der Erzählung ist nicht sehr ver­

wickelt. Eduard und Charlotte — deren frühe 
Liebe auf beyden Seiten durch konvenable und 
konventionelle Ehen-zertrennt wurde/ dann aber 
durch frühe Verwittwung/ ebenfalls von beyden 
Seiten, wieder Luft gewann — sind seit Kurzem 
vereinigt. Immer irre an seinem Herzen, glaubte 
er sich am stillen einsamen Altar der Liebe gebor­
gen, sein höchstes Ziel erreicht, und in den Schö­
pfungen einer reichen Natur glücklich zu seyn. Er 
schafft ihr nach, und entwirft und baut: Charlotte 
eben so auf ihre Art. Ein Jugendfreund, der 
Hauptmann, durch einen unglücklichen Krieg um 
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bald unentbehrlich. Charlottens Ahnungen strau­
ben sich umsonst; doch da sie einmal Eduard mit 
jenem theilen soll, beschließt sie, zu ihrem Ersätze 
Ottilien, die Waise ihrer Freundin, aus der Pen­
sion, wo das gemüthliche und immer nach innen 
gekehrte Mädchen nicht recht paßte, zu sich zu 
nehmen. Früher hatte sie gar den Gedanken ge­
habt, sie für den Geliebten ihrer Jugend zu erzie­
hen. Jetzt nimmt sie dieselbe arglos aufs Schloß.

Indessen hatte der Hauptmann, bey einer 
Abendvorlesung, gelegentlich die chemische Ver­
wandtschaft der Substanzen durch ein moralisches 
Bild von Gemüthsverwandtschaften zu erklären 
gesucht, welches in der Folge die unseligste Be­
deutsamkeit gewinnt: daher der Titel des Buchs. 
Hinzutretende, stärkere Verwandtschaft kann die in­
nigste frühere aufheben, in der chemischen, wie in 
der sittlichen Welt (und so ist natürlich auch diese 
neue, stärkere, nie vor einer künftig möglichen, noch 
stärkeren, gesichert). Die schuldlose, schone, eng­
lisch-gewissenhafte Ottilic und Eduard (der freylich 
sirr einen unaufhörlich verwohnten Menschen noch 
zum Bewundern gutmüthig und wohlgezogen ist), 
sind unwiderstehlich verliebt, ehe sic es noch wis­
sen. Charlotte allein behält den Kopf: doch 
stimmt der klare, gelehrte, methodische, übrigens 
auch recht schöne, Hauptmann so sehr zu ihrer be­
sonnenen und starken Seele, daß die Verwandt­
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Ein einziger Kuß ist die Explosion: auch hatte 
Eduard schon vorher zu seiner Beruhigung beyde 
Verwandtschaften kurz und verständlich ausge­
macht. Nebenpersonen von sehr laxen Maximen 
bringen von Zeit zu Zeit noch mehr Zunder und 
Verwirrung berbey. Eduard wird in seiner Schwer- 
muth, man weiß kaum wie, zu einer vertrauten 
Stunde mit Charlotten verführt! Oder, viel­
mehr, man erfahrt gar zu genau, daß Beyde 
nicht bey sich selbst, nicht bey einander waren, 
als der Lebeusfaden eines schonen unglücklichen 
Kindes angeknüpft wurde, über das sich der Va­
ter so erklärt, daß jedem gesitteten Leser die Haare, 
starren müssen. Es gleicht allen vier Verwandten, 
und seine Erwartung bestimmt sehr richtig die 
Mutter, jeden Gedanken an Scheidung abzuweh­
ren. Der Hauptmann entfernt sich noch mit Eh­
ren. Ottilie quält sich bis zur Wunderthätigkeit 
und wird — mehr verklärt als sterbend — ent­
rückt. Das Sohnlein ist vorher ohne alle Noch 
gestorben, vermuthlich weil es ein Kind der Un­
natur seyn sollte. Eduard, nachdem er in einem 
Kriege sehr männlich gethan, um den Tod zu fin­
den, giebt sich alle Mühe, gleich Ottilien, zu hun­
gern, nimmt sich aber ungeschickt dabey, bis er 
endlich in der Kapelle neben ihrem Sarge seinen 
Platz findet. Dazwischen kommt ein langes und 
brertes Ausmalen der Kapelle, ein sehr konfuser

Erster Band. 20
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Besuch aus der Residenz, und viele zarte Blatter 
aus Ottiliens Tagebuche: alles in seiner Art herr­
lich gesagt.

O. Und Charlotte? ,
L. Die hat sich ja immer zu rathen gewußt. 

Solche Menschen laßt man auf dem Sande, als 
hatten sie gar kein Recht auf Herzensglück. Wer 
nicht recht verkehrt mit seinen Leidenschaften spielt, 
darf keinen Anspruch auf Theilnahme machen. 
Sollten Sie glauben, daß der große und edle 
Charakter von dem Dichter mit dem Zunamen 
„tüchtig" beehrt wird? grade wie man derbe, re­
solute, auch wohl zuschlagende Frauen der^ Tage­
löhner tüchtige nennt? — Wie sind Sie mit 
mir zufrieden, Waller?

W. Bis zur Beschämung. Für Scherz ha­
ben Sie zu wahr gesprochen, und für Ernst darf 
ich es nicht halten, weil ich sonst nicht einsehe, 
wie Sie das Buch retten wollen.

O. Naher, meine Herren, naher an die Aus­
machung der Sache. Sie disputiren heute gar 
nicht gewöhnlich. Ist es doch, als hatten Sie 
hundert diplomatische Bedenklichkeiten vor Augen.

W. Und billig sollten wir sogar mit leiser 
Stimme die Verhandlung betreiben, damit auch 
die stummen Wände unsre Ketzereyen nicht aus­
plaudern können. Der Alte hat überall Altäre 
und Priester; und wehe den Abtrünnigen!

L. Genug! Der Leser ärgert sich hin und 
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wieder, kann sich doch nicht trennen, lernt, ruft 
bey vielen Stellen aus: wie schön! bey manchen: 
wie wahr! und zuletzt.... zuletzt hatte er alle 
vier Personen zwar lieber glücklich gewußt; allein, 
wie es zugegangen ist, so konnte es doch auch 
nicht anders enden! — Was wollen Sie mehr 
von einem Kunstwerke? Etwa lauter Grandisone? 
lauter Kanzellehre?

W. Ich will, daß es mich rein interessire! 
Daß der Meister die höchste Wahrheit in sich 
trage, und aus sich in sein Gebilde hineinlege!

L. Was kümmert mich die individuelle An­
sicht eines Verfassers, der sich so schön, so ganz 
im Buche vergißt?

W. Mehr, als Sie zugeben wollen. Im­
mer giebt der Schriftsteller sein bestes Selbst her: 
ist Harmonie und Liebe und Reinheit in ihm, wie 
sollte er feindselige Geister walten und siegen las­
sen? Ist Würde in ihm, wie sollte er ein unwür­
diges Spiel der Umstande, des brutalen Unge­
fährs über das Edelste im Menschen siegen lassen? 
Wahrhaftig — „Eduard wollte nicht hingehen, 
wünschte es nicht, aber er mußte!" Wer so 
die Katastrophe herbeyführt, der thut auf meine, 
auf seine eigne Achtung Verzicht.

L. Nicht weiter! Ich gestehe, daß diese 
Welt tief unter der im Werther und Wilhelm 
Meister steht. Dort stürmt ein edler Jüngling 
gegenWelt und Gesetz, und büßt mannhaft dafür;

20
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hier dringt ein Charakter voll Passivität, aber auch 
voll Bildungstrieb, bis zur Reife durch: in den 
Wahlverwandtschaften wirft man sein Glück mit 
verwegnen Händen von sich, weil die blinde Nei­
gung das höchste Gesetz, und Treue und Wahr­
heit Tyrannen seyn sollen. Darin, wie in der 
zerstreuten Oekonomic, mag sich wohl so etwas 
finden, was Ueberlebtheit heißen dürfte.

Aber, die Würde des Verfassers dennoch zu 
retten, das muß ich mir durchaus Vorbehalten.

W. Nun?
L. Sie sagen, die Entwickelung beunruhige, 

verletze, statt zu befriedigen?
W. Allerdings.
L. Doch erfolge sie natürlich genug aus der 

ersten Anlage?
W. Zugegeben.
L. Wie? wenn es nun dem Dichter grade 

darum zu thun gewesen wäre! Wenn er nun sa­
gen wollte: „bewacht euch im Glücke; wehret 
den müssigen Träumen, die Reichthum und Ju­
gend in jedem Augenblick hervorzaubern können! 
Ein Thor, ein Elender, — der sich nichts versagen 
kann, dem nichts zu heilig für die Grillen seiner 
Selbstsucht ist! — Wer da glaubt, es gebe eine 
geheime Herrschaft der Neigung, welcher keine 
Klugheit und keine Tugend gewachsen sey, der zer­
stört sich selbst und was ihm angchört."-------------
Wenn er nun diese kostbare Belehrung im tau-
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schendftcn Gewände bis in die Boudoirs der fein­
sten Welt bringen wollte: — wie dann?

W. Ob er Ihnen diese Ehrenrettung Dank 
wissen mochte, das wünscht' ich zuerst zu erfahren. 
— Aber es bleibe heute so: dann ist das Mittel 
doch wahrlich verzweifelt genug und------- wenn
Werthers Leiden etwa ein paar junge Phan­
tasten bethört haben, so wird dies Buch hundert 
Pfuschern in der Kunst des ehelichen Lebens das 
willkommenste Gift reichen, bis man endlich ganze 
Wahlstammbaume und Kapellen für Wahlver­
wandtschaften erlebt.

IV.
Auszüge aus dem russischen Museum.

(Fortsetzung. *)

*) S. Ruthenia iro-, zter «8d. S- r".

Von den Kronen.
Äußer den schon angezeigten Kronen befindet sich 

in dem russischen Museum noch die Leichenkrone 
und der Scepter des letzten Königs von Polen, 
StanislausAugustus. Diese Krone ist von 
Gold, aber ohne Edelsteine; die Arbeit einfach, 
aber geschmackvoll. Die Figur ist ganz den Kro­
nen der ehemaligen Könige von Polen ähnlich.
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Der Scepter ist von dem bekannten Edelsteine 

M2rin2, mit Gold eingefaßt, und gegen 
rz russische Zolle hoch.

Die Veranlassung, wie diese Regalien in das 
russische Museum gekommen sind, ist folgende:

Nach der letzten Theilung des Königreichs 
Polen, wodurch, wie bekannt, die politische Exi­
stenz dieses Staats vernichtet wurde, begab sich 
der König Stanislaus Augustus nach St. Pe­
tersburg, woselbst er am isten Februar 1798 
starb, und am 2zsten Februar in der katholischen 
Kirche bcygesetzt wurde. Kaiser PaulderErste, 
der oen König Stanislaus seines vortrefflichen 
Charakters mnd seiner seltenen Gelehrsamkeit we­
gen schätzte — ihm auch wahrend seines Aufent­
halts in Rußland jederzeit königliche Ehrenbezei­
gung erweisen ließ, befahl, daß sein Leichenbe- 
gangniß auch königlich seyn sollte. Es wurde da­
her eine königliche Krone und ein Scepter verfer­
tigt, die bey diesem feyerlichen Leichenbegängnisse 
mit den übrigen Regalien des polnischen Königs 
getragen, und alsdann auf Befehl des Kaisers 
Paul nach Moskwa geschickt wurden, um sie 
dort im Zarenschatze aufzubewahren.

Am Ende des Kapitels „von den Kronen" be­
merkt der Verfasser des russischen Museums die­
jenigen russischen Zaren, welchen ehemals die 
polnische Krone angetragen wurde, und behaup­
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tet, daß Rußland schon von alten Zeiten her ge­
rechte Ansprüche auf Polen habe.

Es ist ein Ruhm/' sagt der Verfasser, „für 
die Beherrscher Rußlands, und zugleich ein Be­
weis ihrer Rechte auf Polen, daß die Krone zu 
Krakau, mit welcher ehemals die Könige von Po­
len gekrönt wurden, dem König Kasimir I. zu­
geeignet wird. — Zwar stimmen nicht alle Hi­
storiographen darin überein; denn nach der Mei­
nung anderer gehörte sie Boleölav dem Tapferu 
oder Boleslav dem Zweyten. Jedoch dies macht 
keinen Unterschied in der Sache, und schwächt nicht 
das Recht. — Denn alle drey waren mit russi­
schen Großfürstinnen vermahlt. Die Gemahlin 
Kasimir's war Maria, die in Polen Dobrogne- 
woja genannt wurde; sie war eine Tochter des 
Großfürsten Wlad im i r's des Ersten, dessen Ge­
mahlin damals die griechische Prinzessin Anna 
war. Die Gemahlin Boleslav'ö des Tapfern war 
Predslawa, auch eine Tochter Wladimir's, die 
ihm seine Gemahlin Rogneda, eine Fürstin von 
Polotzk, geboren hatte; und die Gemahlin Bo- 
leslav's des Zweyten war Wyscheslawa, eine Toch­
ter des Großfürsten Swatoslaw's Rostislawitfch." 

„Ueberdies," fahrt der Verfasser fort, „wur­
den selbst einige Zaren Rußlands zu Königen von 
Polen gewählt. — So wurde die Krone Polens 
im Jahre 1572 nach dem Tode Sigiömund's, 
welcher der Letzte aus dem Jagellonischen Ge-
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schlechte war, dem Aaren Iw an Wassillc witsch 
und seinem Sohne Fedor Iwanowitsch an­
getragen. Allein der russische Zar that Verzicht 
auf diese Krone. — „„Ein Königreich/'" ant­
wortete er, „„ist für mich nichts Neues; ich 
bin selbst ein Souverain — und mein Sohn ist 
erst i 5 Jahre alt, folglich zum Regenten eines 
Reichs noch zu jung."" — Auch einige Jahre 
nachher, als man ihm zum zweytenmale die pol­
nische Krone antrug, weigerte er sich, sie anzu­
nehmen. Eine gleiche abschlägige Antwort er- 
theilte Aar Fedor Iwanowitsch den Polen 
und Lithauern, die ihn im Jahre 1587 nach dem 
Tode Stephan's Batori zum Könige wähl­
ten. Auch dem Aaren Alexei Michajlowitsch 
wurde fast einstimmig auf dem Kongresse zu Wilna 
1656, nach dem Tode des Königs Johann 
Kasimir's, die polnische Krone bestimmt. Allein 
auch dieser Monarch wies sie von sich; — weil 
er nicht gesonnen war, „„eine fremde Krone auf 
Kosten seines Vaterlandes zu tragen."" —

Von denSceptern und Reich säpfeln.

Der Scepter Monomach's gehört ohne 
Aweifel mit unter die ältesten Seltenheiten im

*) Zar Alerei Michajlowitsch sollte nämlich, vermöge des Ver­
trags au» dem Kongresse zu Wilna, Kleinrußland, Kiew 
und andere eroberte Städte an Polen wieder abtreten. DaS 
Original dieses Wilnaischen Traktats beendet sich in dem 
Archiv des Kollegiums der auswärtigen Angelegenhetten zu 
Moskwa. No. 9«.



Zarenfchatze. Er wurde zugleich mit dem übrigen 
Aarenschmucke von dem griechischen Kaiser Alexei 
Komnen I. im Jahr mb dem Großfürsten 
Wladimir Wsewolodowitsch Monomach geschickt. 
Dieser Scepter ist von Gold, hat auf der Spitze 
eine Krone, ein Kreuz und auf jeder Seite einen 
doppelt gekrönten Adler. An Edelsteinen befinden 
sich auf demselben 628, worunter 268 Diamanten 
und 15 Smaragde. — Die Höhe des Scepters 
ist eine russische Elle und drey Zolle. Die Arbeit 
ist griechisch.

Auf dem Scepter Monomach's sind ver­
schiedene historische Darstellungen aus der Bibel. 
Sie haben griechische Aufschriften, und die Buch­
staben zeigen von ihrem hohen Alter.

Die Darstellungen sind: 1) Maria Verkündi­
gung. 2) Die Geburt Christi, z) Maria Rei­
nigung. 4) Das Fest der Erscheinung. 5) Die 
Verklarung Christi, b) Lazarus Auferstehung.
7) Die Kreuzigung. 8) Der,Einzug Christi in 
Jerusalem. 9) Thomas Unglaube, io) Die 
Auferstehung Christi. ir) Die Himmelfahrt 
Christi, und 12) die Ausgießung des heiligen 
Geistes.

Die Scepter der Zaren Johann und Peter 
Alexeewitsch, die sich m dem Zarenschatze be­
finden , sind dem Scepter Monomach's der Figur 
nach ähnlich, nur sind sie drey Zolle kürzer, als 
der Scepter Monomach's. Sie sind beyde von
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Gold und haben emaillirte Verzierungen. Auf 
der Spitze ist eine Krone, ein Kreuz, und auf jeder 
Seite ein doppelter Adler.

Auf dem Scepter des Zaren Iwan Alepee- 
witsch find 20 Diamanten, 4 Smaragde, 2 Bur- 
Autzkische Perlen und 9 andere Edelsteine verschie­
dener Art. Auf dem Scepter des Zaren Peter 
Alexeewitsch sind 2oDiamanten, 1 Smaragd, 
2 große Burmitzkische Perlen und 9 andere Edel­
steine verschiedener Art.

Prof. Fr. Schmidt in Jaroslaw.
(Die Fortsetzung folgt.)

An die Herausgeber der Ruthenia.

Nachstehende kleine Nothwehr gegen die literari­

sche Anmaßung des Herrn Magister Merkel, war 
schon früher für ein anderes Blatt bestimmt und 
damals zunächst durch das Sendschreiben an 
Heeren veranlaßt. Indessen unterblieb die 
Bekanntmachung; aber der Unfug dauert so arg 
fort, daß genannter Kritikus selbst die Todtcn 
nicht ruhen laßt. Es ist gewiß schwer zu sagen, 
wozu mehr Unverschämtheit gehört, dergleichen 
Dinge, als nunmehr die sogenannte Zeitung süe. 
Literatur und Kunst enthält, nidderzuschreiben,
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oder Andern solches Geschreibsel für was Rechtes 
darzubieten, und es ist sehr zu wünschen, daß, 
nach der besorglichen Aeußerung des Herrn Mer­
kel selbst, nur 50 Leser in Liefland seiner Zeitung 
Geschmack abgewinnen mochten.

Macht wirklich immer die Seltenheit 
der Sache ihren hohen Werth aus?

Liefland besitzt wenige Kritiker; — vielleicht 
macht obige, noch in Frage stehende, Voraus­
setzung manchen unter ihnen so rüstig und breit 
und absprcchend. Besonders findet vor einem kein 
Schriftsteller Gnade, und genau in dem Maaße 
weniger, als ein solcher von alle^Welt geachtet 
und anerkannt ist. — Ein Gbthe darf sich weder 
als Dichter noch als Naturforscher zeigen, ohne 
zurechtgewiesen und ausgelacht zu werden. (No. 
454. des Zuschauers i8»o rc.) Ein Malthus 
wird sammt seinem unverdienten Ruhme der ver­
dienten Vergessenheit überliefert. (No. 451. des 
Zuschauers 18'0.) Unterdessen giebt es einfältige 
Leute, welche glauben: sein Werk enthalte end­
lich einmal, statt des modernen philantropischerr 
Geschwatzes, wichtige und beachtenswerthe Re­
sultate , aus unleugbaren Thatsachen gezogen, 
nebst wahrhaft wohlwollenden Betrachtungen dar­
über. Die Gemeinplätze, die diesem schätzbaren 
Schriftsteller am Schlüsse jener anmaßenoen Rüge
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entgegen gehalten worden sind, würde schwerlich 
jemand aufgestellt haben, der das Werk selbst 
gelesen oder verstanden hatte, denn sie sind in 
demselben auf das Bündigste widerlegt. — Jetzt 

nimmt dieser Kritiker gegen Johann Müller 
und Heeren, in der bekannten Manier, das Per- 
fektibilitatssystem in seinen mächtigen Schutz. Er 
belehrt uns, daß zwar kein Gebilde menschlicher 
Einrichtungen und kein Zustand menschlicher Bil­
dung Bestand haben könne, daß aber aus dem Un­
tergegangenen immer wieder etwas Besseres 
hervorgehe — um wieder unterzugehen. Um 
dies zu versinnlichen, wiederholt er mit vielem 
Beyfall den, seiner Meinung nach, allerglücklichsten 
Vergleich eines berühmten deutschen Schriftstel­
lers, wornach der Gang der Menschheit eine Spi­
rallinie und keinen Kreis beschreiben soll. Der 
Schreiber dieses muß gestehen (und er hat dabey 
gewiß manchen Kritiker und Nichtkritiker auf seiner 
Seite), daß ihm der alte Vergleich mit dem be­
ständigen Kreise *)  weit besser gefallt, wobey

*) Dieser Kreis scheint ungefähr folgender zu seyn: Wenn die 
Summe der Erfahrungen und Beobachtungen sich zu Wis- 
semchaften gebildet hat, und nun die radotirende Wissen­
schaft des Wissens alles in Dunst «»flosst; wenn Bürger­
sinn sich zu Kosmopolitism verflacht und dieser sich zu Un­
sinn verflüchtigt bat; wenn einfache Sitten zu geschmackvol­
lem Wohlleben geworden sind und dieses in Schwelgerei; 
ausgeartet ist: dann pflegt ein praktisches Genie aufzutre­
ten und aus diesem dünnen, lockeren, vermeintlich ätheri­
schen, Wesen, eine konsistentere Masse.niederzuschla- 
ü e n, die für einen Praktikus wenigstens brauchbarer ist, und



^7 

höchstens oscillirende Abweichungen statt finden 
mögen; und was den angeführten Schriftsteller 
betrifft (bey welchem man übrigens weit tiefer ge­
schöpfte Bemerkungen über diesen Gegenstand an- 
tnfft, als die von Herrn Merkel angezogene 
Stelle), so ist Schreiber dieses gerade durch Herrn 
Merkel oft an eine andere Musterung jenes Schrift­
stellers erinnert worden, welche sich gleich am 
Eingänge des Vorberichts zu seinen sammtlichen 
Werken befindet (Wielands sammtliche Schriften, 
Leipzig, bey Göschen 1794), und die bey ihrer Er­
scheinung, vermutlich im Vorgefühle ihrer Wahr­
heit, von Manchem sehr übel ausgenommen wurde.

Das ganze Mittelalter, welches eine häßliche 
Unterbrechung der Spirallinie war, scheint dem 
Herrn Perfektibilitatsvertheidiger entgangen zu 
seyn, oder hat er es vielleicht aus Artigkeit gegen 
unser, man möchte sagen — Spatalter nicht be­
rührt, da dieses sich jenem wieder zu nähern 
scheint? — Doch der gordische Knoten wird, weil 
ein psychologischer Widerspruch in den Weg tritt 
und also die Zeugnisse der Geschichte, so weitste 
reicht, fehlen müssen, durch ein „hoffentlich" 
leicht gelös't. (Seite 4z Zeile 29 und 20 des 
Sendschreibens an Heeren.)

wenn von einem solchen diese Masse immer fester zusammen 
getreten und geknetet lkonsoiidirr) wird, so erwacht wohl 
wieder Bnraersinn und gesunder Menschenverstand — und 
Ser Kreis ist ge,chtvssen.
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Möchten doch die armen Chinesen noch lange 
von der ihnen (aus Konsequenz) zugedachten Er­
frischung verschont bleiben! Und Dank sey es der 
Natur, daß dieses kritisirende Universalgenie kein 
Mächtiger der Erde geworden ist; denn es würde 
sich doch nicht haben enthalten können, aus purer 
Humanität eine Universalmonarchie stiften — zu 
wollen. Lapierui sat.

H. v. B.

Anhang, statt der Antwort, 

von Seiten der Herausgeber dieser Zeitschrift. 

Eine neue Erscheinung ist die hier erwähnte 
Zeitung für Literatur und Kunst auf jeden Fall, 
und zwar, weil ein allgemein anerkannter Unge­
lehrter, und Unverständiger in der Kunst, sie 
schreibt. — Was ist ihm Kunst und Literatur? 
Man lefe No. i.: „Der Postdirektor Schmidt zu 
Plotho hat ein Getränk erfunden rc. „das nicht 
nur wohlschmeckend, sondern auch erquickend ist re. 
— „die Vouteille wird zu zwey Groschen ver­
kauft."— Weiter! „Der Apotheker Heydeck hat 
aus 24 Pfund Zwctschen und 2 Pfund Zucker 6 
Pfund Syrop und 2 Maaß Branntwein gewon­
nen." — No. 4. wird die Bauchredner-Kunst 
als etwas Literärifches beschwatzt und mit drey 
niedrig-komischen Weisheitsfragen entlassen. — 
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No. 5.: „Der ArztOsbeck hat ein Mittel entdeckt, 
selbst solche venerische — (gehören diese auch zur 
Literatur und Kunst?) — Krankheiten, die bisher 
für unheilbar gehalten wurden, zu heilen." No. 7. 
Raupen, nichts als Raupen, Schneewürmer 
oder Wurmschnee! Tiegel aus Steinschwarze; 
sympathetische Besprechung der Rose! — und ein 
anonymer Brief-Schade! O, Kunst! 0, 
Literatur! No. 1. liefert unter andern noch die 
drollige Bemerkung: . Völker, als solche, bringen 
keine Gedanken hervor." Ist das auch eine Be­
merkung? mens agitLt rnolern. Lustig ist es, 
daß der Vers, immer etwas anders zu sagen 
glaubt, als er in der That sagt. Der Grund? 
Er ist kein Logiker. Und bildet sich doch ein, ein 
Denker zu seyn? — Nun ja, ein unlogischer 
Denker allenfalls.

Wo es an Kenntnissen, Gelehrsamkeit und 
Verstand fehlt, da muß es natürlich auch traurig 
um die Beurtheilungökraft stehen. Belege dazu 
liefern die hochtönenden Recensionen des Heraus­
gebers in Fülle — denen alle durchweg das Motto 
gebührt: verda, praeterea. niliil. Die Charak­
teristik Gleim' s uno N1 k 0 lai' s sollen beyde nur 
Folie seyn für den eigenen Charakter, der überall 
hervortritt und wobey es fast aussieht, als ob 
beyde große Manner nur geschaffen worden wa­
ren, um seine Bekanntschaft zu machen. 
Nos, P0M2 rmtamus. — „Von den Lesern der
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Ruthema sollen nur wenige den Herder gelesen 
haben," meint Herr M. Wozu diese beleidigende 
Aeußerung gegen eine ganze Gemeinschaft, wenn 
man so voll ist von gelehrter Humanität? Der 
Herr Magister spricht so viel darüber; wo aber 
hat er den Beweis davon gegeben? Unserö Wis­
sens, nirgend. Jsi's daher nicht lächerlich, wenn 
er unter immer erneuerten Schmähungen um 
Schonung fleht? Kann die Geißel da, und unter 
ähnlichen Umständen, ruhen? — Heeren's, 
von dem Herausgeber dch- und wehmüthigsi bey- 
gebrachter, Brief hat uns indeß von nun an ganz 
und gar entwaffnet; denn wer konnte noch so 
grausam seyn und ihm das geringste harte Wört­
chen sagen, nachdem er vor der ganzen Welt Hie­
rnit sein lesnmorünm pauperlatis beygebracht 
hat? Darum tadeln wir, voll Langmuth, denn 
auch gar nicht weiter die Barometer- und Ther­
mometerbeobachtungen, so wenig sie auch in eine 
Literatur- und Kunstzcitung hingehören, sondern 
betrachten im Durchschnitt alle darin enthaltenen 
Aufsatze, mit wenigen Ausnahmen, als bloß 
meteorologisch, d. h. unter gewissen, bewölk­
ten Luftbeschaffcnhciten und starken Wmdabwei- 
chungen geschrieben. Sturm, Schneegestöber 
und krause Gedanken verhüllen das ganze Blatt, 
dessen Lettern, recht anschaulich, wie eigentliche 
Raupennester auf dem Schnee da liegen.

Lustig und höchst komisch ist indeß die Selbst-
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apotheofe des Herausgebers (No. 7.) in der Be­
antwortung des anonymen (?) Briefs, und die 
Erwähnung einer gewissen kurzathmenden Lebens­
weisheit — und das Hauptgebet an den Genius:

Laß Garten, Feld und Heerden,
Den Geist nur nicht, sonst alles fetter werden!

Erster Ba»d.
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Theater.
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Revaler Bühne.
(Fortsetzung.)

Am 8ten Februar: Die deutschen Klein- 

stad ter, von Kotzebue. HerrKorop, als Sub­
stitut Sperling, setzte die Geduld des Publikums 
auf eine harte Probe, und sein Glück fand heute 
ein nur zu Nachsichtiges. Wenn der Verfasser 
gegenwärtig gewesen wäre, er hatte diesen Sper­
ling gewiß in einen Gimpel umgetauft, der im­
mer e i n Lied pfeift; denn HerrKorop war wie­
der Minnewart, als solcher sehr unbedeutend, und 
folglich — Herr Kor'op.

Am gten Februar: Die Proberollen, Posse 
mit Gesang in einem Akt, von Steinsberg, wo ein 
Friseur, tauberBedienter, Frauenzimmer, Juderc. 
zu unsrer Verwundrung unverkennbar Herr Ko­
ro p war. , Er muß Nollen dieser Art oft probiret 
haben, denn sonst würde er es nicht wagen, in 
solchen aufzutreten. Ob aber auf der Bühne, das 
ist hier nur die Frage? Nachdem, wie wir diese 
Proberollen von Herrn Krampe gesehen, bleibt 
uns nichts anders übrig, als mit Boilcau aus­
zurufen :
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OK vousOieuxwu8 xuisssns, c;ui ßouvernes 1L rerre, 
reserve8 vov8 Ie8 eclLi8 clu lorinere?

Am roten Februar: Der Graf von Wall- 
tron oder die Subordination, Schauspiel 
in fünf Aufzügen von Möller, diente zum Be­
weis, daß man hier in der Theaterwelt noch um 
fünfzig Jahr zurück ist; so alt ist dieses Stück we­
nigstens, das vielleicht, zu seiner Zeit, Epoche 
gemacht haben kann, aber dem heutigen Ge­
schmack und Zeitgeist um so weniger entspricht. 
Welch eine barbarische Sprache herrscht übrigens 
darin! Obgleich die Hälfte des Stücks gestrichen 
war; so hatten wir doch an dieser Hälfte schon mehr 
als zu viel, um es zum zwcytenmale in einigen Ta­
gen wiederholt zu sehen. Doch Herr Büchner, 
ein besonderer Freund von Stücken, die viel Mi­
litär erfordern, war gränzenlos glücklich, nach 
langer Zeit wieder einmal unter klingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen aufmarschiren zu kön­
nen. Mit innigem Vergnügen weilte sein wonne- 
trunknes Auge auf die Musketiere, mit denen er 
die ganze Bühne gleichsam bepflanzt hatte, wie 
er als Prinz, den uns übrigens mit Hülfe des 
Komödienzettels nur die Ordensbänder errathen 
ließen, aufs Theater trat. Eine süße Zufrieden­
heit hatte sich auf seinem Gesicht gelagert, und 
aus jedem Zuge sprach der befriedigte Ehrgeiz: 
Schaut her, das that ich, Regisseur! Was uns 
dagegen noch einigermaßen entschädigte, war der

21 »
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Fleiß, mit dem Herr Zimmermann und 
Mao. Hoffmann in den Hauptrollen dies fade 
Produkt zu heben suchten, wofür ihnen die Di­
rektion vielen Dank schuldig isi, weil es sonst be­
stimmt ganz durchgefallen wäre.

Am i4ten Februar, zum Fasching, Vormit­
tags um zehn Uhr: Die beyden Auto ns oder 
der dumme Gartner, eine Schikanedersche 
Oper. Die Logen und das Parterre waren ange­
füllt, nur die Gallerie war leer; vermuthlich 
drehte sich ihre Welt in den Küchen umher, um 
für den Appetit zu sorgen, den sich die Herrschaf­
ten imTheater geholt, und welcher heute — Dank 
Herrn Krampe's undMad. Mainzer's lau- 
nigtem Spiel — sich nicht so laut äußerte, wie 
im vorigen Jahre, wo lange vor Endigung des 
Stücks fast Alles das Theater verließ, um dem 
Tyrannen des Menschen unter allen Zonen, dem 
Magen, sein Opfer zu bringen. —

Am 24sten Februar: Die neue Frauen­
schule, Lustspiel in drev Aufzügen, nach dem 
Französischen le Zecret Hlensße frey bear­
beitet von Herrn von Kotzebue. Noch Manu­
skript. Eine niedliche allerliebste Farce voll witzi­
ger Einfälle, in leichten, fließenden Versen. Die 
Fabel ist ohngefahr folgende: Ein junger Wild­
fang besitzt eine liebenswürdige häusliche Gattin, 
die ihn mit der größten Zärtlichkeit liebt, aber
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den Kodex der Koketterie nicht studiert hat. Der 
Graf, ihr Mann, hält sie für einfaltig, nach- 
läßig, kurz, ist ihrer überdrüßig, und macht nun 
der Koufine, die in demselben Hause wohnt, und 
allen Schürzen die Kour. Die junge Frau fühlt 
sich dadurch höchst unglücklich. Die Koufine, ge­
gen die sie sich endlich darüber in Vorwürfen aus­
laßt, eine zwar verliebte doch gute Wittwe, aber 
ein erfahrenes Weib, macht sie nun auf ihre Fehl­
griffe aufmerksam und unterweist sie in der Kunst, 
die heutigen Manner zu fesseln. Diese Moral ist 
allerliebst und recht drollig. Die Gattin erkennt 
ihr Versehen, und in Kurzem ist sie die vollen­
deteste Kokette. Ihr Mann, im Anfänge über 
diese Metamorphose entzückt, wird zuletzt von Ei­
fersucht ergriffen; es kommt am Ende zur Erklä­
rung und, gerührt von ihrer Liebe, die ihr zur 
Ausführung einer ihr so verhaßten Rolle Kraft 
und Muth geliehen, sinkt er mit der Ver­
sicherung ewiger, ungetheilter Liebe, ihr in die 
offnen Arme. — Die Darstellung war im Ganzen 
möglichst gelungen, und fast jeder der Mitspielen­
den an seinem Platze. Wie sollte es auch nicht! 
Der Verfasser selbst hatte die Rollen vertheilt, 
und zweyen. Proben beygewohnt. Mit der D e- 
moiselle Pöschel d. ält. mußte er besonders 
zufrieden seyn. Sie spielte die Julie meisterhaft, 
und den Uebergang von der unglücklichen liebes­
kranken Gattin zur muntern Kokette zeichnete sie 
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vortrefflich. Ob er es mit Mad. Hoffmann, 
als Frau von Blinval, in eben dem Grade gewe­
sen ist? lassen wir ungesagt. Wir rügen nur hier 
das zu starke Betonen des Verses, der von De- 
moisellePdscheld. alt. weit zarter angedeutet 
wurde, indem sie leicht darüber hinwegschlüpfte, 
ohne ihn jedoch ganz zu vermeiden. Denn wenn 
er zu sehr schallt, und klingt und singt, so wird er 
zuletzt dem Ohre lästig, er möge noch so schon 
und fließend, wie hier, seyn. HerrnZimmer- 
mann würden wir nicht zu der Rolle des Grafen 
Valmont gewählt haben. Ein vollkommener Lieb­
haber Und Held ist kein Klingsberg, in dessen Fach 
dieser Graf schlagt. Er sprach zwar richtig und 
gut; doch bey allen Artigkeiten, die er den Damen 
sagt, muß der Mann von Ton sich auch, als 
solcher, in seinen Manieren zeigen, wenn die Wir­
kung jener nicht verloren gehen und er selbst in 
den Augen dieser nicht verlieren soll»

Am rsten März, zum erstenmal: Max Hel­
ferstein, Lustspiel in zwey Akten, von Kotzebue. 
Gleichfalls Manuskript. Wie es möglich sey, daß 
der Verfasser der neuen Frauenschule auch 
zugleich der Autor jenes geistlosen Produkts seyn 
kann, ist fast unbegreiflich, — wenn er selbst es 
nicht gewissermaßen, in dieser faden Posse, durch die 
seinem Helden in den Mund gelegte Aeußerung 
erklärt hätte: „Auch dieDichter haben den
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Schnupfen; sie wissen oft nicht was sie 
reden und schreiben." -

(Wird fortgesetzt.)

VII.
- Literatur.

nieder Uie Hauptdetzederikieit in Uer 
Hekade Ues Luripi6e8. Lin Ver­
snob elc. von Or. Heinricli LliristöxU 
Liedau. etc. ^kitau, IZH.

(Ungeachtet die Ruthenia bereits eine Anzeige die­
ser kleinen Schrift geliefert hat, so hoffen wir doch, 
daß auch diese den Lesern nicht unwillkommen seyn 
werde, für die der Gegenstand überhaupt Inter­
esse hat. d. Red.)

Der bescheidene Verfasser dieses Programms 
zur Eröffnung des diesjährigen Lehrkursus auf 
dem Gymnasium in Mltau, nennt seine gediegene 
Arbeit einen Versuch, zur Beschämung für andere, 
die'ihre Versuche so oft als Meisterstücke ankün­
digen.

Es gehört mit zu den Eigenheiten des Euri- 
. . pides, den Plan seiner Tragödien immer selbst in 

jeder ersten Scene aufzustellen. In der Hekabe 
thut es Polydoros. Die Ansicht des Verf. trifft 
ganz mit dem Schema zusammen. Das Unglück 
der Hekabe in seiner gräßlichsten Vollendung giebt 
der ganzen Darstellung Einheit und Zusammen­
hang. Polypena's Tod, Polydoros aufgefunvene 
Leiche treiben das Unglück der Mutter bis zur 
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Verzweiflung. Der geblendete Polymestor aber 
wird (nicht zwecklos) in der Wuth ein Seher, und 
sagt selbst dasjenige vorher, was ihr Elend ganz 
vollenden soll, nämlich daß sie, Hekabe selbst, in 
den Wellen umkommen und Kassandra, Agamcm- 
nons Bettgenossin (ihre letzte Tochter), ein Opfer 
des Mißgeschicks fallen werde. — Mit eben dem 
Rechte, wie übrigens die Gegner des Verf. zwey 
verschiedene, sich widersprechende Handlungen an­
nehmen, könnte man jede Scene für eine neue 
Handlung erklären.'-')

Der Styl ist korrekt und blühend, und aus 
den beygcfügten Fragmenten einer Uebersetzung 
ließe sich unbezweifelt einer noch bessern (Rec. hat 
beyde gegen einander verglichen), als die von 
Bothe ist, entgegen sehn. Vorzüglich schon ist 
das Gespräch zwischen der Hekabe und dem Odys­
seus übertragen.

V. 201. „SowiedasReh" möchte Rec. 
nach dem Schvliasten lieber übersetzen: „der Löwin 
Junges," weil es sich mehr zum Vergleich einer 
Königstochter schickt, und auch eigentlich da steht.

Nicht uninteressant wär' es auch gewesen, 
wenn der veränderten Dichtung des Hyginus über 
eben diesen Gegenstand Erwähnung geschehen 
wäre, so wie der Troaden des Seneca. Die Be­
hauptung des Verf. würde durch diese beyden Pa­
rallelschriften noch mehr an Ueberzeugungskraft 
gewonnen haben. ,

Im Hyginus ermordet der, von seiner Gattin 
Jliona (einer Tochter des Priamos) Hintergan­
gene Polymestor, statt des Polydoros, seinen ei-

*) Dennoch tadelt Jenisch in seinen Vorlesungen über die Mei­
sterwerke der griechischen Poesie (gewiß ein Hauvtgeaner) 
den Plan des Stücks als fehlerhaft in Rücksicht des Zufal- 
ligzusarnmengestellten. 
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genen Sohn, den Deiphilos. Die Troaden sind 
mit der Hekuba ganz eines und desselben Inhalts. 
— Was die Cbaraktere betrifft, so findet man 
darin viel Übereinstimmung mit den Charakteren 
der Jphigenia in Aulis.

Daß Polydoros Schatten, die Charonische 
Stiege heraufkommend, das Stück eröffne, be­
zweifelt Rec., weil V. 32 steht, daß Polydoros 
schon drey Tage sich auf der Oberwelt aufhalte. — 
Doch das sind Kleinigkeiten und sollen auch weiter 
nichts beweisen, als daß man diese schätzbare Ar­
beit des Verf. mit Aufmerksamkeit gelesen und 
überdacht hat. Jeder wahre Philolog wird es 
ihm Dank wissen.

B.

Heautori timorumeno8. ?udlii 1»- 
reutli Clomoeclia, ack optima8 ecki- 
tione8 eollata, a6zeeti.8 iu tieo- 
uum Zratiam uotuÜ8, <^uibu8 tum 
uctio sLbuI^e, tum iutricaliors 
loca extricaucii via et ratio mon- 
btratur. (Huravit LrltLrcl 
I?.euuiuAer, ?üilo8. Doct. 
rloeccvm, t^pig 6X8crip8it O. b'. I-Iaeclcer.

^ine seltne Erscheinung in unsrer Gegend, und 
dabey so vorzüglich gut, daß man nicht, ohne un­
gerecht zu seyn, dem Verleger und der Hackerschen 
Officin das gebührendste Lob vorenthalten darf. 
Noch hat keine andre hiesige Buchhandlung etwas 
dem Aehnliches geliefert. Aber eine solche müh­
same, und dabey fleißige, Arbeit verdiente auch un­
streitig diese Auszeichnung.
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Ohne in einem Meer von Noten zu schwim­
men , ist dennoch für die Verständlichkeit des Tex­
tes und zur Erleichterung für den jungen Leser da­
durch sehr viel bcygetragen worden, daß der schätz­
bare Herausgeber überall, wo es das Verständ- 
niß erforderte, durch hinzugefügte Erklärung der 
Mimik und Gesten, das Auffassen des Wortsin- 
ncs erleichterte. Man konnte freylich (wie eS 
schon geschehen) erinnern, daß manche Einschieb­
sel unnöthig wären, wie z. B. (contirmat oratio- 
nein) wenn einer wirklich zu sprechen fortfährt — 
(cum Zemiru) wenn einer wirklich seufzet; — 
(6ece<lt-ns) wenn einer bene vale sagt; (solus) 
wenn einer ganz allein dasteht; (ciomo eZressus 
vocat) wenn einer Elinia ruft; iriterpellana, — 
laetiore vulru, — minax, — 8ecum, — aki- 
tum parat (indem einer eamus! sagt) u. d. m.; 
allein man wird finden, wenn man unpartheyisch 
und nicht überhin diese Gestusnotizen erwägt, so 
wie auch den Zweck des Herausgebers, für Jüng­
linge zu schreiben, daß grade der Mangel solcher 
Fingerzeige die meisten andern Ausgaben weniger 
brauchbar für Schulen machte und hier sehr viel 
zur raschern Einsicht des Autors bcyträgt. Schade 
ist's, daß der Herausgeber nicht seinem ersten Vor­
sätze treu blieb und die Erläuterungen hier in deut­
scher Sprache gab, denn dieser Anhang macht 
nun die schöne, einfache treffliche Ausgabe des 
Textes unzusammenhängend und stört den Total­
eindruck, indem sich die Ironie doch wohl erlau­
ben möchte, es in dieser Gestalt ein Stückwerk 
zu nennen. Nützlicher und schicklicher war es bey 
einer so sorgfältigen Ausgabe, die Erklärungen in 
lateinischer Sprache nachfolgen zu lassen.

Was die vorgeschlagene Rollenverteilung un­
ter die Schüler betrifft, so ist sic durchaus als un­
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zweckmäßig zu verwerfen, weil Spottnamen 
inei-Ltrix 6tc.) Spaschen und Possen (ein Heau- 
tontiniorumenos vor Bctlehem) dabey unvermeid­
lich sind; auch möchte der Totalemdruck von kräch­
zenden Iünglingsstimmen, die annoch zwischen 
Diskant und Baß knarren, nicht zum Vortheil 
des Dichters ausschlagen, am wenigsten aber eine 
richtige Idee von den theatralischen Darstellungen 
der Alten geben.

Die Andeutungen sind für Schüler mittlerer (?) 
Ordnung ganz zweckmäßig; nur dürfte nicht un­
zweckmäßig auch hier ein Fragezeichen stehn, wenn 
man darüber nachdenkt, ob es nicht der Sittlich­
keit nachtheilig seyn möchte und der Latinitat ei­
nes angehenden Lateiners, ein Werk mit solchen 
Anomalien zu lesen? — Obern Klaffen möchten 
die Andeutungen auf jeden Fall aber zu trocken 
seyn, darum wäre zu wünschen, daß für diese 
noch ein Nachtrag höherer Art und tiefem Sinns 
folgte, um dies Merkchen somit ganz vollkommen 
zu machen.

Ist denn wirklich nicht zu helfen? Ein 
Wort an das kurländische Publikum 
von C. W. Cruse. Mitau i8n» (S. ib) 

§)er Grundbesitzer speichert seine Vorräthe zu­
sammen und macht kalt die Miene, nicht eher 
zahlen zu wollen, als wenn das Getreide wieder 
bis auf einen gewissen Preis gestiegen, und speku- 
lirt dem zufolge auf fremde Kosten, und wie lange 
etwa? — bis auf bessre Zeiten. Ein sonderbarer 
Termin. Und sollte es wohl Obligationen geben, 
die auf diese Bedingung gezeichnet wurden?
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Schwerlich laßt sich eine gütliche Vereinigung 
gegenwärtig zwischen dem Kapitalisten und dem 
spckulirenden Landmann hoffen; beyde haben nur 
eine große Idee — den Wucher, der eine mit 
Geld, der andre mit Korn.

Im Jahr r gob erndtete man im Durchschnitt 
das vierte Korn; im Jahr itzro das achte; ist 
der Unfall des verminderten Preises noch so groß?

So wohlfeil die Preise auch sind, so behaupten 
die Handwerker doch noch immer ihre alte zunftmä­
ßige Unverschämtheit. So lange die Zünfte noch 
bestehen, ist keine Meisterschaft in den Arbeiten und 
keine Wohlfeilheit zu erwarten.

Mag der Spekulant so viel er will spekuliren; 
doch zahle er die Renten, und wer das nicht ver­
mag, gebe sein Eigenthum hin, denn niemand 
kann verwiesen werden auf die — Hoffnung, bei­
eignem Mangel und eigner Gefahr.

Wer mittelst der größten darauf stehenden 
Summe ein Gut zum Koukurs treibt, werde ver­
pflichtet, gezwungen, es zu dem Kaufpreise 
zu übernehmen, auf dessen Gewißheit er sein 
Geld mit Zuversicht ausgab; dann wird der 
Gläubiger Schuldner, der Schuldner Gläubiger, 
und die Sorge wechselt. Oder er sey billig, 
und warte!

Oder er nehme Immission auf das Gut nach 
dem Werth des Kaufpreises, um welchen es der 
gegenwärtige Besitzer erstand, und dulde dann still 
und ruhig sein Quantum an Verlust, oder schwelge.

Aber jeder hat doch das Recht, sein Kapital 
zu fordern? — Allerdings. Doch wenn alle 
fordern, können nicht alle befriedigt werden und 
zwey Drittheil gehen verloren. Um also mit Si­
cherheit auf sein Geld zu rechnen, ist Schonung 
nbthig. Schonung? Davon will niemand etwas 
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wissen. Darum ist Zwang nöthig. Wer nicht 
bezahlen will, beweise, baß er nicht kann; wer 
Geld auffagt, beweise, daß er es muß. Und die 
reichern Gutsbesitzer, die Ueberschuß haben, mö­
gen zur Ausgleichung dieser Fehde eme — Noth- 
kasse errichten. Wird denn der Genosse dem Ge­
nossen nicht helfen?

Ein Moratorium von drey Jahren würde nur 
Liebhaberey für Moratorien überhaupt herbeyfüh- 
ren, und wer leistetKaution, daß man dann zahle? 
Geld auf Moratorien ausleihen oder nur auf die 
Möglichkeit derselben, hieße sein Geld so gut wie 
wegschenken. Verleihung auf den jüngsten Tag!

Wer em Gut von 50000 Rthlr. gegenwärtig 
für 22000 an sich brachte durch das Unrecht der 
Zeiten, müßte gehalten seyn, es zu jeder Zeit bin- 
fort, und stiege bas Gut bis auf 100000 Rthlr., 
dem alten Eigenthünwr für seinen Kaufpreis 
(22000) zurück zu geben. Allein die ganze kon­
trahirte Schuld, vom ältesten bis zum jüngsten 
Gläubiger, müßte m gleicher Abrechnung stehn. 
Würde nämlich ein Gut von 50000 Rthlr. für die 
Hälfte verkauft, so verloren alle die Hälfte und so 
fort. Und übernähme es in bessern Zeiten wieder 
einmal sein alter Besitzer, so gewannen sie die 
Hälfte. Dadurch möchten die Kapitalisten ein 
wenig in ihrer Wildheit beschränkt werden, und 
die Gier, fremdes Eigenthum durch Tigerlist an 
sich zu reißen, fände ihre Gränzen.

Geht das Land zu Grunde (der eigentliche 
Grund allgemeinen Wohlstandes), so ist alles 
Glück verschwunden, und auch der Kapitalist ver­
liert am Ende das Seinige. Der Kaufmann wird 
dann Landbesitzer, der Landbesitzer Bettler, der 
Handwerker, auf seiner Ville wohnend, prellen­
der Spekulant, Großpreuer; der Bauer — Hand-
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werker, — und wer b.auet das Feld und laßt den 
Wcizen in Unkraut ersticken? — Der Geist der 
Zwietracht und seine Gchülfin die Habsucht.

So viel —- und man ist am großmüthigsten, 
je weniger man zu geben oder zu verlieren hat — 
beyläufig, ohne alle Begebung und selbst nicht 
einmal in der kleinsten Berührung. Die kleine 
Schrift des Verf. an sich ist ein Meisterstück der 
Deutlichkeit und Klarheit; aber wo sind jetzt die 
Ohren, die da bbren, und die Augen, die die 
Wahrheit wirklich sehen, oder nur überhaupt sehen 
mögen? —

--ch.

Ortwins Dichterweihe. JnUnterredun- 
gen dargestellt von Ernst Christian 
Trautvetter. Riga bey Meinshau- 
sen, 10.

Der Verf. verwahrt sich, in der Vorerinne­
rung, gegen alle mißdeutcnoe Kritik und verlangt 
nur anspruchslose (auf jeden Fall die besten) Leser; 
nur laßt sich dabey der Gedanke nicht unterdrücken, 
ob das nicht selbst ein wenig zu anspruchsvoll 
ist? — Er verwahrt sich gegen den Verdacht, als 
wolle ei"den Meister des Dialogs spielen (ohne 
Ursach dazu zu haben); er depiecirt es, demSo- 

'krates ähneln zu wollen (unnöthig!); er will die 
Gesprächsform durchaus nicht kopiren und doch in 
Unterredungen seinen Gegenstand abhandeln. Aber 
was will er denn, wenn er so Vieles nicht will? — 
Schreiben, wie er schreibt. Und das hat er denn 
auch rühmlichst gethan und zwar, wie er sie selbst
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nennt, in der deutschen Wurzelsprache. Potz 
Möhren und Rüben!

Vielleicht ist indeß unter allen Formen, die 
ein Schriftsteller wählen sollte, die Dialogenform 
die belohnenvste; denn er hat dabey die Mittel in 
Händen, seine großen und kleinen Einfalle selbst 
zu krönen und bedarf weiter keines Recenscnten. 
Lichte nfels mag auch noch so dunkel sprechen, so 
ruft Ortwin aus: wie licht, wie klar ist dieser Ge­
danke! Ist etwas unverständlich: „wie deutlich 
oLichtenfels!"— Und zum Geistlosen: wie witzig, 
wie ergreifend, wie göttlich! — Am schönsten 
aber ist es, etwas Unverständiges aufzustellen und 
dabey zu fragen: nicht wahr? „Allerdings." — 
Sollen wir dies annehmen? — „Ohne Beden­
ken." — Hieraus sieht man, wie geschmeidig und 
vortheilhaft diese Manier ist, um — Nichts zu sa­
gen und es als etwas Schönes gelten zu machen. 
Sie ist für Selbsibewunderung durchaus die zweck­
mäßigste. (S. ,5.) Die gestrige Unterhaltung mit 
dir hat mich beseeligt, wie eine Götterspeise. O wei­
ser Freund! — (S. 46.) Was hat dich so begei­
stert beym Schluffe unsrer gestrigen Unterre­
dung? — „Was anders, als die schöne Schil­
derung, welche du von dem großen Dichter mach­
test." — Wie gesagt, überall nichts als übertrie­
benes Selbstlob. Und Eigenlob, Eigenlob, sagt 
das Sprüchwort, riecht nicht fein.

Doch ist nicht zu leugnen — und hier wckd 
nöthig seyn, die Sprache des Verf. zu reden, um 
ihm (nach dem die Dichterwelt sich fügen soll) 
verständlich zu seyn — doch ist nicht zu leugnen, 
daß sich in dieser Ortwinschen Dichterey viel Liebe, 
Ganzheit, Reinheit und Ursprünglichkeit ausspncht 
und sich ganz den schlechten, dann enthaltenen, 
Versen zusagt.
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Edmund ist der Hauptdichter und nie wird von 
ihm ein Reim angeführt ohne Lobspruch; aber er 
reimt traurig. Indeß ist sein naher Tod vielleicht 
daran schulo; denn er stirbt, zum Glück der Le­
ser! und das ist einer der besten Einfälle des 
Verf. — Ortwin hcirathet. — Wen? — Wie 
kann man noch fragen? — Wen anders, als Ro- 
samunda, Rosamunda. Auch wird ein Dichter­
kind zum Schluß getauft — mochte es besser gera- 
then als sein Vater und Großvater! — und er­
halt den Namen Teutobald. Man sieht hier­
aus, daß das Ganze auf die allerdeutschesteDeutsch- 
heit angelegt ist. S. zb?.

Ewig grüne
Wodans heiliger Eichensiamm!

Ew'ge Sühne
Schützen ihn, wieden Hainder Damm. (??)

Wir schließen in der Manier des Verf. und zwar 
gesprächsweise. Schlangenhaupt und Otterberg 
heißen die dazu angestellten Schwätzer.

Schlangenbaupt. Nachdem ich das Dich­
tergeweihbuch gelesen, fällt mir ein, warum ich 
meine Zeit nicht besser angewandt? Es enthält so 
viel Verkehrtheit, daß ich nicht weiß, wo mir der 
Kopf siebt. Ob man sich nicht auch den Verstand 
verrenken kann?

Otterberg. Allerdings, o Schlangenhaupt. 
(S. 279.) Denn nachdem der Geist sich ermüdet 
Msit, wie ein Scbwanzsiern umher zu schweifen, 
so setzt er sich hin und wird ein wahrheitsliebender 
Kunstrichter. Nicht wahr?

Sch langen Haupt. Mich dünkt, herrlich! 
Es läßt sich nichts Witzigeres denken. Der Ein­
fall ist unerreichbar. Aber wie gefällt dir diese 
Recension? Hast du je etwas so Vollendetes ge­
sehen? . .
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Otterberg. Nein, niemals, o weiser Schlan­
genhaupt. Es ist die wahrhafteste und schönste 
Recension von der Welt.

Schlangenhaupt. Wohl und trefflich ge­
sprochen, sokratisch verständiger Otterberg; du 
bist es werth, daß dir die auffallendste Auszeich­
nung zu Theil werde, werth einer allgemeinen 
Verehrung l

Otterberg. Ohne Zweifel. Ruhm ist ja 
die Freude des Skribelns. Du und ich, wir 
beyde sind die größten Literatoren der Welt. 
Nicht so?

Schlangenhaupt. Eben das ist es, was 
ich meinte.. Du hast eine ungeheure Seelenkennt- 
niß. Ich sterbe vor Wonne. — Glücklicher Otter­
berg !

Otterberg. Auch ich, SeeligerWir sind 
des Todes würoig, und des Elchenkranzes.

n — r.

VIII.
Antwort auf die Zuschrift eines Verle­

genen an den Verleger dieser Zeit­
schrift.

deinen größeren Beweis seiner Verlegenheit 
konnte der Herausgeber der Literatur- und 
Kunstzeitung für Riga und die umlie­
gende Gegend geben, als indem er sich an 
den Verleger dieser Zeitschrift wendet, da er nicht 
mehr sich an die Herausgeber zu adressiren wagt. 
Seine im isten Blatt der vielbelobten Zeitung ab-
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gedruckte Zuschrift an jenen, enthält übrigens, ge­
hörig erwogen, nichts weiter als das stillschwei­
gende Gestandniß seiner Ohnmacht. Wir würden 
auch dies mit Stillschweigen übergehen, wenn nicht 
die triumphirende Behauptung des Hrn. Magister 
Merkel, „daß der uns von ihm gemachte Vorwurf § 
„„seine Worte verdreht zu haben"" bis 
hierzu unbeantwortet geblieben wäre," nicht wie­
der eine ausdrückliche Aufforderung enthielte, ihm 
die Augen zu öffnen. Wir thun dies, indem wir 
ihn aufS. 147- des Februarhefts dieser Zeitschrift 
zurückwcisen, wo es wörtlich also heißt:

„Die Klage elender Skribenten — die sich 
„nicht anders zu helfen wissen — über Ver­
drehung ihrer Worte, ist so alt, als es ge­
drucktes Makulatur giebt. Diese Wuth, sich 
„für verdreht zu halten, könnte man 
„recht eigentlich die gelehrte Drehkrankheit 
„nennen."

Die Herausgeber d. R.
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I.
- Gedichte.

Und erwachte zu dem Leben 
Einer andern schönern Welt, 
Nur vom Aetherkreis umgeben 
Unterm lichten Himmelszelt.

De^ Traum.

Nutzend in der Eiche Schatten
Von Erinn'rung eingewiegt, 
Da, auf blüttzenreichen Matten, 
Fühlt' ich mich von Schlaf besiegt;

In der Abendröthe Flimmern,
Bey der Aeolsharfe Ton,
Sah ich hell durch Wolken schimmern, 
Liebe! deinen heil'gen Thron.

Zwe»ter Band. i



Und, mit rosigem Gefieder - 
Schwebte sanft ein Genius 
Aus den Wolken zu mir nieder/ 
Grüßte mich mit Lied und Kuß.

Ueberselig/ wonnetrunken
Von der Liebe Zauberblick/
War ich an sein Her; gesunken/ 
Fand des Lebens höchstes Glück.

Und in grüner Lauben Schleyer 
Ruht' ich aus an seiner Brust/ 
Heiß durchglüht vom heil'gen Feuer 
Reiner Liebe Himmeleluft.

Reiche Quelle meiner Freuden/ 
Göttertraum/ bist du entflohn?
Oder lebt im stillen Leiden 
Meiner Sehnsucht süßex Lohn?

Oft erscheint/ seit jenem Tage/
Mir des Traumes holdes Bild. —
Keine leise Ahnung sage. 
Daß es ganz mein Herz erfüllt!

Malw j n a.

Frage des Herzens.

Soll ich singen/ was ich fühle? 
Darf ich es mir selbst gestehn? 
In des Lebens ernstem Spiele 
Nur die Götterflamme sehn?
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,Meb dich hin der Liebe Schimmer, 
Opfre ihr dein ganzes Seyn.
Auch auf deiner Ruhe Trümmer
Leb' der himmlisch süßen Pein."

>,O! des Lebens schönste Blume 
Reicht dir Liebe freundlich hin; 
Nimm aus diesem Heiligthume 
Einen kindlich schönen Sinn."

Schmeichelnd flöten Harmonien 
Diesen Wohllaut mir in's Herz, 
Und in zarte Phantasten 
Wiegen sie der Seele Schmerz.

Dunkle Bilder kommen, fliehen'. — 
Fürchtend schweb' ich auf dem Meer, 
Und wie ferne Wolken ziehen 
Stille Wünsche zu mir her.

Soll ich lieben, soll ich hassen. 
Lächelnd neue Qualen sehn? .
Schon den Wonnebecher fassen — 
Und doch durstend untergehn?

Ma lwinü.



4

n.
Ueber praktisch < philosophische Aphorismen.

(Beschluß.)

^öir haben nun alle die beliebtesten Formen be­

trachtet, welche Künstler wählen, um den Men­
schen in seine Geisterwelt hinüber zu ziehen. Wir 
fanden aber zugleich, daß alle diese Formen mehr 
oder weniger den eigentlichen Zweck verfehlen. 
Derjenigen Leser, die wirklich durch solche Formen 
gewinnen, sind äußerst wenige; es sind solche, 
die ohnehin schon reich sind an Menschenkenntnis an 
Bildung des Geistes, und die, nach vielen un­
glücklichen Versuchen, den reinen geistigen Wil­
len in sich zum herrschendsten gemacht haben. 
Aber allgemeine Zwecke, wie jene Künstler sie sich 
vorsetzen, müssen auch allgemein erreicht werden. 
Die aphoristische Form dürfte vielleicht diejenige 
seyn, die jener Stimmung des Lesers und dem 
Zweck des Künstlers am meisten entspräche. Es 
ergiebt sich von selbst, daß hier nur von solchen 
Aphorismen die Rede seyn kann, die ohne Bilder, 
ohne witzige Wendungen, mit Ernst und Würde 
die geheimsten Seiten des menschlichen Herzens 
in der reinsten Wahrheit und Helle zeigen, und 
Lebensansichten enthalten. Aphorismen von die­
ser Art könnte man am füglichsien praktisch-phi­
losophische nennen. Die Franzosen haben etwas 
Aehnllches an ihren I'ensees cletackees, Hls- 
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xim68 und Reklexlons» aber etwas nur sehr 
entfernt Aehnlicheö: denn sie haben sich witzige 
Wendungen selbst auf Kosten der Wahrheit nicht 
versagen können und sie, ungeordnet, ohne einen 
inner» Nexus, durch einander geworfen. So 
sind ihre praktisch-philosophischen Aphorismen 
meistens — nur nicht versificirte — Epigramme. 
Sie haben bey anderen Nationen daher wenig 
Nachahmer gehabt.

In der deutschen Literatur finden wir ebenfalls 
etwas Aehnliches in Schillers Votivtafeln, Gö- 
the's Jahreszeiten; aber sie behandelten ihre 
Wahrheiten als Dichter, nicht als Philosophen. 
Auch sind mit den Aphorismen, von denen hier 
die Rede ist, diejenigen nicht zu verwechseln, wel­
che eine Wissenschaft vortragen, wie z. B. Platt- 
ners und Bouterweks Aphorismen. Die letzteren 
haben einen wissenschaftlichen Zweck, die unsrigen 
einen allgemein menschlichen.

Eine genauere Charakteristik der Eigenschaften 
dieser praktisch-philosophischen Aphorismen wird 
uns ihr Wesen deutlicher machen. Ihre Eigen­
schaften können aus nichts anderm hervorgehen, 
als aus dem Zweck des Künstlers und der Stim­
mung des Lesers.

Die erste Eigenschaft einer Aphorisme ist, daß 
sie nur einen Gedanken enthalte. Keine un- 
nbthigen, weit hergesuchten Begriffe dürfen die 
Urteilskraft von dem Hauptgedanken abführen.
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Gehen eine Menge von Sätzen voraus, wie in 
der Abhandlung, so werden gewöhnlich eben so 
viele Nebenideen geweckt, hinter denen die Haupt­

idee verschwindet. Da nur ein Gedanke auszu­
drücken ist, so muß die Sprache auch alle die 
Theile dieses einzigen Gedankens so eng wie mög­
lich zusammenziehen. Dennoch muß eine logische 
Ordnung in ihnen herrschen, so daß keine falsche 
Auffassung möglich ist. Der Verstand darf daher 
auch nicht durch schwere Wortfügungen ermüdet 
werden. Jedes Wort hat sein großes Gewicht. 
Aber eben so wenig muß der entgegengesetzte Feh­
ler statt finden, wo durch starke Auslassungen der 
Verstand zu sehr angestrengt wird. Die Wahr­
heit muß überhaupt dem Verstände schnell ein­
leuchten, damit die Empfindung nicht unterdrückt 
werde. In diesen wenigen Worten ist die ganze 
Eigenschaft der Aphorisme ausgedrückt.

Es ergiebt sich hieraus auch eine andere Ei­
genschaft derselben, und zwar die wesentlichste 
von allen: Wahrheit des Gedankens. Da 
die Aphorisme nur einen Gedanken enthalt, so 
zeigt uns entweder der hellere Blick des Ver­
standes, oder ein gewisses natürliches Gefühl, 
äußerst schnell seine Wahrheit oder Unwahrheit. 
Da, wo es*  so sehr auf Wahrheit ankommt, füllt 
die Ueberzeugung von der Unwahrheit das Herz 
mit einer gewissen Bitterkeit, einem gewissen Un­
willen. Diese unangenehme Empfindung zerstört 
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rm Leser jede ernste, höher hebende. Denn er 
kann die Ahnung nicht unterdrücken,/als habe der 
Künstler diesen wichtigen Stoff zu leichten Sinnes 
behandelt — und ihn gleichsam am Gangelbande 
geführt. Hier kann nur diejenige Unwahrheit ge­
meint seyn, die aus einem falschen logischen 
Schluß hervorgegangen ist. Sie ist also hier ein 
Zeichen, der Nachlässigkeit, und berechtigt daher den 
Leser vollkommen zu einer solchen Ahnung. Irr- * 
thum, der aus einseitig aufgefaßten Erscheinungen 
entsteht, ist einmal schon das Loos der Menschheit, 
und dieser kann so stark nicht gefühlt werden, be­
sonders wenn der Gegenstand das menschliche 
Herz ist.

Ein andres eben so nothwendiges Erforderniß 
der Aphorisme ist: der Adel im Ausdruck. Wenn 
auch die Urtheilskraft durch die aufgestellten Eigen­
schaften völlig befriedigt wurde, so hat die Empfin­
dung doch bcy dieser Form gleich starke Ansprüche. 
Vey Aphorismen besonders ist es äußerst leicht, 
den Witz von jeder Gattung zu Haufen, Vergleiche 
zu machen, die oft paradox klingen, und nur von 
einer Seite wahr sind. Durch ihr originelles Ge­
wand fesseln sie den Verstand oft so, daß er die 
Wahrheit theiks einseitig erblickt, theils ganz ver­
fehlt. Sobald aber der Zweck der praktisch-philo­
sophischen Aphorismen ist, die Abneigung gegen 
das Materielle zu vermehren, und die Liebe zum 
Geistigen zu erhöhen; so müssen alle diese Wen- 
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düngen wegfallen, denn sie stbren die ernste 
Stimmung. Wahrheiten von solchem Gewicht 
dürfen dem spielenden Witze nicht unterworfen 
werden. Daß sie es gewesen sind, hat gewiß zur 
Vergrößerung des Glücks nichts beygetragen, 
wohl aber es zerstört. Die Sprache muß daher 
alle solche Wendungen verwerfen, sie muß voll 
Kraft und Einfalt seyn. Die Wahrheit will hier 
durch ihre eigne Starke Eindruck machen, und ver­
schmäht jeden Prunk in der Form.

Systematische Ordnung der einzelnen Apho­
rismen unter einander, ist die letzte Eigenschaft die­
ser Form, die ihr das Siegel einer besonder» Ei- 
gcnthümlichkeit aufdrückt in der ganzen großen 
Klasse der sowohl poetisch als prosaisch didaktischen 
Formen. Durch diese systematische Ordnung 
schließt sie sich auch wieder an die philosophische 
Abhandlung, deren Vorzüge sie sich dadurch zu 
eigen macht, ohne ihre Nachtheile anzunehmen.

Die praktisch-philosophischen Aphorismen dür­
fen demnach nicht, wie gewöhnlich, aus allen 
Zweigen des menschlichen Wissens zusammenge­
tragene, ohne Ordnung aufgestellte Bemerkungen 
seyn. Nur eine Seite des menschlichen Herzens 
oder Lebens muß aufgefaßt aber in allen möglichen 
Beziehungen und Verhältnissen betrachtet, und 
dann durch sic dargestellt werden. Jeder kleinere 
Kreis von Gedanken in diesem großen Kreise muß 
seine eigenthümliche Stelle einnehmen, die er 
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durchaus nicht vertauschen kann. Das unsicht­
bare Band der innern. natürlichen Verwandtschaft 
muß die kleinern Kreise zu einem ungetheilten 
Ganzen vereinigen. Eben so bedürfen die Gedan­
ken, die in kleinern Kreisen neben einander stehen, 
keines Uebergangs, denn diesen giebt schon ihr in­
nerer Zusammenhang. So stützt und tragt sich 
alles wechselseitig. Es erfordert diese systematische 
Ordnung eine größere Kunst, als man bey der 
Abhandlung anzuwenden braucht; denn dort rich­
tet sich die Anordnung nach dem Zweck des Künst­
lers, hier hingegen nur nach der eigenthümlichen 
innern Verwandtschaft selbst.

Mit diesem Zuge wäre der Charakter dieser 
aphoristischen Form geschlossen. Wir würden un­
fern Zweck aus dem Auge verlieren, wenn wir 
alle diejenigen Eigenschaften durchgehen wollten, 
die den didaktischen Formen überhaupt eigen sind. 
Wir bedurften nur der Eigenschaften, die dieser 
aphoristischen Form entweder ausschließlich, oder 
doch wenigstens modificirt zukommcn. Wollten 
wir nach den Wirkungen forschen, die diese Form 
wohl hervorbringen kann, so sehen wir uns ver­
geblich in der Literatur nach Werken dieser Art um, 
d. h. nach solchen, in denen diese aphoristische 
Form, wie wir sie darstellten, mit vollendeter 
Kunst angewcndet wurde. Ja, man erwähnt so­
gar gewöhnlich dieser Form, in der didaktischen 
Gattung, nicht als einer besondcrn cigenthümli- 
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chen. Daß dieser Weg der am wenigsten betre­
tenste ist, mag wohl in dem Schwierigen lie­
gen, das diese Form vorzüglich besitzt. Sie er­
fordert eine große, an keiner Stelle zu unterlas­
sende Kunst, denn nirgenowo anders wird der 
kleinste Fehler gleich so offenbar.

Wir können uns also nicht durch eigene Erfah­
rung, sondern nur durch Schlüsse von den Wir­
kungen unsrer Form überzeugen. Ihr Einfluß 
auf das Gemüth des Lesers kann nicht anders, 
als dem Zweck des Künstlers günstig seyn. Die 
Wahrheit ergreift hier durch ihre Gedrängtheit und 
Helle den Verstand und die Empfindung starker, 
als in irgend einem andern Gewände, weil sie 
schneller aufgefaßt wird. Das Gefühl, das je­
den richtigen Schluß begleitet, kann hier nicht so 
leicht irre geführt werden. Jede Aphorisme ent­
halt nur einen Satz, dessen Unrichtigkeit um so 
eher auffallt, da sie durch keine vorhergegangene 
Schilderungen und Urtheile verdeckt wurde. Die 
Abhandlung vereinzelt immer die Wahrheit, und 
giebt keine Totalvorstellung. Selbst dem geübte­
sten und aufmerksamsten Denker ist es kaum mög­
lich, am Ende derselben alle Faden gleichsam in 
einen Punkt zu vereinigen, und mit einem Geistes­
blick zu überschauen. Jede Aphorisme hingegen 
ist ein Punkt, in dem sich mehrere Faden vereinigen. 
Das Ganze wird dem Leser gegeben; er kann, 
wenn er will, diese Faden verfolgen. Er braucht



ri
nur zu analyfiren, da hingegen der Leser der Ab­
handlung synthetisch fortschreiten muß. ^Leichter 
ist es dem Denkenden, ein Urtheil in seine Be- 
standtheile aufzulosen, die Hinweisungen zu ver­
folgen, als umgekehrt, zu einem Urthejle sich zu 
erheben. Denn wie leicht führen nicht diese Be- 
standtheile, diese Hinweisungen, durch Anregung 
von Nebenideen von dem eigentlichen Punkte ab. 
Die Erfahrung zeigt uns dies häufig in Abhand­
lungen, noch häufiger aber in Gesprächen. Wenn 
in eine Abhandlung fremde Gedanken gebracht 
werden, so geschieht dies nur, indem sie, ganz unr- 
geändert, den Stempel eines fremden Geistes er­
halten. Dadurch entsteht eine oft ermüdende 
Monotonie bcy gehaltvollen Stellen. Hingegen 
bey den Aphorismen kann jeder fremde Gedanke 
in seiner cigenthümlich originellen Gestalt beybe- 
halten werden, wodurch Abwechselung und Leben 
in das Ganze kommt. Hier kann man dieses 
thun, ohne historisch alle verschiedenen Gedanken 
über einen Gegenstand zu berichten, — oder 
durch Citaten derselben die ganze Einheit der Ab­
handlung zu stören. Die Rede will überreden, 
die Abhandlung überzeugen; die aphoristische 
Form nur das Wesen darstellen in allen sei­
nen Verhältnissen. .

Bey jeder einzelnen Aphorisme ist dem Leser 
ein Ruhepunkt gegeben, wo er nachdenkend ver­



weilen kann. Hier hat er nun Gelegenheit, in 
seinen eigenen Erfahrungen sich nach Belegen zu 
der eben aufgefaßten Wahrheit umzusehen. Sie 
können ihm nicht fehlen. Nur müssen Aphoris­
men nicht wie eine fortlaufende Erzählung gelesen 
werden. Die Belege, die sich ihm darbieten, 
sind entweder aus seinem eignen Leben oder aus 
dem Leben anderer genommen. So führen die 
Aphorismen den Leser der Erinnerung zu; sie 
zw ngen ihn gleichsam stille zu stehen; sein Auge 
von den lachenden Bildern der Außenwelt auf 
sein Inneres zu wenden; — in einem hohern 
Geiste das stille unbestochene Urtheil über sein eig­
nes Leben zu fallen, und bald, sich über die Welt 
erhebend, auch über das Leben überhaupt. Hier 
finden wir uns nun wieder an dem Punkte, von 
dem wir am Anfänge unsrer Untersuchungen aus­
gingen. Wir begannen mit der Bemerkung, daß 
es eine gewisse, durch die Erinnerung an die Ver­
gangenheit herbeygeführte Gemüthsstimmung des 
Menschen gebe, die ihn vorzüglich seiner geistigen 
hdhern Natur angehören mache. Jetzt stoßen wir 
auf denselben Punkt, indem wir uns überzeugen, 
daß die aphoristische Form vornehmlich im Men­
schen die Erinnerung an sein vergangenes Leben 
aufrege. Sie ist also diejenige Form, die durch 
das Medium der Erinnerung, mehr als jede an­
dre, den Menschen zur Betrachtung seines eignen 
Jch's hinzieht; ihn an eine höhere geistige Welt 
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fesselt, und als Bürger einer solchen ihn leben und 
schaffen laßt.

Johannes Daniel Braunschweig.

III.
Apologie der Adelsvorurtheilc.

(Beschluß.)

Aedes Verhältniß, in welches der Mensch tritt, 

wirkt auf alle übrigen, und so wirken die bürgerli­
chen Verhältnisse auf die häuslichen und geselligen 
und diese wieder auf jene zurück. Es ist daher für die 
Bestimmung des einzelnen Menschen eben so we­
nig gleichgültig, als für ganze Stande, wie sie 
ihren Umgang wählen. Natürlich geht der 
Mensch, wenn nicht Eitelkeit und Thorheit ihn 
verschieben, oder irgend eine große Idee ihn be­
geistert, am liebsten mit denjenigen um, welche 
mit ihm die meisten gemeinschaftlichen Vorstellun­
gen, d. h. gleiche Erziehung, gleiche Sitten, ähn­
liche Beschäftigungen und übereinstimmende Zwecke 
haben. Es ist sogar gefährlich, aus diesem na­
türlichen Umgangskreise herauszutreten, da ein 
hoher Grad von Weisheit dazu gehört, in dem 
fremden Umgangskreise nichts anzunehmen, was 
in den eigenthümlichen nicht paßte. So werden 
denn auch die Mitglieder des zur Theilnahme an 
der Regierung berufenen Standes am liebsten mit 
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den Genoffen dieses Standes umgehen. Wollte 
der Adliche mit dem Kaufmann umgehen; leicht 
würde er durch den schnellen und glanzenden Er­
werb, und durch das Wohlleben, welches die 
Folge davon ist, geblendet, mit seinem Stande 
unzufrieden werden, und den Sinn für FrugalitaL 
und Uneigennutz schwachen, der das Wesen des 
Adelstandes ausmacht. Der Gewerksmann ist 
seinem Gewerbe nach zu beschrankt, und der Ge­
lehrte von Profession würde durch seinen Kosmo­
politismus dem wahren Leben des Adels eben so 
gefährlich werden, wie das reine Sauerstoffgas 
für alle zum Athmen einer minder reinen Luft 
bestimmte Wesen. — Es wird indessen hiemit 
durchaus nicht gesagt, daß der Adel allen Um­
gang mit Nichtadlichen, wie ein Verderben, scheuen 
müsse; noch weniger wird damit die Aengstlichkeit 
entschuldigt, womit die Edelleute hin und wieder 
die würdigsten Mitglieder der guten, gebildeten 
Gesellschaft aus ihren Cirkeln, Assembleen, Ka- 
stno's, oder wie man es nennen mag, aus­
schließen, und dagegen die unwürdigsten nicht ver­
schmähen, wenn sie nur einen adlichen Namen füh­
ren: sondern unsre Absicht war nur, den Grund 
jener Erscheinung zu finden, und zu zeigen, 
daß dieses Vorurtbcil, wie so viele andre, nicht 
ohne Gefahr vernichtet werden darf und daß es so 
übel nicht ist, wenn dasselbe in der Erziehung und 
Lebensart des Adels immer eine kräftige Unterste,- 
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tzung behalt. Nach einer Ziemlich allgemeinen 
Erfahrung sind gerade die Edelleute, die allgemein 
für die stolzesten gelten, d.' h. die sich am wenig­
sten mit Nichtadlichen in nahe Umgangsverhalt­
nisse einlassen, gemeinhin die Besseren ihres Stan­
des. Ein Edelmann, der große Popularität zur 
Schau tragt, oder sich gar zu der Lehre von der 
Standesgleichheit bekennt, ist entweder ein Leicht­
sinniger, der seinem Genuß die Würde seines 
Standes nachsetzt, oder ein Heuchler, der im 
Herzen ganz anders denkt; — in beyden Fallen 
ein Mitglied des Adels, welches der Stand der 
zum Mitregiercn Berufenen nicht unter sich dul­
den sollte. Denn wäre er ein Weiser, so würde 
er das, was ihm der gute Wille seiner Mitbürger 
durch Herkommen und Gesetz anvertraute nicht 
leichtsinnig wcgwerfen, sondern zum Besten seiner 
Mitbürger, zum Besten des Staates, gebrauchen. 
Der wahre Adliche wird also nur mit Vorsicht sei­
nen Umgang auf andre Stande ausdehnen, weil 
sonst leicht der eigenthümliche Fehler fast aller 
Mitteldinge an ihm zur Wirklichkeit kommen 
könnte, daß sie die schwachen Seiten von beyden 
und die guten und starken Seiten von keinem ih­
rer Bestandtheile an sich haben. Je mehr sich 
aber der Adel von andern Standen, zumal von 
dem, der die Schatze des Lichts der Welt verwal­
tet, zurückzieht, desto mehr wird er darauf ausge­
hen müssen, daß in seiner Mitte Kunst und Wis­



senschaft blühc, weil der Mangel derselben ihn 
immer von den Lehrern der Nation abhängig ma­
chen würde, und ein Verhältniß geistiger Abhän­
gigkeit, verbunden mit staatsbürgerlicher Überle­
genheit, nie etwas anders als Neid und geheime 
Feindseligkeit wirken kann.

Auf eben die Weise läßt sich, meiner Ansicht 
nach, die, so oft lächerlich gemachte, Vorstel­
lung von Mißheirathen beurtheilen; eine 
Vorstellung, die wohl tiefer in den Verhältnissen 
der menschlichen Gesellschaft gegründet ist, als 
man gemeinhin glaubt. Der ansäßige Bauer 
sieht nicht gern, daß sein Sohn die Tochter des 
Lohnhirten oder Lostreibers heirathet; der Hand­
werker findet eine Schwiegertochter aus dem 
Bauernstände nicht angemessen; dem Kaufmann 
ist die Heirath seines Sohnes mit der Tochter ei­
nes Handwerksmannes so gut eine Mißheirath, 
wie dem Fürsten, wenn sein Prinz sich eine Gat­
tin aus dem angesessenen Landadel wählt. Ja, 
noch mehr, in allen Staaten, welche eine rcpu- 
blikanisirende Verfassung haben, wird schon oie 
Verheirathung mit einer Fremden als minder 
schicklich betrachtet. Die Vorstellung von Miß- 
hewathen ist also dem Adel nicht ausschließeud ei­
gen, und muß demnach einen allgemeinen, tief 
eingreifenden Grund haben.

Schon die Bibel sagt: der Mann wird Vater 
und Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen. 
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und die tägliche Erfahrung lehrt, daß selten die 
Frau in den Umgangskreis der Familie des Man­
nes, fast immer dagegen der Mann in die Familie 
der Frau tritt. Wo unser Schatz her ist, dahin 
zieht uns das Herz; mit dem Heirathen aus ei­
nem andern Stande tritt der Mann dem Umgänge 
nach in diesen Stand über, um so mehr, da Miß- 
heirathen großtentheils Heirathen aus Liebe und 
Leidenschaft sind. Wählt demnach der Adliche 
seine Gattin aus einem andern Stande, so wird 
er in dessen Umgangskreis gezogen, und er wird, 
falls er nicht ein seltenes Muster der Weisheit und 
Festigkeit ist (Vollkommenheiten, die zur Zeit des 
Herrathens selten zur gehörigen Reife gelangt 
sind), Gesinnungen annehmen, welche an sich ganz 
gut und rechtlich seyn mögen, immer aber dem 
Charakter der zum Mitregieren Berufenen nicht 
angemessen sind, und sich gleichwohl in seinem 
Hause erhalten werden. Daß großer Reichthum 
eine Mißheirath entschuldige, oder, wie man es auch 
manchmal nennt, bezahle, hat wohl nie einem Aecht- 
adlichen in den Sinn kommen können; denn wer 
mit dem heiligsten Bande unter den Menschen sol­
chen Handel treiben kann, wie mag man bey dem 
adlichen Sinn auch nur vermuthen können!

Auffallend ist freylich die ganze Vorstellung von 
einer Mißheirath, wenn Familien, die durch ihre 
Gesinnungen und durch ihre Handlungsweise 
langst aus dem Adel getreten sind, die von ihrem

Zweyter Band. 2
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Adel einzig den Kassengewinn in Anschlag bringen, 
wozu derselbe ihnen Berechtigung und Gelegenbeit 
giebt, ihre Ehre verletzt wahnen, wann die Tochter 
eines rechtlichen Bürgers, der seine Bürgerehre 
treu bewahrt hat, die Gattin eines ihrer Mitglie­
der wird.

Vcynahe noch schlimmer sind die politischen 
Wirkungen der Mißheirathcn zwischen Töchtern 
adlicher Hauser und nichtadlichen Mannern. 
Dadurch werden nichtadliche Familien, besonders 
wenn sie wohlhabend sind, dem Adel so zu sagen 
affiliirt, es entstehen halbadliche Descendenzen, 
die dem Bürgerstande nicht recht angehören wollen 
und dem Adel feind werden, weil dieser sie nicht 
recht aufnehmen will. Solche werden leicht, 
was der Römer riovarum rerum cupiclos 
nannte, d. h. Verfassungsstörer, die sich einen 
festen Stand erringen wollen, den sie nicht ha­
ben. Ging doch in Rom die Staatsumwalzung, 
welche die Gemeinen ins Konsulat brachte, — eine 
Veränderung, seit welcher die Republik unauf­
haltsam einer Auflösung entgegen ging, woge­
gen nur die Monarchie sie schützen konnte — 
ging doch diese Revolution zunächst von ei­
nem Manne aus, der in eine große Adelsfa­
milie hineingeheirathet hatte. Mußten nicht 
auch die .Hellenischen Republiken sich mehr­
mals ähnlicher Descendenzen entledigen, wie 
die Spartaner, welche die wahrend der messeni­
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schen Kriege gebornen Parthenier nach Großgrie­
chenland schickten.

Man bat dem Alterthum überhaupt sehr Un­
recht gethan, wenn man es von allen Adelsvorur- 
theilen hat freysprechen wollen, bloß weil seine 
großen Manner nicht Herr von Solon, Herr von 
Casar hießen. Wer die Geschichte jener Staaten 
mit Aufmerksamkeit studirt, wird finden, daß 
eben in der gewaltigen Wirkung des Adelsvorur- 
theils die Starke derselben lag, und daß ihre gro­
ßen Manner, die Staatsstbrer ausgenommen, 
alle große Aristokraten waren; aber nicht in 
dem Sinne wie Ludwig XIV., sondern so wie 
Friedrich II. ein großer Regent war.

Der wahre Adel wird sich also rein zu erhalten 
suchen von Mißheirathcn, nicht aus Gering­
schätzung oder Verachtung andrer Stände; son­
dern aus demselben Grunde, aus welchem eine 
verständige und rechtliche Bürgerfamilie höchst un­
gern einen ihrer Söhne eine Gattin aus einem 
adlichen Hause wählen sieht: aus der Besorgniß 
nämlich, er möchte Gesinnungen annehmen, die 
an sich nicht zu tadeln, sogar -ehrenwerth seyn 
können, aber für seinen Stand unpassend und 
dem Wesen desselben gefährlich sind. Und gleich­
wie der verständige Bürger seinen Sohn und seine 
Tochter gegen zu häufigen und vertrauten Umgang 
mit höhern Ständen warnt, und davon zurückhalt; 
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so wird der Adel jcdcö Mittel anwenden, um ein 
zu nahes Umgangöverhältniß mit Personen ande­
rer Stande zu vermeiden. — Daher sieht man 
in den Landern, wo die Standesverschiedenbeit 
noch scharf ausgeprägt ist, den nichtadlichen 
Mann von Erziehung, Bildung, Talenten und 
Rcichthum wohl häufig zum Mittagsessen in adli- 
chen Häusern eingeladen; aber nicht leicht, oder 
wenigstens weit seltener, zu dem , länger» Um­
gang und größere Vertraulichkeit erzeugenden, 
Souper oder Ball. Eben daselbst wird der 
Mann lange in adlichem Umgänge leben können, 
ohne daß je die Frau und die Tochter hineingezo­
gen wird, und dieses wird fast nur geschehen, 
wenn dieselben durch ein auffallendes Kunsttalent 
zur Unterhaltung der Gesellschaft dienen können. 
So wenig cs sich endlich rechtfertigen, ja nicht 
einmal entschuldigen läßt, wenn der Adliche den 
Nichtadlichen, mit dem er übrigens auf einem ver­
trauten Fuße lebt, im Kreise seiner Mitbrüder gar 
nicht kennen will; so hat diese unedle Thorhcit 
gleichwohl mit jenen Eigenheiten einen gemein­
schaftlichen Grund: der Adliche fühlt, daß ver­
traulicher Umgang mit andern Ständen den 
Sinn für uneigennützige und hinge­
bende Vaterlandsliebe schwächen könnte, 
und will deshalb auch bey seinen Mitbrüdern, die 
die Denkart seines nichtadlichen Freundes nicht ken­
nen können, den Verdacht vermeiden, als habe 



er einen, das Wesen seines Standes gefährdenden, 
Umgang.

Nicht ohne bestimmte Absicht sind hier die 
wabrcn Kennzeichen des achtadlichen Sinnes so 
bestimmt und wiederholentlich herausgehoben wor­
den, und es sey mir erlaubt, solches hier noch 
einmal zu thun, wenn, ehe wir zur Beleuchtung 
der übrigen Adclsvorurtheile fortgehen, von dem 
Ausarten des adlichen Sinnes die Rede 
seyn wird.

Es darf wohl kaum erst erinnert werden, daß 
damit der Eigennutz gar nicht gemeint ist; denn 
Eigennutz ist ja nicht Ausartung, sondern gänzliche 
Verneinung oder Vernichtung des adlichen Sin­
nes. Eine Ausartung dagegen ist es, wenn sick­
hinter dem Namen der Vaterlandsliebe bloße 
Standesliebe verbirgt, oder wohl gar mit dem An­
spruch auf Achtung, als L8prit cke l^orps, her­
vortritt. So wie nämlich der Monarch sich, un­
ter dem Scheine der innigsten Vereinigung, von 
seinem Staat trennt, wenn er spricht: 4'elLt 
o'68t rnoi; so trennt sich der Adel vom Vater­
lande, wenn er überhaupt sich für den Staat 
nimmt und die andern Stande nicht als Mitzwecke, 
sondern als bloße Mittel und Werkzeuge des Staa­
tes behandelt, wenn ihm die Ausdrücke: das Bä­
te r l a n d und derAdel, gleichbedeutend werden. 
Der Edelmann, der bloß nach Standesgeist han­
delt, wird dann zwar fähig seyn, seinen Privat-



vortheil unter den Gehorsam gegen die Rechte und 
Vortheile seines Standes gefangen zu nehmen, 
nicht aber dem Vortheil und dem Wohl der gan­
zen Staatsgesellschaft unterzuordnen, und er wird 
eben dadurch zum wahren Regieren verdorben 
seyn. .

Wird dieses die Gesinnung des ganzen Stan­
des; so wird derselbe seinen Antheil an der Regie­
rung anwenden, um die höhere leitende Gewalt 
zu lahmen, die nicht bevorrechteten Stande zu 
drücken, und eben dadurch den Staat einer Krisis 
entgegen leiten, in welcher leicht die ganze Ver­
fassung untergehen könnte. Ehe aber diese noch 
erfolgt, wird der Adelftand in sich selbst verdorben 
seyn. Hat nämlich ein Korps so viel errungen, 
daß die Rechte andrer Stande und Einzelner gar 
nicht mehr in Betrachtung kommen; so wird sich 
unter dem Adel selbst ein Ausschuß von Regie­
rungsfamilien bilden, eine Oligarchie, die nun 
wieder ihren eigenen Standesgcist bekommt. Un­
ter denen, welche sich davon ausgeschlossen sehen, 
wird sich eine Feindseligkeit gegen die Oligarchen 
erzeugen, und weil diese ihren ausgeschlossenen 
Mitbrüdern die Gewinnvortheile ihres Standes am 
längsten lassen müssen, um sie nicht zur Verzweif­
lung zu treiben; so wird in den Ausgeschlossenen 
der unadliche Eigennutz herrschendes Princip, und 
dadurch der adliche Sinn bis auf die letzte Spur 
vertilgt werden. In den Oligarchen wird dieser sich 
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auch schwerlich erhalten haben; denn Patriotis­
mus konnte sie wohl nicht leiten, als sie sich von 
den übrigen Gliedern ihres Standes trennten! 
Man kann sogar zugeben, daß sie nicht Gewinnvor­
theile beabsichtigten, und daß sie nur die Geehr­
testen unter den Geehrten seyn wollten; man kann 
annchmen, daß selbst die von der Regierung aus­
geschlossenen Adlichen sich mit dem Gedanken aus- 
sohnten, selbst nichts zu bedeuten, falls nur Leute, 
die der Herkunft nach nicht niedriger sind, an der 
Spitze stehen: so wird gleichwohl in wenigen 
Geschlechtsfolgen der Adel ganz und gar ausarten 
müssen. Es wird, eben weil man diese von der 
Regierung ausgeschlossenen Edelleute ihre Herab­
würdigung nicht will fühlen lassen, der Grund 
und die Bedeutung des Adelvorrechtö gänzlich ver­
kannt werden, und jedes Mitglied einer Edel- 
mannsfanulie wird das Vorrecht des Adels für sich 
behaupten, ohne die äußern Bedingungen der 
Adlichkcit zu erfüllen, und ohne die Gesinnungen 
in sich zu fühlen, auf welche sich das Adelsvor­
recht allein gründet. So wird jedes geschlos­
sene Adelskorps nach und nach in sich entar­
ten und verderben, so wie jedes Gewerbe durch 
die Gerechtsame einer geschlossenen Zunft unaus­
bleiblich entartet und verdirbt. Wer die Ge­
schichte mehrerer, in ihrer Selbstständigkeit 
untergegangenen Staaten kennt, wird die hi­
storischen Belege zu diesen allgemeinen Sätzen



selbst finden können. Mir wird man erlassen, sie 
anzuführen, weil solches für diese kurze Abhand­
lung zu umständlich wäre. '

Das einzige Mittel, dieser Entartung vorzu­
beugen, ist, daß der Adel an Bedingungen ge­
knüpft sey, welche einerseits die Mitglieder dessel­
ben, die ihn nicht behaupten können, davon aus­
schließen (wie in England und bey dem neuen 
Adel in Frankreich die nachgebornen Söhne), und 
andrerseits Personen aus andern Ständen den 
Weg eröffnen, ist den zum Mitregiercn berufenen 
Stand zu treten, wenn sieben Sinn der Unei­
gennützigkeit und Vaterlandsliebe thätig beurkun­
det haben und die Hoffnung geben, daß sie den­
selben auch in ihren Häusern erhalten werden. 
Daher haben denn auch Monarchen, selbst Aristo­
kraten, dasBedürfniß gefühlt, denAdcl durch neu 
aufgenommene Mitglieder aus andern Ständen 
zu rekrutiren. — So ist im russischen Reiche der 
Erbadel an einen gewissen Rang im Staatsdienste 
geknüpft; in Frankreich hat keiner das Recht, ei­
nen bestimmten Erbtitel zu stiften, der nicht ent­
weder durch das Zeichen der Ehrenlegion als ver­
dient um den Staat ausgezeichnet worden ist, oder 
durch eine gewisse Zeit tadelfreyer Staatsdienste 
sein Verdienst und Regierungstalent bewiesen hat. 
In England werden gewöhnlich solche mit Erbti­
teln ausgezeichnet, die in der Gesetzvorschlagen­
den Versammlung (dem Unterhause) ihre Würdig-



keil beurkundet haben. Freylich müßte der Staat, 
der sie in den Adel aufnimmt, zugleich darauf se­
hen, daß diese Aufgenommenen auch in Vermö­
gensumstande gesetzt würden, welche ihnen das Be­
haupten ihres neuen Standes möglich machen; und 
es wäre daher Vortheil, mithin Pflicht des Staa­
tes, diesen Neuaufgenommenen ein standesmäßi- 
ges Vermögen, wo möglich in Grundeigenthum, 
anzuweisen, falls sie keines hatten. Vielleicht 
hatten die Güterschenkungen der Kaiserin Katha­
rina zum Theil dieses Ziel; in der Einrichtung des 
neufranzösischen Adels ist dasselbe deutlich ausge­
sprochen, obgleich die Zeit erst bewahren wird, ob 
die Ausführung dem Gesetze entspricht. In Eng­
land dienen die 8inecures, ein Stammvermögen 
zu schaffen, wo keines war; und da dort der Kö­
nig diese Stellen zwar geben, aber nicht willkühr- 
lich nehmen darf, so sind sie zugleich ein Mittel, 
den Geadelten in Ansehung seines Einkommens 
auf die Lebenszeit von der ausübenden Gewalt 
unabhängig, d. h. äußerlich zum wahren Adlichen 
zu machen. .

Auf diese Weise ist die Entstehung eines Brief­
oder Diplomadels in dem Wesen des Staates ge­
gründet, und dieser neue Adel steht an sich in sei­
nem politischen Werthe dem alten Erbadel durch­
aus nicht nach. Das sagt auch die Adelsordnung 
der Kaiserin Katharina. Unter den sechs Rubriken 
der zum Adel gerechneten Personen soll keine den 
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Rang vor der andern haben. — Ja, reiflich er­
wogen, könnte man diesem Briefadel den Vor­
rang vor dem ererbten geben. — Als geschäftige 
Genealogen sich die Mühe gaben, den alten Adel 
des Hauses Buonaparte zu beweisen, soll der Kai­
ser Napoleon gesagt haben: Es ist mehr Ehre, 
der Erste eines berühmten Geschlechts zu seyn, 
als der letzte." Adlicbe Familien sind gemeinhin 
stolz auf den Stammvater, der ihnen den Adel 
erwarb, und die hochbetitelten?eer8 in England 
erhalten gern den Stammnamen des ersten Bei­
titelten ihres Hauses, z B. Pitt, Howard, Fox rc. 
Alles Beweise, daß die altadlichen Familien den 
Anfang ihrer Adlichkeit in großen Ehren halten.

Gleichwohl setzt das Vorurtheil den neuen Di- 
plomadlichen dem Edelmann von altem und die­
sen dem Edelmann von unvordenklichem Ge­
schlechte na."; ja, die Sohne und Enkel der Neu­
geadelten pflegen nach dem Maaße des Vorurtheils 
schon eine Stufe höher gesetzt zu werden, als die 
Väter und Großväter, welche den Adel erwarben.

Zur Rechtfertigung dieses Vorurtheils soll hier 
nicht angeführt werden, daß die gemeine Mei­
nung in andern Verhältnissen auf gleiche Weife 
verfahrt, indem sie dem unthätigen Sohne eines 
durch eignen Fleiß Reichgewordenen einen höhern 
Rang anweiset, als dem fleißigen Vater. Es soll 
sich nicht darauf berufen werden, daß dieses Vor­
urtheil selbst im Innern der Familien herrscht, in­
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dem der Kaufmann, der aus einem Kleinkramer 
ein reicher Negociant geworden ist, seine Kinder 
herabzusetzen glaubt, wenn er sie in einem Kram 
die Lehrjahre sollte ausstehen lassen, und der reiche 
Handwerker seine Sohne nicht leicht ein Handwerk 
lernen laßt, seine Töchter aber gemeinhin so er­
zieht, daß sie nicht in seinem Stande bleiben kön­
nen. — Eine Thorheit, ein Wahn bleibt darum 
nicht weniger Thorheit und Wahn, weil sie allge­
mein sind. Indessen deutet immer ein allgemei­
ner Wahn auf einen allgemein wirkenden Grund 
hin.

Das sittliche Gefühl sagt jedem Menschen: 
Reichthum und Ehrenrang geben keine wahre 
Ehre, wenn sie auf unrechtlichen und unedlen 
Wegen erworben sind. So lange nun die Adels­
diplome von Menschen ausgetheilt werden, so 
können diese irren. Der Monarch kann hintergan­
gen, das Adelskorps mißleitet werden; jener kann 
aus Laune, dieses aus unadlichen Absichten und 
Rücksichten Adelsbriefe crtheilen. Der erste Adels­
brief, dessen die Geschichte des Mittelalters er­
wähnt, wurde von einem Könige von Frankreich 
cinem Goldschmiede ertheilt; ja, mancher Adels­
brief wurde gegeben, wie der Marschallsstab, den 
der Gardekapitain Vitry für einen Meuchelmord 
bekam, und wie das Pairdiplom des Herzogs von 
Roquelaure, weil er sich gefallen ließ, was sonst 
ein Ehrenmann nicht gern duldet.
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So wenig es sich nun dem Neichgewordenen 
ansehen läßt, auf welchem Wege er zu seinem 
Reichthum gelangte, eben so wenig laßt es sich 
dem Neugeadelten ansehen, ob er die Auszeich­
nung durch wirkliche Beweise achter Vaterlands­
liebe, wahrhaft uneigennützigen Sinnes und be­
wahrten Regierungstalents erworben habe, oder 
ob dieselbe erschlichen, erkauft, vielleicht gar durch 
Verdienste erlangt worden sey, die seine Nachkom­
men ungern in ihrem Adelsbriefe lesen würden.

- Adelte doch einst ein italienischer Fürst die Familie 
seiner Matresse, und ließ ausdrücklich in das Di­
plom setzen: proprer (äeleotLtionem ab illa no- 
Lis pruegütam.

Der Adlichgeborene dagegen gelangt zu seinem 
Adel, so wie der Reichgeborene zu seinem Reich- 

/ thume, freylich ohne alles Verdienst, aber 
-doch auch ohne alles Widerspiel von Ver­
dienst, d. h. auf die allerunschuldigste 
Weise von der Welt, und so lange er das 
Gegentheil nicht bewiesen hat, erwartet man von 
ihm, er werde das unschuldig erworbene Diplom 
durch üblichen Sinn und adliches Thun rechtfer­
tigen. ,

Doch, auch so auffallende Falle des Mißbrauchs 
der Adelsdiplome abgerechnet, lehrt freylich die 
Erfahrung, daß ganz gewöhnliche Mißbrauche 
der an sich nicht Übeln, ja selbst wohlthatigen Di­
plome, nicht mit Unrecht ihren Kredit geschmälert
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haben. Wen zieht der Adel gewöhnlich in seine 
Gemeinde? Reichgewordene Bürger; ja, noch 
sonderbarer, es hatten ehedem die Konsuls eines 
großen Hofes Vlankate zu Adelsdiplomen, die 
sie für die Gebühr mit Namen und Verdiensten 
ausfüllten, und ganze Ritterschaften waren so 
überbescheiden, ein solches Diplom zur Bedingung 
der Aufnahme in ihre Gemeinde zu machen. Ein 
Gutsbesitzer würde es einem Nachbar sehr übel 
nehmen, wenn dieser unter den Bauern des er­
stem einem oder dem andern die Berechtigung er- 
theilen wollte, an der Verwaltung des Gutes An- 
theil zu nehmen. Gleichwohl wollte niemand das 
Widersprechende bemerken, wenn ein Monarch 
eines fremden Staates, einem Manne, den er 
nicht kannte, in einem Lande, dessen Wohlstand 
ihm sehr gleichgültig feyn mußte, ein Zeugniß der 
Vaterlandsliebe und Regierungsfahigkeit ertbeilte. 
Dadurch sah es freylich so aus, als ob der Adel 
eine von den vielen Civildekorationen geworden sey, 
die sich für Geld und gute Worte erwerben ließen; 
und sollte da der alte Adel, der sich aus einer Zeit 
herschrieb, die solche Mißbrauche nicht kannte, 
nicht sich für etwas Besseres halten, als diese neue 
leichte Waare? ' ,

Blicken wir nur noch einmal auf das bisher 
Gesagte zurück, so werden wir bemerken, daß der 
Grund der Adelsvorurthcile nicht bey allen derselbe 
ist. Die Ansprüche auf den Vorzug bey Hofam- 
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tem und Staatsdiensten, (i) das Vorzugsrecht 
auf den Besitz des Grundeigenthumö, (2) der An­
spruch auf vorzugsweise Unterstützung von Seiten 
des Staates, (z) die Einschränkung des vertrauli­
chen Umganges auf Mitglieder des Adelstandes, 
(5) das Verwerfen jeder Mißhcirath (4) finden 
nämlich ihren entschuldigenden, ja rechtfertigenden 
Grund in der wesentlichen Bestimmung dieses be­
vorrechteten Standes; das Vorurtheil dagegen, 
daß der uralte Adel dem Diplomadel (6) vorgehe, 
laßt sich einzig aus dem besorgten und in der Er­
fahrung , leider! bewiesenen Mißbrauche des 
Adelns hinreichend erklären und entschuldigen. —

Jene Vorurtheile werden daher in eben dem 
Maaße aufhoren, Vorurtheile zu seyn, werden 
in eben dem Maaße Wahrheit werden, als der 
Adel, seiner Bestimmung getreu, uneigennützigen, 
patriotischen Sinn für das ächte Siegel seines Di­
ploms ansieht. Sie werden ganz Wahrheit wer­
den, sobald in allen Familien dieses Standes vor 
allem darauf hingearbeitet wird, diesen Sinn und 
Alles, was ihn schaffen, nähren und befestigen 
kann, zu erhalten, und in der Heranwachsenden 
Jugend dieses Standes soviel Einsicht und Ge­
schicklichkeit, soviel Regierungstalent auszubilden, 
daß sie würdig werde, ihr Vorzugsrecht in patrio­
tischer Wirksamkeit geltend zu machen; sobald c>er 
Adel jeden, der sich als uneigennützigen, zum An- 
theile an der Regierung tauglichen, Patrioten ge­
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zeigt hat, in seine Gemeinde aufnimmt, und da­
durch nicht etwa den Aufgenommenen zu ehren, 
sondern vielmehr sich selbst zur Erfüllung seiner 
großen Bestimmung neue Kraft zu erwerben 

rneint.

Dieselben Vorurtheile werden dagegen immer 
mehr Jrrthümer werden, wo der Adel das Vor­
zugsrecht zu Staatsanitern nur behauptet, weil 
solche Aemter einträglich sind; wo das einträg­
liche Amt den gesunkenen Vermög ensumsian- 
den aufhelfen soll; wo der Adel auch solche 
Staatsdienste in Anspruch nimmt, welche, ihrer 
untergeordneten Wirksamkeit wegen, zwar ein 
Einkommen, aber keine politische Ehre geben, 
weil man denen, die sie bekleiden, durch genaue 
Aufsicht und Nachrechnung deutlich genug zu er­
kennen gicbt, daß man ihnen weder Uneigennützig­
keit, noch Vaterlandsliebe zutraue; wo der Adel 
die Hofamtcr als Mittel gebraucht, den Fürsten 
für seinen Stand einzunehmen und Einzelne sei­
nes Standes zu bereichern; wo der Adel Mißhei- 
rathen gut heißt, wenn sie hinreichend bezahlt 
werden; wo der Erbadel, bey allem geheimen Wi­
derwillen gegen den Diplomadel, doch jeden be­
reitwillig aufnimmt, dessen Reichthum und Ein­
fluß ein zu starkes Gewicht zum Vortheil andrer 
Stande scheint, ohne darauf zu achten, ob der 
Aufzunehmendc auch nur eine der wesentlichen Ei­
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genschaften achter Adlichkeit beurkundet habe; wo 
endlich der Adliche seine Geburt für einen unver­
tilgbaren Charakter ansieht, der ihm zwar Be­
rechtigungen auf Kosten anderer ertheilt, aber 
keine Verpflichtungen zum Besten des Staates 
auflegt; wo er niit dem Namen zufrieden und, 
stolz auf den Namen, gleichgültig ist gegen dessen 
wahre Bedeutung.

Gerade umgekehrt wird das letztere Vorurtheil 
(7) nur Wahrheit durch den Mißbrauch, und muß 
immer mehr verschwinden, immer mehr als baa- 
rer Jrrthum erkannt werden, jemehr der Adel 
sich selbst seinem wahren Wesen nach behandeln, 
und durch diese Selbstachtung die Regierungen zu 
gleicher Behandlung stimmen wird. Denn, je 
weniger cs möglich ist, daß ein Eigennütziger und 
Unpatriotischer, ein dem Geiste nach Unadlicher, 
unter dem Adel gelitten, oder in den Adel ausge­
nommen werde, desto zuverlässiger wird das Oi- 
plom seyn, es sey nun durch Herkommen oder 
durch ein neues Siegel bekräftigt. Je sicherer 
man ist, daß eine Münze nicht verfälscht werde, 
desto mehr Vertrauen wird die Münze haben; aber 
keine Gewalt in der Welt vermag den Kredit einer 
Münze zu erhalten, wenn alle Augenblicke Stücke 
mit dem Gepräge der Aechtheit bey näherer Un­
tersuchung die Probe nicht halten. Eine Zeit lang 
gehen freylich die unächten Stücke mit den ächten 
unter dem Volke herum; aber endlich kommen sie 
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an den Kenner, der sie auf die Kapelle bringt. 
Und findet nun dieser nicht seinen Vortheil bey dem 
Verschweigen seiner Entdeckung; hat er vielleicht 
Vaterlandsliebe genug, um solchen unedlen Vor­
theil zu verschmähen; oder treibt ihn auch der Ver­
druß, sich als den Betrogenen zu sehen, zum 
Verbreiten seiner Entdeckung; sieht sich am Ende 
eine gute Polizey gendthigt, vor dem falschen 
Gute zu warnen: sv versagt der große Haufe auch 
den achten Stücken den Kredit, eben weil er nicht 
im Stande ist, das Aechte vom Unächten zu un­
terscheiden. Machen nun endlich die unächten 
Stücke die große Mehrheit aus; so bleibt der Re­
gierung kein andres Mittel übrig, als das ganze 
Gepräge außer Kours zu setzen. — So sinkt die 
Ehre der Münze nach dem Verhältniß der MeUge 
der unächten Stücke ihres Gepräges; — so die 
Ehre des Adels, wenn dieser Stand und die, 
welche ihm vorstehen, sich nicht angelegen seyn 
lassen, jedem unächten Mitbruder das unaus­
löschliche Gepräge der Unächtheit aufzudrücken.

Freylich hat der Adel in keinem unsrer beste­
henden Staaten das Recht der Aufnahme und 
des Ausschließens aus seinem Stande, politisch 
betrachtet. Allein es giebt hier eine Gesetzgebung, die 
stärker ist, als jede andere Autorität, und das ist 
die öffentliche Meinung, welche sich durch den ge­
selligen Umgang ausdrückt, der einem Menschen 
gewahrt oder versagt wird. Kein Gesetz und kein

Zwcyter Danv, z
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Richter hatte die Ankläger des Sokrates für ehrlos 
erklärt, keine politische Autorität verurtheilte sie 
zum Tode; aber die öffentliche Meinung be­
schimpfte sie so, daß sie nur bey dem selbstgewählten 
Strange ihre Rettung fanden. Nicht durch den 
Umgang mit Menschen aus andern Standen, ent­
ehrt sich der Adliche; wohl aber nimmt er Antheil 
an dem Beschimpfen seines ganzen Standes, 
-wenn er ein unwürdiges Mitglied desselben in sei­
nem Umgänge, an seinem Tische, in seinem 
Hause duldet, und nur durch eine allgemeine Aus­
schließung wird der Schimpf getilgt, den ein ge- 
borner oder gemachter Edelmann durch unadlichen 
Sinn und unadliches Thun auf seinen ganzen 
Stand bringt. Denn über Standeöehre 
giebt es keinen Richter, als den Stand 
selbst. Ein Kaufmann, der falsche Wechsel ge­
macht hat, wird nicht an der Börse geduldet, 
wenn gleich sein Falsum vor keinen Richter ge­
bracht, von keinem Richter über sein Verbrechen 
erkannt worden wäre. Ein Schlossermeister, der 
Dicbsschlüssel gemacht hat zu eignem Gebrauch, 
wird von der Zunft aus der Zunft gestoßen.

In dieser Ansicht von Standeöehre scheint mir 
auch das Adelsvorurtheil seinen Grund zu haben, 
(8) daß der Adliche seine von andern be­
fleckte Ehre nicht durch richterlichen 
Spruch, sondern nur durch Selbstrache 
im Zweykampf wiederherstellen könne.
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Betrachtet man nämlich die Beleidigungen, 
welche den Zweykampf zur Folge zu haben pfle­
gen, so sind sie immer am Ende, daß einer den 
andern eines unadlichen Eigennutzes, z. B. des 
Betruges im Handel oder im Spiel, oder der 
Feigheit zeihet. Zwar ist es mir nicht unbekannt, daß 
nicht selten ganz andre Veranlassungen zum Iwey- 
kampfe stattfinden; allein reif wird jeder Streit 
zu diesem Gottesurtheile erst dann, wenn es zu 
einer Schmähung oder thatlichen Beleidigung ge­
kommen ist, welche einen jener zwey Vorwürfe in 
sich schließt.

Ist nun der Adel der von dem Staate bezeich­
nete Stand der uneigennützigen, zur Theilnahme 
an der Regierung berufenen Patrioten; so ist der 
Vorwurf des Eigennutzes und der Feigheit (weil 
ohne Muth keine Tugend, mithin auch keine Va­
terlandsliebe feststeht) eine Erklärung, daß der so 
Beschimpfte unadel ich sey. Ein solcher Vor­
wurf laßt sich nun durch richterlichen Spruch nicht 
tilgen, weil der Beleidiger eben durch seine Be­
hauptung erklärt, daß er die Autorität des Staa­
tes, der durch den Richter sprechen soll, nicht 
achtet, noch anerkennt. Eben so wenig kann der 
Beleidigte sich dabey beruhigen, wenn dem Belei­
diger Stillschweigen oder Widerruf anbefohlen 
würde. Denn das, von der unwiderstehlichen Ge­
walt der Regierung aufgelegte, Stillschweigen tilgt 
den Flecken nicht aus, der auf des Beleidigten

3 *
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Standeöehre haftet, und der auf Befehl geleistete 
Widerruf schließt keinen Befehl und noch weniger 
einen erfüllten Befehl des Glaubens an diesen Wi­
derruf in sich, weil sich überhaupt über den Glau­
ben nicht gebieten laßt.

Was kann also der an seiner Standeöehre be­
leidigte Adliche thun? Gern mochte er übersehen, 
wie der Landesherr den Tadel übersieht, dem auch 
der weiseste und beste nicht entgeht; er übersieht 
wirklich jede Schmähung seiner Ehre, wenn sie 
aus dem großen Haufen herkommt, dem niemand 
in solchen Sachen ein Urtheil zugesteht. Je naher 
dagegen der Beleidiger dem Beleidigten steht, desto 
weniger darf dieser übersehen, weil er besorgen 
muß, das Publikum oder der Monarch konnte 
dem Beleidiger glauben. Kommt nun gar die 
Beleidigung von einem Mitbruder des Adelstan­
des; so ist sie eigentlich ein Antrag auf die Aus­
schließung des Beleidigten aus der Gemeinde der 
Adlichen.

Der Beleidigte muß demnach ein, allen in 
die Augen fallendes, Dokument geben, daß ihm 
das Vertrauen des Staates und die darin gegrün­
dete Berechtigung, zu dem Wohl desselben mit­
wirken zu dürfen, ein Gut sey, das ihm mehr 
werth ist, als das, was dem Menschen sonst das 
Tbeuerste zu seyn pflegt; und daß er deshalb kein 
Mittel scheut, das zu sichern, was durch die ihm 
widerfahrene Beleidigung in Gefahr gesetzt worden 
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ist. Weil nun aber Vertrauen und öffentliche 
Meinung durch keinen Richterspruch wiedcrherge- 
stellt werden können; so sieht er sich in die un­
glückliche Nothwendigkeit gesetzt, die Sache mit 
seinem Gegner persönlich auszumachen, so daß er 
von diesem eine frey willige Genugthuung er­
halte. Eine freywillige; denn wollte er Zwang 
gebrauchen, so müßte er entweder selbst, oder mit 
andern vereinigt, der Stärkere seyn. Solchen 
Gewaltgebrauch aber dürfte die Obrigkeit nicht 
dulden, und er würde am Ende auch nichts weiter 
beweisen, als daß der, welcher ihn übt, der 
Stärkere sey.

Der beleidigte Adliche fordert demnach den 
B leidiger zum Zweykampfe heraus, nicht nur um 
eine Wahrheit zu beweisen oder eine Unwahrheit 
zu widerlegen, sondern um vor aller Welt zu be­
urkunden, daß er lieber sein Leben aufs Spiel 
setzen wolle, als das Vertrauen des Staats in 
seine Uneigennützigkeit, seine Vaterlandsliebe und 
seinen Muth. Die Ehre ist ihm ein größeres 
Gut, als das Leben. Da nun jene sich unmittel­
bar nicht vertheidigen laßt; so zeigt er wenigstens, 
daß er lieber das nächste Gut nach der Ehre hinge­
ben will, als es ohne Ehre behalten. Daher hat 
der Ausgeforderte die Wahl der Waffen; denn der 
Fordernde sagt eigentlich: „greife mein Leben an, 
wie du willst, ich will mich vertheidigen; aber 
meine Ehre, die sich nicht äußerlich vertheidigen 
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laßt, lasse mrr unangetastet." Daher behauptet 
der Adliche das Recht des Herausfordcrns aus­
schließend ftw seinen Stand. Er fordert wohl den 
Nichtadlichen zum Zweykampf heraus; allein er 
meint diesen damit zu ehren, und ehrt ihn wirk­
lich dadurch; denn er erklärt damit, daß er seine 
Ehre von dem Urtheil dieses Ausgeforderten ab­
hängig glaube. Dagegen folgt der Adliche nicht 
jeder Ausforderung des Nichtadlichen und schlägt 
den Zweykampf mit diesem aus, ohne seine Ehre 
zu verletzen, es sey denn, daß seine Mitbrüdcr 
von ihm fordern, er solle den Zweykampf an­
nehmen.

Alles dieses gilt freylich nur in vollem Sinne 
für den wahrhaft Adlichen, d. h. nicht für den, 
der einen alten oder berühmten Namen führt und 
in gewisser Art von der Ehre und dem Glück sei­
ner Vorfahren zehrt; sondern nur für den, der 
vor Gott und seinem Gewissen keinen Flecken des 
Eigennutzes und des Mangels an Vaterlandsliebe 
an sich findet, der seinen Namen und sein Wappen 
vor aller Welt in die Schranken zu stellen bereit ist, 
gewiß, daß kein Herold sie mit dem entehrenden 
Speer berühren werde.

Aus diesem Gesichtspunkte haben diejenigen 
wohl Recht, welche den Zweykampf für einnoth- 
wendiges Uebel halten; aber auch diejenigen ha­
ben nicht Unrecht, welche der Meinung sind, daß 
die große Mehrzahl der Zweykämpfe als muthwil- 
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lige Polizeyfrevel geahndet werden sollte. Einen 
schönen Beleg für dieses scheinbare Paradoxon lie­
fert das Kriegsreglement Friedrichs des Großen. 
Es enthalt nämlich ein sehr strenges Strafedikt ge­
gen die Zweykämpfe unter den Officiers, allein 
unmittelbar darauf folgt ein Paragraph, der (ich 
führe nur aus dem Gedächtnisse an) ungefähr also 
lautet: „doch wollen wir nicht hoffen, da^z irgend 
einer unserer Officiers eine Beleidigung seiner Ehre 
dulden werde." Auch war unter seiner Regierung 
der gewöhnliche Gang in Ansehung der Iwey- 
kämpfe, daß in der Regel der Zweykampf bestraft, 
aber, nach Befinden des Monarchen, derVerur- 
theilte begnadigt wurde, und daß ein Officier, der 
eine ehrenrührige Beleidigung duldete, den Dienst 
verlassen mußte. Offenbare Betrüger oder Diebe 
dagegen, selbst solche, die sich im Kriege Plünde­
rung hatten zu Schulden kommen lassen, wurden 
von ihren Kameraden nicht zum.Zweykampf gefor­
dert, sondern durch die Erklärung auf der Parade: 
„wir dienen nicht ferner mit ihm," unmittelbar 
genbthigt, aus dem Dienst zu treten.

Ueberhaupt würde auch der Zweykampf sehr 
selten feyn, wenn cs keine andre als wahrhaft ad­
liche Zweykämpfe gäbe. Schon die Erfahrung 
lehrt, daß die wahrhaft edlen Menschen selten in 
diese unglückliche Notwendigkeit gerathen; und 
ist der Adel, was er scyn soll: so gebietet er so 
hohe Ehrfurcht, daß nicht leicht jemand wagen 
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wird, die Ehre des Adlichen anzutasten. Es laßt 
sich also als Grundsatz annehmen: Je mehr 
wahrer Adel, desto weniger Zweykämpfe.

Hiermit könnte ich meine Abhandlung schlie­
ßen; denn ich habe nach Kräften geleistet, was 
ich versprach — den Grund der Adelsvorurtheile 
aufzusuchen; so, daß sichtbar würde, in welcher 
Beziehung sie Wahrheit oder Jrrthum sind. Be­
merkt man nun, daß sich bey dem Adel, wie bey 
allen menschlichen Einrichtungen, findet, daß er 
in seinem Entstehen unschuldig und natürlich, 
seinem Wesen nach wohlthätig und heilsam ist, und 
nur durch Mißbrauch und Entartung schädlich, 
thöricht und ein Gegenstand gerechten Tadels 
wird; so ist der Zweck meiner Schrift erreicht.

Vielleicht aber bedarf ich noch selbst einer Apo­
logie, daß ich dieses dachte und schrieb. — Bey 
dem wahren Adel freylich nicht. Dieser, hoffe ich, 
wird mir Dank wissen, wenn er, wie in einem 
Spiegel, seine eigne wahrhaft ehrwürdige Gestalt 
erblickt. Der dem Geist und Sinne nach unächte 
Adel wird mir freylich nicht beystimmen; aber er 
wird sich beruhigt finden, wenn er bemerkt, daß 
ich keine persönlichen Anwendungen gemacht habe, 
und wenn ich hinzu setze, daß ich es mir nicht an- 
maaße, über den Geist und die Gesinnungen ein­
zelner Menschen zu urtheilen. Eher vielleicht 
würde ich einer Apologie bey meinen nicht zum 
Adel gehörenden Mitbrüdern bedürfen, welche 
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zum Theis, durch den Geist derzeit verleitet, allen 
Adel für eine Ausgeburt der Jahrhunderte der 
Fmsterniß/ und für ein in unfern Zeiten ganz nutz­
loses, vielleicht gar schädliches Institut halten; 
zum Thcil auch meinen, man müsse einem Stande 
nicht schmeicheln, der ohnehin auf Ehrenvorzüge 
Anspruch macht; zum Theil wohl gar auf den Ge­
danken gerathen, der Verfasser einer solchen 
Schrift schmeichele sich mit der Aussicht, dereinst 
selbst zum Adelstande zu gehören. — Die ersteren 
sind, denke ich, durch den ganzen Inhalt meiner 
Schrift hinlänglich widerlegt, oder werden sick­
widerlegt finden, wenn sie sich die Mühe nehmen 
wollen, sie noch einmal zu lesen. — Welche 
Schmeicheley wittern, mögen bedenken, daß es 
nicht Schmeicheley ist, wenn man ein Ideal auf­
stellt, wie ein Stand seyn könnte und sollte. Nie­
mand hat, meines Wissens, Ewalds „Weib, wie 
es seyn sollte", eine Schmeicheley gegen das weib­
liche Geschlecht genannt, obgleich es viele Weiber 
geben mag, die eitel genug sind, sich für das Ori­
ginal zu Ewalds Bilde zu halten. Was sollte den 
Verfasser auch zu einer solchen Schmeicheley ver*  ' 
leiten? Er gesteht gern, daß er, bey dem erkennt­
lichen Rückblick auf sein "eben, Mitglieder des 
Adelstandes, so wie Mitglieder anderer Stande 
zu seinen Wohlthatern zählt; allein nie hat er von 
dem Adel, als Stand, Liebe genossen, noch Leid 
erfahren, und er steht in Verhältnissen, die ihm 
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die erfreuliche Aussicht gewahren, weder jener zu 
bedürfen, noch dieses zu befürchten. — Ambition 
kann ihn auch nicht bestimmen; denn er steht in 
einem Amte, welches ihn verpflichtet, für alle 
Stande ohne Unterschied das Gleiche zu seyn, und 
welches eben dadurch mit dem ausschließlichen 
Angehbren zu Einem Stande völlig unverträglich 
ist; in einem Amte, dessen Geist durch jede An­
wandlung von Ambition entweihet und entheiliget 
wird, und welches er nie angenommen haben 
würde, wenn er noch einen Funken dieser, bey an­
dern Standen in vieler Beziehung lobenswürdigen, 
Gesinnung in seiner Seele gefühlt hatte; obgleich 
er sich darum von der Verpflichtung nicht frey 
spricht, in Uneigennützigkeit und Vaterlands­
liebe mit den Edelsten der Vorwelt und Mit­
welt zu wetteifern. Und das, denke ich, thun 
die Guten unter meinen nicht zum Standesadel 
gehörigen Mitbrüdern Alle, und bilden dadurch in 
ihren Hausern die Pflanzschulen, aus welchen der 
achte Adel sich immer ergänzen kann.

Möge der wahre Adel, der Stand der 
uneigennützigen, mut h volle »Patrioten 
nie ausgehen! denn sein Untergang ist 
derUntergang alles bürgerlichenWohls.

, Cruse.
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Nachricht von der Gesandtschaft des Kurfür­
sten Friedrich Wilhelm an den Zar Alexius

Michalowitsch. Im Jahr »6^6.

Die siegreichen Fortschritte des eroberungssüchti­

gen Königs von Schweden, Karl Gustav, in 
Polen, und die Unmöglichkeit, seinem feindlichen 
Einfall in Ostpreussen allein zu widerstehen, be­
stimmten den Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
im Jahr 1656 sich mit Schweden in ein Bündniß 
einzulassen. .

Das vereinigte schwedische und brandenburgi­
sche Heer schlug die Polen nach einem dreytagigen 
Gefecht, vom itzten bis rosten Julius, bey Prag 
in die Flucht und eroberte Warschau. —

Die Polen hatten unterdessen den Zar Ale­
xius Michalowitsch durch Hoffnung der 
Thronfolge zum Waffenstillstände bewogen, der 
dagegen, unwillig über die Eroberungen der 
Schweden in Litthauen, in dem ihnen unterwor­
fenen Liefland vordrang. — Der Kurfürst 
mußte nun befürchten, daß sein Bündniß mit 
Schweden dem Zar mißfallen und ihn zu Feindse­
ligkeiten gegen Preussen reitzen könnte. Er sandte 
daher den Freyherrn JonasKasimir von Eu­
lenburg an ihn ab, um die Erneuerung deS 
Freundschaftsbündnisses zu unterhandeln, welches 
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unter den bevderseitigen Vorfahren, nämlich dem 
Aar Basilius Iwanowitsch und dem Hohe- 
meister, Markgrafen Albrecht, nachherigem 

Herzog von Preussen, bestanden hatte.
Den toten Iuly empfing der Gesandte seine 

Instruktion, und seine Abordnung wurde dem Aar 
durch einen Vorboten angemeldct. — Dem Ge­
sandten wurde vor allen Dingen zur Pflicht ge­
macht, des Kurfürsten und, in dessen Person, des 
ganzen Kurfürstlichen Kollcgii, Ansehen zu be­
haupten und darauf zu bestehen, daß bey dem 
Einzuge, der Einholung zur Audienz, dem Hand­
kuß, der Nachfrage, den Erbietungen und Trak­
tamenten ihm gleiche Ehrenbezeugungen, als dem 
Kaiserlichen oder andern Königlichen Abgesandten 
erwiesen würden.

Da diese Vorschriften die Hofetikette damaliger 
Zeit charakteristren, so führe ich solche noch um­
ständlicher an.

Der Gesandte sollte sich bey der Abholung zur 
Audienz durch die Aarischen Kommissarien, die 
Oberste! le nicht nehmen lassen, indem er 
des Kurfürsten Person reprasentire, die Kommis­
sarien dagegen nur Abgeordnete ihres, an demselben 
Orte gegenwärtigen, Herrn waren. Er soll dabey

*) Die ausführlichen Verhandlungen über dieses im Jahr rri?
(d. -oten Marz) geschlossene Sff- und Desensivbündnih wider 
Sigismund I., König von Polen, sind erst kürzlich im hiesi­
gen Landesarchiv aus der Verborgenheit ans Licht gezogen 
Worden. 
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vorstellen, daß dieses auch an allen Kurfürstlichen 
Hofen gebräuchlich sey und durch das Gleichniß 
gerechtfertigt würde: daß, wo die Sonne leuchte, 
die Sterne ihren Glanz verlieren.

Er solle verlangen, daß der Zarische Kanzler 
den ganzen Titel des Kurfürsten wiederhole, 
und der Zar selbst, bey der Nachfrage nach der 
Gesundheit und Erbietung, sich von seinem Stuhl 
erhebe und, falls er nicht in völligem Ornat, mit 
der Krone auf dein Haupt sitze, dasselbe entblöße.

Es soll ihm vom Zar die bloße Hand zum 
Küssen dargereicht werden.

Wahrend dasKreditiv erbrochen und vorgelesen 
wird, soll ihm zu sitzen und das Haupt zu 
decken erlaubt seyn. Würde deshalb Schwie­
rigkeit gemacht, soll er versichern, daß die Kur­
fürstlichen Abgesandten selbst vor dem römischen 
Kaiser bey solennen Audienzen das Haupt zu 
decken pflegen.

Ehe er die ihm mitgegebenen Präsente öffent­
lich übergiebt, soll er bedingen, daß ihm Gegen­
präsente an den Kurfürsten nntgegebcn und 
künftig bey jeder Jarischen Gesandtschaft über­
schickt würden. Wenn man sich hiezu nicht ver­
stehen wollte, soll er, wenn cs ohne zu großen An­
stoß geschehen kann, die Geschenke entweder an 
sich behalten oder doch nicht im Namen des Kur­
fürsten, sondern in seinem eignen, überg ben.

Bey den Konferenzen soll er die Oberhand 
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vor den Zarischen abgeordneten Rathen zu nehmen 
suchen, oder es doch so cinrichten, daß Gleiches 
mit Gleichem aufgehe, und sie an einer, er an der 
andern Seite der Tafel ihnen gegenüber sitzen 
möge.

Er soll darauf sehen, daß der Vertrag selbst, 
nicht in Form eines Schutzbriefes ausgefertiget, 
sondern alle Bedingungen darin mit gleichen For­
malitäten erwiedert, auch dem Kurfürsten der 
völlige Titel mit dem Zusatz: und vieler an­
dern Lande Herr und Herrscher, gegeben 
werde.

Man habe zwar bisher vorgegeben, es sey am 
russischen Hofe nicht gebräuchlich, daß der Zar 
irgend ein Schreiben an fremde Potentaten ei­
genhändig unterschreibe; sollte der Gesandte 
aber unter der Hand erfahren, daß der Zar ent­
weder an den Kaiser oder an Könige jemals eigen­
händig unterschrieben, soll er darauf bestehen, daß 
solches jetzt sowohl im Neutralitätsvertrage als im 
Rekreditiv ebenfalls geschehe.

Sollte der Vertrag nur unter der Unterschrift 
des Gesandten und der bevollmächtigten Zanschen 
Räthe ausgefertiget werden, soll er auch dieses 
annehmen, aber über Ort und Zeit sich vereinigen, 
da die Ratifikationen unter feyerlicher Kreuz- 
küssung und körperlicher Eidesleistung 
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von den beyderseitigen Kommisiarien gegen einan­
der ausgewechselt werden sollen.

Nach manchen Gefahren, Verzögerungen und 
beschwerlichen Umwegen, kam der Gesandte am 
5ten September im russischen Lager vor Riga 
an. Er wurde nebst seinem Gefolge in ein großes 
schönes Zelt geführt, das mit einem Zaun von 
Strauch weitläuftig umgeben war. Dabey be­
fand sich eine Wache von etlichen Strelitzen, die 
zugleich zu verschiedenen Diensten bereit waren. 
Bald darauf kam der Pristaf Basilius Bogdano­
witsch, nebst dem Dolmetscher, bewillkommte 
den Gesandten und bot seine Dienste an. Nach­
dem man ihm auf einige Fragen über die zum Ge­
folge des Gesandten gehörigen Personen Antwort 
gegeben, erkundigte er sich: ob derselbe auch Ge­
schenke vom Kurfürsten mitgcbracht hatte, auch 
für seine Person und die Vornehmsten seiner Be­
gleitung dem Zar Geschenke überreichen würde? 
Der Gesandte gab aber hierauf keine bestimmte 
Erklärung, sondern sagte: der Kurfürst hatte dem 
Zar schon zweymal Präsente geschickt, dieser aber 
noch nie. DerPristaf erwiederte: Es waren noch 
keine große Gesandten an den Kurfürsten geschickt, 
sondern nur Boten, denen Geschenke mitzugeben 
nicht gebräuchlich sey. Der Zar würde aber ohne 
Zweifel auch eine große Gesandtschaft an den Kur­
fürsten schicken, und es dann an Präsenten nicht 
mangeln.
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Unterdessen wurden zur Beköstigung des Ge­
sandten und seiner Begleitung folgende Lebensmit­

tel überschickt:
4 grobe,
s feine Brodte.
2 Flaschen mit Branntwein.
z kleine Kannen mit frischem und altem 

Meth.
i größere Kanne mit Branntwein.
i große Kanne mit frischem Meth.

. i große Kanne mit Branntwein.
i große Kanne mit Vier.
i Fäßchen Meth.
i Fäßchen Bier.
1 Sack mit getrocknetem Vrodt oder Su-

charen.
4 Lämmer.
s Gänse.
2 Rinder.

Diese Lie erung wurde in den folgenden Tagen 
nach den Bedürfnissen des Gesandten fortge etzt, 
abwechselnd seine Tafel auch mit Wein und fri­
schen Fischen versorgt.

Den 6ten September stellte der Pristaf stch zei­
tig wieder ein und wiederholte seine Erinnerungen 
wegen der Geschenke, damit er dem Zar hievon 
Nachricht geben könnte. Der Gesandte erklärte 
ihm nun, daß er nicht allein vom Kurfürsten Ge­
schenke abzugeben, sondern auch m seinem und des
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Kurfürstlichen Raths und Obersekretärs Kalau 
Namen, darzubieten hatte. Es wurde ihm ge­
sagt, daß der Gesandte eine vorläufige Unterre­
dung mit den Zarischen Rathen wünsche, worauf 
er sich entfernte. ,

Nachmittags kam er wieder und verlangte ein 
Verzeichniß der Geschenke. Er bestand hierauf 
so dringend, daß man sie ihm benennen mußte, 
und er schrieb sie selbst auf. Die zum Geschenk 
bestimmten Pferde und Zeuge wurden ihm vorge­
zeigt, damit er sie umständlich beschreiben konnte.

An demselben Nachmittage kam der Zarische 
Kanzler Larivon Demetrowitsch Lopuchin 
in Begleitung des Pristaf, eines Dolmetschers 
und Sekretärs zum Gesandten.

Ersterer setzte sich hinter, letzterer vor den 
Tisch. Ihre Unterredung betraf die dermaligen 
Verhältnisse des Kurfürsten mit Schweden und 
Polen (wobey der Gesandte besonders das Bünd­
niß mit Schweden zu rechtfertigen suchte), und die 
Ursachen der gegenwärtigen Legation. Ueber diese 
erklärte der Gesandte, daß solche

a. in einer Erneuerung der seit vielen Jahren 
zwischen des Zars und Kurfürsten Vorfah­
ren, auch ihnen selbst bisher bestandenen 
Freundschaft und guten Vernehmens,

2. in dem Wunsch des Kurfürsten, daß der 
Zar, bey Gelegenheit der jetzigen Friedens­
unterhandlung mit Polen zu Wilda, sein

Zweyter Bank. 4
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Ansehen zur Veschützung der unterdrückten 
evangelischen Religion in Polen anwenden 
mogte, - '

z. in dem Erbieten, einen gütlichen Vergleich 
zwischen dem Zar und dem Könige von 
Schweden zu vermitteln,

bestanden.
Dee Kanzler machte dem Gesandten Hoffnung, 

daß seine Anträge dem Zar angenehm seyn und 
von ihm bewilligt werden würden. Es ward ihm 
zum Abschiede Konfekt, Wein und Branntwein 
vorgesetzt. Ehe er ersteres berührte, machte er 
den Einwurf: ob Milch oder Eyer unter dem 
Zucker wäre? Der Gesandte versicherte das Ge- 
gentheil. Der Kanzler genoß jedoch nur einige 
überzogene Mandeln, die ihm die wenigsten Ge­
wissenszweifel verursachten. Der Gesandte trank 
ihm des Zars und dessen Prinzen Gesundheit zu, 
wornachst er seinen Abschied nahm.

Den 7ten September konnte wegen des anhal­
tenden Regenwetters die Abholung zur Audienz 
nicht erfolgen.

Den zten September hatte sich das Wetter 
gebessert; der Pristaf meldete an, daß der Zar 
Nachmittags die Audienz verstatten würde. — 
Nachmittags um 4 Uhr kam der Pristaf und mel­
dete, daß der Stallmeister mit den Pferden bald 
nachfolgen würde. Unterdessen legte er in einem 
Nebenzelte ein anderes Kleid, roth seidene Strüm­
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pfe und gelbe Schuhe an, setzte auch eine sehr 
bunte Mütze auf. Als inzwischen die Geschenke 
zur Hand genommen wurden und der Pristaf das 
Kleinod gewahr wurde, erschrak er und war nicht 
damit zufrieden, daß man ihm solches nicht gehö­
rig beschrieben habe. Er hatte nur von einem 
Edelstein berichtet und käme nun in Gefahr, da 
es anders beschaffen sey. Er schrieb deshalb so­
gleich einen Zettel an den Kastellan und benach­
richtigte ihn vorläufig von der Beschaffenheit des 
Geschenks.

Der Stallmeister überbrachte hierauf zwölf 
Pferde, wovon drey mit silbernem Zeuge und an­
dern: Schmuck geziert waren. Der Pristaf ord­
nete den ganzen Aufzug nach seinem Gefallen, 
gab auch das Kleinod und die Uhr zweyen Russen 
zu tragen.

Voran ritten acht russische Edelleute, hinter 
ihnen acht Personen vom Gefolge des Gesandten. 
Dann folgte der russische Marschall, dann der Le­
gationsmarschall. Hierauf folgten die Geschenke:

Vom Kurfürsten. Ein graues Roß mit 
einer roth sammetnen, langen und breiten, mit 
goldenen Quasten und Frangen bebramten, Decke 
behangen.

Ein Kleinod von fünf großen Perlen, fünf 
großen Smaragden, Mit vielen Rubinen und 
Diamanten besetzt, zum Schmuck auf eine Mütze 
oder Hut. Es war auf ein roth sammetnes nut

4 * 
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goldnen Frangen geziertes Küssen geheftet. Ucber 
dieses war rother Tafft gebreitet, der von beyoen 
Seiten tief herab hing.

Vom Gesandten. Ein grauer Wallach 

mit silbernem ganz vergoldetem Zaum, Vorder- 
und Hinterzeuge, nebst Sattel, Schabracke und 
Halftern von rothem Sammet, mit goldnen und 
silbernen Quasten und Frangen besetzt, auch ein 
Paar holländische Pistolen.

Vom Gesandtschaftsmarschall. Ein 
schwarzbrauner Hengst.

Vom Gesandtschaftssekretär Kalau. 
Eine sechseckige künstliche, schone Repetiruhr mit 
zwey Glocken, in rothem Taffent, der von beyden 
Seiten herabhing, gehüllet.

Darauf folgte der Sekretär Kalau, dann der 
Hofjunker von Lcsgewang, das Kreditiv in rothem 
Taffent tragend.

Der Gesandte stellte sich darauf dem Pristaf 
zur Rechten, dieser bestritt ihm aber die rechte 
Hand, versichernd, daß weder der Königlich däni­
sche noch der Kaiserliche Legat diesen Rang erhal­
ten hätten.

In dieser Ordnung ritt der Zug, ohne Degen 
und Gewehr (wie es gewöhnlich), fort. Am Ein­
gänge des Lagers war eine Straße von Strelitzen, 
14 Fahnen stark, bis gegen das Zelt des Zarö 
aufgestellt. Auf jeder Seite desselben standen 
etwa 84 Trabanten, auf einer Seite in blauem,

, -
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auf der andern in rothem Atlaß gekleidet, Parti­
sanen in den Händen haltend. Vor ihnen standen 
auf jeder Seite zwey Offieiere in weiß atlaßnen 
Rocken. Zwischen diesen auf halbem Wege kamen 
dem Gesandten drey russische Große entgegen, und 
führten ihn ein. Der Zar saß auf einem silbernen 
Stuhl, hatte einen Stab in der rechten Hand, 
woran ein Paternoster hing und eine kostbare ge­
stickte Mütze, von Edelsteinen funkelnd, auf dem 
Haupt. Zur rechten Hand, im innern Zelt, stan­
den zwey mit runden Beilen an langen silbernen 
Stielen, die Köpfe mit Mützen bedeckt; zur linken 
Seite saßen viele Bojaren, wohl geschmückt.

Nachdem der Gesandte in das Zelt getreten 
und dem Zar seine Verbeugung gemacht hatte, 
redete der Kastellan ihn an: daß er sein Gewerbe 
anbringen möge. Der Gesandte überreichte das 
Kreditiv, das der Zar ihm selbst abnahm, und 
brachte in seiner Anrede den vollständigen Titel 
des Zars und des Kurfürsten an, um den Gruß 
und die Freundschaftsversicherung von letzterm hin­
zuzufügen. Uebngens bat er, um den Zar selbst 
mit seinem Anbrmgen nicht zu belästigen, einige 
vornehme Rathe zu den Konferenzen darüber an­
zuordnen.

Diese Anrede wurde vom Zarischen Dolmet­
scher verdolmetscht. Der Zar fragte darauf selbst 
nach des Kurfürsten Gesundheit. Daß er sich hie-
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bey vom Stuhl erhoben und die Mütze angerührt, 
wurde vom Pristaf und Dolmetscher aufs höchste 
betheuert, war aber vom Gesandten und seinem 
Gefolge nicht gesehen worden. Demnächst fragte 
der Zar auch nach des Gesandten Gesundheit, und 
der Kanzler erlaubte ihm zum Handkuß zu treten. 
Nachdem dies geschehen, ließ der Kastellan einen 
Stuhl dem Zar gegenüber setzen, worauf der Ge­
sandte, jedoch mit unbedecktem Haupt, sich nieder­
ließ. Dann meldete der Kanzler, daß der Zar 
auch den Marschall, Sekretär und die Hofjunker 
begnadige, nach ihrer Gesundheit frage und ihnen 
verstatte, ihm die Hand zu küssen, die der Kastel­
lan beym Küssen hielt, Sohann verlas derselbe, 
zurücktretend, das Verzeichniß der Geschenke, wie 
sie im Aufzuge getragen und geführt worden, wel­
ches sonst nicht gebräuchlich gewesen seyn soll, und, 
nach Versicherung des Pristafs, aus besonderer 
Gunst geschah. Endlich meldete der Kanzler, daß 
der Zar den Gesandten mit Speisen von seiner 
Tafel begnadige. Der Gesandte stand nun auf, 
bedankte sich, bat um Beförderung seiner Abferti­
gung, wünschte nochmals dem Zar gute Gesund­
heit und Glück zu seinen Unternehmungen. So­
dann wurde noch das vom Kurfürsten geschenkte 
Kleinod und die vom Sekretär Kalau geschenkte 
Uhr dem Zar vorgezeigt, jedoch nur so, daß sie 
quer durchs Zelt getragen wurden. Der Gesandte 
trat nunmehr ab, und begab sich in Begleitung des 
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Pristafs und Stallmeisters wieder zu Pferde. Letz­
terer wurde mit zehn Dukaten beschenkt.

Abends kam ein Knäs, des Zars Stolnik, 
nebst dem Kellermeister mit vielen Dienern und 
Strelitzen, die Speisen und Getränke brachten. 
Die Speisen bestanden, weil es Freytag war, in 
Fischen, Hülsenfrüchten und Gebackenem. Die 
Tafel ward dreymal besetzt. Die Menge der Ge­
richte konnte nicht gezahlt werden; die Fische be­
sonders waren sehr wohlschmeckend zubereitet. 
Sie wurden in silbernen, zum Theil vergoldeten 
Schüsseln aufgetragen, wovon einige so groß wa­
ren , daß sie beynahe quer über die Tafel reichten. 
Das Getränke, ungarischer, spanischer, Rhein­
Wein und Meth, befand sich in einer sehr großen 
silbernen Flasche, einer andern auch sehr großen 
Kanne und andern silbernen Geschirren. Die 
Trinkgeschirre waren vergoldete Pokale und weite 
flache Schalen. Der Knäs trank die Gesundheit 
des Zars und Zarewitsch, dann des Kurfürsten 
und dessen Erbprinzen. Er war ein junger Mann, 
sehr köstlich gekleidet, und nahm an der Tafel die 
Oberstelle ein, ungeachtet der Pristaf dem Ge­
sandten versprochen hatte, ihn zur linken Hand 
zu setzen. Nach aufgehobner Tafel begab er sich 
bald fort, und wurde mit einem vergoldeten Po­
kal von 66 Schott beschenkt, wofür er aber nur 
wenig dankte. Der Kellermeister verblieb noch, 
und es wurde bis spät in die Nacht getrunken.
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Letzterem und den Strelitzen, die das Essen ge­
tragen, wurden 15 Dukaten gegeben. -

In den folgenden Tagen fanden einige Konfe­
renzen statt, in denen über die oben angezeigtcn 
drey Gegenstände der gesandtschaftlichen Instruk­
tion beratschlagt wurde. D ie russischen Kommis- 
sarien machten dem Gesandten viele ^Einwürfe und 
Schwierigkeiten, indem sie die zwischen dem Kur­
fürsten und dem Könige von Schweden bestehenden 
Verhältnisse und die gesuchte Freundschaft des 
Aars unvereinbar fanden. Obgleich der Gesandte 
dem Manschen Kanzler, dem Schwiegervater des 
Zars, dem Pristaf und Dollmetscher, auch andern 
vornehmen Bojaren, Geschenke machte, um sie für 
die Beförderung seines Geschäfts zu gewinnen; so 
wurden die Unterhandlungen doch vier Wochen 
lang aufgehalten. Unterdessen wurde der Ge­
sandte und seine Leute gleich Gefangenen bewacht, 
und ihnen keine Gemeinschaft mit andern im Lager 
anwesenden Fremden verstattet. Nur heimlich 
konnte der zu gleicher Zeit im Lager befindliche 
Herzoglich kurländische Kanzler Briefe in das 
Zelt der Preussen werfen lassen, oder gegenseitig 
empfangen. Mehrere Personen des gesandtschaft­
lichen Gefolges wurden vom Einfluß der Nässe 
und Kälte gefährlich krank. —

Das endliche Resultat der Konferenzen (bcy 
denen es in Ansehung des so ängstlich vorgeschrie­
benen Ceremoniels dem Gesandten in den wcnig-

/
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sten Fallen nach Wunsch ging — und die Ober­
stelle niemals zugestanden wurde) war die Be­
stätigung einer ewigen Freundschaft, 
indem der Zar für sich und seine Nachkommen den 
Kurfürsten und sein Land nie zu bekriegen oder 
dessen Feinden beyzustehen gelobte, und dieses 
Versprechen (weil die Kreuzküffung nicht mehr ge­
bräuchlich war) eigenhändig unterschrieb. 
Letzteres rühmte man als ein beyspielloses Glück, 
da der Zar nur bisweilen an den Patriarchen und 
die Zarin, aber nie an einen andern Potentaten 
eigenhändig zu unterschreiben pflege. — Dagegen 
mußte sich der Kurfürst auch zu gleichen Bedin­
gungen verpflichten, und der Gesandte die darü­
ber ausgestellten Reversales unterschreiben, auch 
be schwören. .

Wegen Erhaltung der evangelischen Religion in 
Polen und Littauen ließ der Zar an seineKommissa- 
rien nach Wilda schreiben, diesen Gegenstand bey der 
Friedensunterhandlung aufs beste wahrzunehmen.

Der Kurfürstlichen Titulatur wurden die Worte 
„dem Durchlauchtigsten" zugesetzt; der beym 
Titel des Zars gebräuchliche Anhang: „und vie­
ler andern Lande Herr und Herrscher" 
wurde aber dem Kurfürsten verweigert.

Die Friedensvermittlung mit Schweden wurde 
vor der Hand abgelehnt, bis der König zuerst 
unmittelbar darum Ansuchung thun würde.

Den 4ten Oktober erfolgte die Abschiedsaudienz



58

mit ähnlichen Cercmonien als die erste. Der Aar 
überreichte dem Gesandten die Bestätigung des 
Freundschaftsbündnisses und das Rekreditiv eigen­
händig; ließ ihm den zu seiner Begleitung als Ge­
sandter nach Preussen bestimmten Bojaren verstel­
len; verstattete ihm, dem Marschall, Sekretär 
und den Hofjunkern den Handkuß, verhieß sie mit 
seiner Tafel zu begnadigen und aus seinem Schatz 
zu beschenken. <.

Nach der Entfernung aus dem Zelt eilte des 
Aars Schwiegervater, der alte Bojar Ilja Da- 
nielowitsch Miloslawski, dem Gesandten 
nach, und entschuldigte mit vielen höflichen Worten 
den langen Verzug durch andere überhäufte Ge­
schäfte. —

Ben der Tafel waren die nämlichen Ceremo- 
nien und, da der Abschied ebenfalls auf einen 
Freytag traf, auch die nämlichen Gerichte, als 
das erstemal. Nach aufgehobener Tafel kam der 
Dollmetscher mit etlichen Kanzellistcn und über­
brachte die Geschenke.

Der Gesandte erhielt vier Zimmer Zobel, und 
wegen seines an den Zar geschenkten Pferdes noch 
zwey Zimmer.

Der Marschall ein Zimmer, und wegen seines 
an den Zar geschenkten Pferdes noch zwey Zimmer 
Zobel.

Der Sekretär drittehalb Zimmer.
Jeder der drey Hoftunker ein Paar Zobel.
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Der Dollmetscher ein Paar.
Der Hofmeister ein H)aar.

Der Reifeprediger ein Paar.
Der Kanzellist ein Paar.
Die sieben Volontärs, jeder ein Paar.
Der Apotheker ein Paar.

' Der Barbier ein Paar.
Unter die übrigen Leute zu vertheilen zwey 

und vierzig Paar.
Der Stolnik, Dollmetfcher und die übrigen 

Bedienten des Zars empfingen Gegengeschenke, in 
silbernen Bechern und Geld bestehend.

Den folgenden Tag schickte sich der Gesandte 
früh zum Aufbruch an, und hatte bereits den 
größten Theil seiner Sachen an die Düna bringen 
lassen, als ihm noch ein Besuch des Kanzlers und 
Bojaren Lukianowitsch angemeldet wurde. —- 
Nachdem alle überflüssigen Zeugen abgetreten wa­
ren, eröffneten sie dem Gesandten, daß der Zar, 
um dem weitern Blutvergießen Einhalt zu thun, 
geneigt wäre, die Vermittelung des Kurfürsten 
zu einem billigen Frieden mit Schweden anzuneh­
men und unterdessen eigen baldigen Waffenstill­
stand einzugehen. Von Eulenburg versprach, 
den Kurfürsten aufs Schleunigste hievon zu be­
nachrichtigen. —

Nachdem er sich hierauf selbst an die Düna 
begeben hatte , folgte ihm noch der Woywode von 
Druy, Naßakin, der mit einer Armee daselbst 
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stand, nach, und machte im Namen des Zars den 
Antrag, daß der Gesandte sogleich wegen Anknü­
pfung der Wasienstillstandsunterhandlungen an 
den schwedischen Generalgouverneur von Liefland, 
Grafen Magnus Gabriel de la Gardie, 
schreiben mochte.

Es wurde also sogleich im Felde ein Brief an 
den Grafen abgefaßt, mit dem Naßakin sehr zu­
frieden war und eme russische Abschrift davon für 
den Zar nahm. Der Brief wurde sogleich durch 
den Hofjunker von Lesgewang an den Grafen nach 
Riga überbracht.

Nach dreyen Tagen kam von Lesgewang aus 
Riga und aus dem russischen Lager nach Mitau, 

, und überbrachte dem Gesandten eine Abschrift der 
Antwort des Grafen de la Gardie (deren Ori­
ginal man im russischen Lager behalten hatte), 
worin derselbe sich mit der angebotenen Vermitte­
lung zufrieden und zu billigen Stillstandsbcdin- 
gungen bereit erklärte. Auf sein Verlangen ent­
warf von Eulenburg einige Punkte zu einem Waf- 

.. fenstillstande, und schickte solche, nebst einem 
Schreiben an den Grafen, und eine russische 
Uebersctzung durch den von Lesgewang in das La­
ger des Zars.

So war zwar auch der dritte Punkt des dem 
Gesandten mitgegebenen Auftrages zur Einlei­
tung gediehen, hatte aber damals keinen weitern 
Erfolg. — Bald darauf hob jedoch der Zar die
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Belagerung von Riga, nachdem er sechs Wochen 
vergeblich vor dieser Stadt zugebracht hatte, auf.

Faber.

V.
Vom Unterschied zwischen der neuern Bühne 

und den theatralischen Vorstellungen der 
. Alten.

Ob das Wesen der Tragödie und das Entgegen­

gesetzte des Komischen aus den beyden Hauptzügen 
des menschlichen Charakters, Ernst und Scherz, 
sich herleiten lasse; oder ob die Ilias das Vorbild 
der erstem und die Odyssee Veranlassung der Ko­
mödie war, oder gar zur letztem und zum Sa­
tyrspiel der Margitcs des Homeros; beyde Mei­
nungen sind, ungeachtet ihrer scheinbaren Ver­
schiedenheit, eigentlich nur Eine, und diese eine 
Meinung hat weiter keinen Grund, als die alte 
Erfahrung, daß die Menschen zu Homeros Zeiten 
gelacht und geweint haben, wie bis auf den heu­

*) Ienisch vergleicht die Tragödie mit der Evovöe, und erklärt 
die Enrstclmng des Lustspiels aus dem Kontrast. Weinen 
und Lachen sind ihm ;u Heyden Kunstsormen die ursvrnng- 
lichsten Effekte. Den Chor in der Komödie der Alken nennt 
er eine Parodie des tragiichen Chors. Die sch r;hasre Will- 
kiihr mußte demnach mit dem Schicksal der Tragödie noth- 
ivendig auch kontrastiven. 
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tigen Tag. Die alte ewige Behauptung also, daß 
der Ernst die Tragödie begründe (siehe Bendavids 
Geschmackslchre), ist dieselbe, als sey ihre Erzeuge­
rin die Ilias gewesen ; denn ist die Ilias nicht das 
Ernsthafteste des Alterthumö^ Und das in der 
Tragödie allwaltende Schicksal, diese dunkle Ge­
walt über alles menschliche Thun und Treiben, 
ist es im Epos unwirksamer und weniger gebie­
tend? Eben so nun giebt der Scherz die Regel 
für das Komische an, und es herrscht in der Ko­
mödie, als Gegensatz der Tragödie, statt des ern­
sten Schicksals eine gewisse unbeständige Willkühr. 
Das Schicksal überrascht durch seinen unvorherge­
sehenen, eisernen, unlenkbaren Willen, und ist 
um desto erschütternder, als es alle unsre schonen 
Hoffnungen und Wünsche zertrümmert und wie 
ein plötzlicher Wetterstral aus heiterm Himmel die 
hohe Glücksfreude in das furchtbarste Leiden ver­
wandelt; die unbeständige Willkühr des Lustspiels 
giebt gleichfalls allem Gewöhnlichen die Wendung 
des Unerwarteten —(wir lachen nur über das am 
herzlichsten, worauf wir am wenigsten vorbereitet 
waren) und wird dadurch unterhaltend. Man 
nehme dem Trauerspiel das Schicksal, dem Lust­
spiel die scherzhafte Willkühr, und beyde hören 
auf, ein Gegenstand der schönen Kunst zu seyn. 
So unverändert nun und ewig das Gefühl von 
Ernst und Scherz geblieben, so unverändert muß 
sich auch das Wesen des Tragischen und Komi-



6Z
schon ewig erhalten bey der Voraussetzung, daß 
der achte Geschmack nicht sinke und durch die Fri­
volität der Sitten das Feyerlichste nicht herabge­
würdigt werde zum Zeitungsspäßchen, und das 
Erhabenste unserer Natur nicht zum Triumphge­
lachter des Unsinns.

Dennoch blieb der Kunstsinn und das Wohlge­
fallen am Schonen nicht ohne alle Abänderung. 
Neuere, scharfsinnige Kritiker glauben den Unter­
schied zwischen dem Geschmack der Neuern und 
Alten dahin bestimmen zu können, daß dieser sich 
mehr zum Pittoresken neige, jener, seiner Ei- 
genthümlichkeit nach, plastisch genannt werden 
müsse. Wahr ist's nun freylich, daß die Kunst­
werke der Alten alle in bestimmter Form, scharf 
gezeichnet und im vollendetsten Ebenmaaße her­
vortreten, vom kleinsten anakreontischen Jdyllion 
an bis zum ausgedehntesten Epos, der Ilias, und 
daß oft die Anaglyphe auf dem kleinsten Onyx mit 
eben soviel Vollendung dastehe, als die ausgear- 
beitetste Götterstatue; wahr ist's, daß die Neuern 
aus Mangel an plastischen Kunstwerken, und die 
Nordeuropaer am meisten aus Mangel an festen 
Steinarten für Kunstwerke — der nordische Mar­
mor ist bekanntlich für die Bearbeitung zu brüchig 

und bröckelnd, und seiner Farbe nach auch zu dun­
kel und schmutzig — ihr Auge weniger für Ge- 
sialtbarkeit oder Statuenbestimmtheit übten, als 
für Malerey, und dadurch sich mehr Geschmack
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für das Flächliche (nicht eben geradezu Flache), 
d. h. mehr für Sinnentäuschung als Sinnenwahr­
heit, aneigneten. Allein, bey genauerer Erörte­
rung scheint es doch fast, als habe man das Zu­
fällige mit dem Wesentlichen hier verwechselt und 
dasjenige als charakteristische Auszeichnung u Il­
se rs Zeitgeschmackes angenommen, was — zu­
fällig oder errungen! — nur bloß ein gelegentli­
cher Vorzug unsrer Zeiten war. Die Alten wa­
ren weniger Maler als Bildhauer, daher waren 
selbst ihre Gemälde plastisch; die Neuern sind we­
niger Bildhauer» als Maler, darum sind ihre Sta- 
tüen, unter Verletzung jener regelmäßigen ruhi­
gen Göttergröße, als Haupterforderniß der Pla­
stik , mit gar zu mimischen Ausdruck und zu ähnli­
cher Lebenstauschung, oder, mit andern Worten, 
zu lebendig und malerisch hingestellt. Doch sind 
nicht beyde Darstellungsarten Eine Kunst, die 
Kunst der Nachahmung? Und heben sich nicht 
beyde Kunstverirrungen der Zeitalter gegen einan­
der auf? — Die Alten zeichneten — wie noch die 
vorhandenen Kunstwerke auszeigen — als sollten 
ihre Gemälde Reliefs vorstellen; die Neuern sind 
auch als Bildhauer zu sehr Maler. Dieser Unter­
schied ist selbst in den Dichterwerken sichtbar: wir 
stellen zuviel Gemälde auf, jene zuviel starre Un­
beweglichkeit, als hätte der Meissel sie geschaffen. 
Nur ist weder das eine, noch das andre, em Merk­
mal der Geschmackseigenthümlichkeit eines Zeital- 
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tcrs (denn die Kunst der Alten blieb ewig ein Ge­
genstand des Wohlgefallens und der Bewunderung, 
auch noch heute), sondern ein Spiel des Zufalls, 
klimatischer Beschränkung, sittlicher Modifikation 
des Schonen. Der Geschmack blieb unverändert, 
die Kunst sich gleich in ihrer Vollendung und ihrer 
Verirrung. Fast konnte man daraus auf die Uu- 
wandelbarkeit des wahren Geschmackes schließen, 
und durch diesen Schluß sie beweisen.

Ob die Bildung der Neuern sich durch den 
Hang zum Romantischen auszeichne, und unleiden­
schaftliche Ruhe ein Vorzug der Alten sey? auch 
das steht in Zweifel. Odysseus ist doch ein wahrer 
Robinson unsrer Zeit, und Pindars Hymnen und 
Archilochos Jamben und des Aristophanes beißen­
der Witz, sind diese leivenschaftlos? Waren über­
haupt die Griechen kalte Menschen, ich frage, die 
Griechen? Gab es einen kühnern Rittergeist, 
als den der Spartaner? Hang zur Romantik 
war ja allen gebildeten Volkern von jeher eigen, 
und selbst die Ausartung derselben, Abentheuer- 
lichkeit. Die Neuern sind also nicht vorzugsweise 
Romantiker.

Eben so wenig passend auf unsre Zeiten ist die 
Bezeichnung der Sentimentalität. Sich dem 
Spiel zufälliger Stimmungen hingeben, das that, 
so lange die Welt steht, jeder Wüstling; allein 
darum ist noch nicht ein ganzes Zeitalter mit die­
sem Merkmal zu belegen. Gothe schuf einen 

Zweyter Band.
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Werther; doch wer dürfte deswegen unser Jahr­
hundert das werthersche nennen? Und ist nicht 
Euripides, wenn man ihn streng beurtheilt, im 
höchsten Grade sentimental? man konnte, stellweise, 
zu seinem Nachthcil sagen, bis zur Weinerlichkeit. 
— Nach den vorhandenen Fragmenten auf den 
erlittenen Verlust zu urtheilen, waren die Alten 
nicht arm an sentimentalen Werken, doch sie gin­
gen verloren. Natürlich! das Individuelle altert 
leicht und gewahrt nur so lange Vergnügen, als 
noch das Individuum etwa interessirt; und 
Sentimentalität ist ja ohnehin die individuellste 
Schönheit, und nichts kann vergänglicher seyn, 
als eine solche. Nach veränderten Sitten — und 
sollte die Buchdruckerkunst einmal aufhoren, 
schreibt nach hundert Jahren gewiß keiner mehr 
den schwärmerischen Werther ab, wohl aber noch 
den ewig komischen Don Quftot und Siegfried 
von Lindenberg. D. Jenisch: „über die Meister­
werke der griechischen Poesie rc." war der Erfinder 
dieser ästhetischen Charakteristik unsers Zeitalters, 
ihm folgte A. W. Schlegel in seinem Werke über 
Dramaturgie. Die eigene weichliche Stimmung 
verleitete den ersten zu diesem Jrrthumsschluß; 
den zweyten die verführerische Ueberredungsgabe 
des ersten- und seine Schnftstellerautorität. Es 
giebt aber, in Rücksicht des Geschmacks, zwi­
schen uns und den Alten durchaus gar keinen Un­
terschieb. Der wahre Kunstgeschmack ist unveran-
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derlich. Horaz ist noch immer schön, und Klop- 
stock wird ewig der Erhabene genannt werden, so 
wie Homeros und Ariosto. Abänderung des Aeu- 
ßern, des Zufälligen, ist noch nicht wesentliche 
Veränderung; das Modekleid noch nicht Physiog­
nomie des Charakters.

Das prachtvolle Theater der Alten und die 
dunkle Schauspielscheune der Neuern, welch' eine 
Verschiedenheit! Und doch nur dem Aeußern 
nach. Bey aller scheinbaren, innern Veränderung 
blieb doch die Kunst der Alten das ideale Vorbild 
der Neuern. Aufmerksame Berücksichtigung ihrer 
äußern Abweichungen von einander wiro jedem, 
der das Selbstdenken liebt, die Parallele und das 
Resultat ihrer wechselseitigen innern Verwandt­
schaft erleichtern. Vergleichungen führen zur 
Wahrheit.")

Das Beginnen der theatralischen Kunst war 
sehr kärglich und herabwürdigend. Die ganze De­
koration bestand aus einigen abgehauenen und in 
die Erde gesteckten Bäumen, auch wohl aus Laub­
hütten nach jüdischer Art. Die Schauspieler wa­
ren lustige Winzer. Ihre Masken — Wembefen. 
Ihre Kunst — gemeine Nachäffung und lächerliche 
Verunstaltung. Und wie war die Art ihrer Unter­
haltung? — Gemeine Anspielung mit niedrigen

*) Das ausgefundene Theater in Herkulanum hat uns erst den 
Vstruv recht verständlich gemacht. Die ;u Porti« find 
Nein und unbedeutend und geben nur wenig Aufschluß,

5^



Zweydeutigkeiten, zur Belustigung der Menge, 
aufgestutzt. Und die Gesten? Deutlicher als 
bloß zweydeutig. Wir würden diese Darstellungen 
Burlesken genannt haben. Auch würdigten die 
Alten diese Possen nicht viel mehr, und nannten die 
Schauspieler jener Zeit Hypokriten, Nachäffer, 

Fratzenzerrer.
Thespis hob schon die Kunst um etwas höher, 

und zwar bis auf den Karren, mit dem er von Ort 
zu Ort fuhr, um seiner Virtuosität eine kleine 
Beysteuer zu verschaffen, grade wie es, zur 
Schande der Kunst, noch zu unsrer Zeit herum­
ziehende Schauspielertruppen giebt. Susarion 
war der eigentliche Stifter der höher» Schauspiel­
kunst. -

Es entstanden hölzerne Theatergerüste. Pra- 
tinas gab eine seiner Tragödien; die Vrettersitze 
stürzten zusammen, und viele Zuschauer kamen da- 
bey ums Leben. Von nun an baute man stehende 
Theater, und zwar auf die Dauer, von Stein und 
mitunter fogar von Marmor.

Mit der Kunst stieg die Achtung derselben, so 
wie sie jetzt mit ihr allmälig fiel. Dem Vacchos 
und der Aphrodite waren die Theater durchgängig 
geheiligt. Bey jedesmaliger Eröffnung derselben 
wurde ein Opfer gehalten; eine Magistratsper­
fon hatte die Verrichtung. In der Mitte des 
Schauplatzes stand ein Altar. Alte Mythen wa­
ren der Gegenstand der Darstellungen; die Gdt- 
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ter wurden darin als mitwirkend aufgeführt. Ue- 
berall herrschte eine feyerliche Stille. Das Thea­
ter war gleichsam ein Tempel. Jede Darstellung 
war eine Bevwohnung des Götterdienstes, eine ' 
religiöse Feyerlichkeit; die Störung desselben -') 
Religionsverbrechen. Selbst die Hymnen des 
Chors glichen unserm jetzigen Kirchengesang, der 
seinen Ursprung einzig aus dem Alterthum ableitet.

Daher kommt's, daß unsre Kirchenvater, au­
ßer der Hauptstelle im Vitruv, die einzigen zu­
verlässigen Quellen über das Theater der Alten 
sind. Denn sie waren es, die noch das Theater 
in seinem vollen Glanze sahen und dagegen eifer­
ten, weil jene mythologischen Darstellungen dem 
Götzendienst so viel Vorschub thaten und es ihrem 
Zweck zuwider war, irgend etwas Heidnisches auf­
kommen zu lassen. Ihr Eifern war also nicht ohne 
Nutzen für den Forscher des Alterthums.

Wohl aber ohne Nutzen für jeden oberflächli­
chen Schwätzer und Vielschreiber unsrer Zeit. 
Geht doch die Religionsscheue bereits so weit, daß 
man kaum einen Kirchenvater mehr nennen darf, 
ohne sich den Bcynamen eines Pedanten zuzuzie­
hen, als ob unter den Kirchenvätern es nicht 
wahre Gelehrte gegeben hätte. O heilige Einfalt!

*) Demosthenes erhielt, als Choregos, eine schimpfliche Miß­
handlung, Ohrfeige, öffentlich von einem seiner Feinde, 
und klagte darüber als über eine gottesdienstliche Ent­
weihung. ", ,
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Mit frommer Wuth stürzten, wie alle Eiferer, 
blind vor Zorn und schonungslos aus falscher An­
sicht, auch unsre Kirchenvater auf das Theater los, 
als ob sie die Ehre ihres Glaubens dadurch retten 
wollten, und als sey das Theater noch das letzte 
auszurottende heidnische Ueberbleibsel. Tertullian 
(libro c?6 spectseulig) behauptete: der Teufel 
habe die Schauspieler auf Kothurnen gestellt — 
denn niemand dürfe seiner Lange um eine Elle 
Zuwachs geben — damit er den christlichen Glau­
bensstifter zum Lügner mache. Welch' eine Be­
hauptung! Lactantius (lidr. 6. c. 20.) verdammt 
gar das ganze Theaterwesen sammt allen Tragö­
dien und Komödien; die Komödien, weil sie die 
Entehrung der Jungfrauen und die Liebschaften 
der Buhldirnen darstellten, und da am beredtesten 
waren, und sich in der Fülle der Diktion mit ein­
schmeichelndem Wohllaut süßtönender Verse dem 
Gedächtnisse zum Verderben der Zuhörer einimpf­
ten, wo eitel schlüpfrige Begierden geschildert 
würden, — die Tragödien, weil sie Vatermord, 
Jncest und alle Arten vow Kothurnfreveln dem 
Ange der Unschuld bloßstellten. Und die unkeu­
schen Gesten der Histrionen, wozu munterten sie 
anders auf, als zur Wollust? — Nicht weniger 
stürmt der heilige Chryfostomus über alle Theater­
freuden, mit seinem strafenden Blitzstrahl, in zorni­
ger Aufwallung her. (I^lomil 69. in ^lLtliaei 
e. 2l. et Homil. 62. aU ^ntiock.
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Rt HomU. in ?s2lm. 50.) Ja, man ließ sich all­
gemein in den Priesteranstalten und Mönchsschu- 
len die gänzliche Ausrottung der Komiker angele­
gen seyn. Darum gingen denn nun auch die meisten 
verloren. Nur Aristophanes schlüpfte noch so 
ziemlich glücklich durch, wahrscheinlich wegen sei­
nes Gespöttes über die Tragödiendichter seiner Zeit 
und über die Götter selbst, denn diese waren den 
Kirchenvätern der eigentliche Stachel des Hasses. 
Chrysostomus hatte den Aristophanes so lieb, daß er 
ihn immer unter sein Kopfküssen legte; und diesem Zu­
fall sind wir einzig die Erhaltung derjenigen Komö­
dien schuldig, die noch bis auf uns gekommen sind.

Nicht alle Kirchenväter ließen Dichterverfol­
gungen über die alten Klassiker ergehen. Auch 
Lactantius, dieser gebildete (leider giebt es jetzt 
nur meistentheils verbildete!) und wahre Gelehrte 
redete den Tragikern ohne Furcht das Wort, und 
schätzte unter allen den Euripides vorzüglich. 
Clemens von Alexandrien, Justin der Märtyrer, 
Athenagoras, Tatian, Eusebius und mehrere an­
dere erhoben laut das Lob der tragischen Dichter. 
Und selbst der Apostel Paulus führt einen Vers 
aus der Thais des Menanders an, 1. Kor. 25, zz: 

xcLXcr/ — 
„verderblich ist der Tugend, arges Schwatzen."

Auch das Theater der Neuern, als, nach lan­
gem Stillstand, das Theater überhaupt wieder 
aus der Vergessenheit hervorgezogen wurde, hatte 
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anfangs einen religiösen Anstrich. Die morali­
schen Mysterien waren nichts weiter als tragische 
Darstellungen aus der christlichen Leidensgeschichte, 
mitunter auch wohl aus dem alten Testament; 
und es konnte nicht fehlen, daß bey so unbehülfli- 
cher Behandlungsart das Tragische meistentheils 
ins Komische fiel. — — — — — — 
— — — — — u. dgl., das alles mußte 
nothwendig, mit der Verfeinerung des Geschmacks, 
ein Aergerniß geben, und man wählte nach und nach 
einen weltlichern und schicklichem Stoff zu den 
Volksbelustigungen. Nur der Teufel spielte nock­
lange eine Hauptrolle und scheint sie noch selbst in 
den neuesten Zeiten zu spielen, denn sind unsre 
modernen, fast unerläßlichen Bösewichter in der 
Tragödie nicht eigentlich noch immer die alten 
Teufel, und unsre Dichter, wie unsre Kunst- und 
Professionsrecensenten, scheinen sie nicht recht ei­
gentlich und zwar tausendfältig von faselnden Dä­
monen besessen zu seyn? Die Kunsteporcisten be­
schäftigten sich damals lange mit der Austreibung 
der Teufel von der Bühne, und nun sind alle ins- 
gesammt hineingefahren in eine einzige cynisch-feiste 
oder idealisch - sinnliche, vielsudelnde, Kaste von 
Schmutzkritikern, die mit derFeder stöhnen, und dock­
eigentlich stumm sind, und dabey — im Wahnsinn — 
den wahren literärischen Ton anzugeben glauben!

(Die Fortsetzung folgt.)
Broße.
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VI.
Theater.

St. Petersburger Bühnen.
Nach siebenwbchentlicher Pause, während wel­
cher wir, der großen Fasten wegen, kein Schau­
spiel, aber wohl der Konzerte die Menge hat­
ten, ") wurde in der Osterwoche das deutsche 
Theater zuerst wieder eröffnet, und dazu war die 
jetzige Lieblingsoper, „Cendrillon, oder 
Prinzessin Aschenbrödel," bestimmt, hier 
mit der vortrefflichen Musik des Herrn Kapellmei­
sters Steibelt. Herr vr. Schmieder hat in der 
That der deutschen Bühne mit dieser seiner Bear­
beitung ein sehr angenehmes, der Kasse äußerst 
willkommnes und dem Publikum viel Vergnügen 
gewahrendes Geschenk gemacht. Schon ist sie 
fünf- bis sechsmal gegeben, und noch immer bemü­
hen sich viele vergebens um einen Platz aus den 
Lehnstühlen und in den Logen; schon von früh 
sechs Uhr an wird am Tage der Vorstellung das 
Komptoir, wo die Billets ausgegeben werden, be­
lagert, und auf die Eröffnung der Kasse harrt 
man schon mehrere Stunden vorher. Unstreitig 
aber gewahrt diese Vorstellung eine sehr abwech-

*) Unten diesen waren, anker den für die Mustker-Wittwenkasse 
gewöhnlichen zwey Fastenoratorien, deren eine jedes Jahr 
Haydns Schövsuna ist, bald mit russischem, bald mit fran­
zösischem (diesmal mit deutschem) Tert, zur großen 'Aus­
zeichnung der Demoiselle Brück l und der Herren Zeibig und 
Fischer, die zwey Rombcrgischen, das Steibelsche 
und das Mösersche, die einträglichsten, sämmrlich im Saale 
der philarmonischen Gesellschaft; besonders war das letztere 
mit seinem wohlraffinirten Reick'thume und der Deklama­
tion (hier noch etwas nicht so Verbrauchtes) des Schiller- 
schen Monologs aus der Lunasrau von Orleans, nebst dem 
ersten Rvmbergischen, das vollgedrangteste. 
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selnde, reiche Unterhaltung. Lieblichkeit der Mu­
sik, — Anmuth der Tänzer — Interesse der 
Handlung und des Dialogs— Pracht der Kleidun­
gen und Reiz der Verwandlungen, — sind mit 
einander in sietem Wettkampfe, um Geisi und 
Sinne zu beschäftigen und zu vergnügen. Daher 
die einstimmige vortheilhafte Meinung, welche 
die deutsche Darstellung dieser Oper über die fran­
zösische hinaussetzt, und der fortdauernde Zulauf. 
— Mad. Gebhard, die glückliche Darstellerin 
der deutschen Cendrillon (auf der hiesigen französi­
schen Bühne ist es die allbeliebte, jetzt aber leider 
seit einiger Zeit durch Kränklichkeit uns geraubte, 
Mad. Philis Andrieux), hatte die zweyte 
Vorstellung dieser Oper zu ihrem Benefiz, und sie 
soll ihr, außer dem gewöhnlichen Präsente des Mo­
narchen , gegen 4000 Rubel getragen haben. 
Ueberhaupt hat die Oper schon drey Benefize er­
lebt ; das erste hatte Mad. Philis durch die erste 
Vorstellung auf dem französischen, großen Thea­
ter, das zweyte der Kompositeur eben daselbst, 
Mad. Gebhard das dritte, und nun fehlt nur noch 
die wohlverdiente für die so gut gerathene Ver­
pflanzung auf den deutschen Boden.

Das russische Theater begann am Montage 
nach Ostern, nachdem die gewöhnlichen, dies Jahr 
mit einer seltenen, die ganze Woche anhaltenden 
schönen Witterung begünstigten Volkslustbarkeiten 
bey den Schaukeln, mit dem Sonntage Abend ge­
endigt waren, seine Vorstellungen im sogenannten 
kleinen Theater; (das steinerne wurde bekanntlich 
in derNeujahrsnacht einRaub der Flammen, — von 
Lessen Wiederaufbau bis hiezu noch nichts bekannt 
geworden ist) und die französische Bühne den Tag 
darauf die ihrigen mit Spontini's Meisterwerke: 
Die Vestalin; Oper. Auch die Benefize ha­
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ben wieder ihren Anfang genommen. Aber sie lie­
ferten , wenigstens auf dem deutschen Theater, 
nichts, was wir nicht schon gehabt hatten; wohl 
aber gab Herr Fleuriot in dem Französischen das 
Etiennische, ächt moralische Lustspiel, les cleux 
xenäres, und zu diesem eine langweilige possen­
hafte Parodie aufCendrillon: la ctisrte mervell- 
leuse, die aber von dem deutschen Publikum wohl 
schwerlich goutirt werden dürfte. — Man spricht 
von einer neuen italienischen Oper, die durch 
H. Cavos engagirt werden soll.

Ueber alles dieses künftig etwas Mehreres und 
Ausführlicheres.

M. U.

Theaternotizen aus Riga und Mitau.

Riga.
---------2)on dem hiesigen Theater laßt sich we­
nig melden, und noch weniger über dasselbe sagen. 
Wo keine Kunst ist, da ist auch keine Kritik. Also 
mögen Sie für diesmal mit ein paar magern No­
tizen vorlieb nehmen.

Außer einigen Kleinigkeiten ist wenig Neues, 
und darunter nur eine Oper, das Singspiel 
am Fenster, an die Reihe gekommen. Das 
schon veraltete Lärm - und Spektakelstück der Ma­
dame Weißenthurn, die Bestürmung von 
Smolensk, war hier gleichfalls noch was 
Neues, und gefiel wohl des darin getriebenen Un­
fugs wegen am meisten. Dichterischen Werth 
hat es so wenig, daß es eigentlich nie zur Vor­
stellung kommen sollte. Bianca vonToredo, 
von besserem Gehalt, dankte jedoch eben so das 
Glück, das es hier machte, hauptsächlich den drey 
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Pferden, die darin debutirten. Ueberhaupt sucht 
jetzt die Direktion durch äußere Pracht und Auf­
wand in Kleidungen und Dekorationen das zu er­
setzen, was der Darstellung an innerem Gehalt 
abgeht — um wenigstens das Auge zu blenden, 
wo die Täuschung durch Kunst nicht zu erreichen 
ist. Das Personal ist zwar großer, aber da­
durch im Ganzen nicht bester geworden. Von 
den neuen Akquisitionen, die eine Ausbeute der 
beyden letzten Reisen des Direkteurs sind, nenne 
ich Ihnen — außer Herrn Wcrther, den wir 
um einige Jahre alter wieder sahen, — einen 
Herrn Frank nebst Frau, aus Lemsal, von 
einer dortigen wandernden Truppe; ferner: Oe- 
moiselle Toscani, aus Mitau. Ungeachtet 
sie auf weibliche Hauptparthieen in der Oper durch­
weg keinen Anspruch machen kann, so wird sie 
doch hier zu sehr in Schatten gestellt. Vey ihrem 
ersten Auftritt, als Leonore im Doktor und Apo­
theker, gefiel sie ungemein, und ihre Stimme 
wiro man immer lieber hören, als das Gekreisch 
mancher andern, die, ohne alle Stimme, 
hier zur Sängerin gestempelt wird. An einer 
zweyten Sängerin in der Oper fehlt es mithin im­
mer noch, da Dem. Toscani — der Himmel 
weiß, aus welcherlei) Rücksichten fast gar nicht 
im Gebrauch ist. Mad. Eg re, gleichfalls aus 
Mitau, ist bis jetzt noch nickt aufgetreten, weil 
ihr Engagement erst spater beginnt. Aus frühe­
rer Zeit kennt man sie hier doch schon als eine ge­
wandte und brauchbare Schauspielerin. In je­
dem Fall wird mehr als ein Fach durch sie besser 
ausgefüllt werden, als es bisher geschehen konnte.

Von den neuesten hiesigen Vorstellungen, die 
in die Rubrik der bloßen Augenweide gehören, ist 
noch Wallensteins Lager zu erwähnen. Wenn 
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auch das lebendige Gemälde des Kriegerlebens, 
das der Dichter darin lieferte, rein verloren ging, 
und statt dessen hie und da nur einzelne Figuren 
matt hervortraten; so war das Ganze dennoch 
kraus und bunt genug, um nicht den Beyfall der 
Menge zu erhalten. In dieselbe Kathegorie ge­
hört auch das Schillersche Trauerspiel: die Ver­
schwörung des Fiesko, das eine lange Reihe 
von Jahren geruht hatte, weil es nicht gehörig 
und würdig genug besetzt werden konnte. Von 
dieser Wiederbesetzung würde Referent ganz ge­
schwiegen haben, wenn nicht Herr Porsch, als 
alter Doge, eine ehrenvolle Erwähnung verdiente. 
Ucber das Ganze aber zieht er den Vorhang — 
der bey dieser Besetzung des Stücks nicht einmal 
— geschweige denn fünfmal hinter einander -- 
hatte gelüftet werden sollen.

— Nir.

Mitau.

Was vorauszusehen war, ist jetzt erfolgt — 
und der Versuch, in Kurland ein Theater zu grün­
den, gescheitert. Der Schwierigkeiten nicht zu 
gedenken, -die einem solchen Unternehmen hier nie 
einen prospicirlichen Ausgang versprachen, fiel 
dieses noch dazu in eine Zelt, die allen Unterneh­
mungen der Art nichts weniger als günstig war. 
Dennoch hat es sich, ohne fremde Unterstützung, 
fast zwey Jahre hindurch erhalten: ein Umstand, 
der durchaus für den Direkteur spricht, dem über­
haupt jeder Sachverständige und Unparthevische 
das Zeugniß nicht versagen wird, daß er keine 
Mühe und keinen ihm möglichen Aufwand scheute, 
sein Institut immer mehr empor zu bringen. Zwar
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hatte es sich wohl noch eine Zeitlang erhalten kön­
nen, und der bevorstehende Johannistermin ließ 
wenigstens einen Ersatz für die bedeutenden Lücken 
hoffen, welche der Frühling in die Theaterkasse 
gebracht; aber bey der kleinen Zahl Theaterfreunde 
hier und in Libau, war die jetzige, vielleicht durch 
Kabale nur um einige Monate früher herbeyge- 
führte, Katastrophe immer nicht zu vermeiden. 
Der Teufelsstein, ein Seitenstück zur Do- 
naunymphe^ und zwar die zweyte Vorstellung 
dieser Spektakeloper — war die letzte Vorstellung 
überhaupt. Kurz vorher sahen wir auch noch den 
dritten Theil vom Donauweibchen, das so vor­
züglich als man nur erwarten konnte, und viel­
leicht mit mehr Lebendigkeit und Pracision als auf 
mancher größeren Bühne gegeben wurde. Jetzt 
hat sich die Gesellschaft bereits zerstreut. Fünf 
neuverschriebene Subjekte, die aus dem Auslande 
erwartet wurden und jetzt auf der Herreise begrif­
fen sind, haben bey dem Theater m Reval so­
gleich Engagement gefunden, wohin auch Mad. 
Wagner, eine sehr brave und vortheilhaft aus­
gebildete Schauspielerin, gegangen ist. Herr 
Arres sto selbst wird, wie es heißt, nach Wien 
gehen, wohin er schon früher einen Ruf gehabt. 
Gewiß ist es, daß er die Achtung der Gebildeten 
im Publikum, die ihn und sein Talent zu schätzen 
wußten, wie aller, welche Geistesbildung und 
Kenntnisse überhaupt zu würdigen verstehen, mit 
sich nimmt.
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Revaler Bühne.
Aesus Sirach spricht: „Der Weise lächelt, der 
Narr lacht." — Von der Wahrheit dieses Satzes 
kann man sich nirgends häufiger, als im Theater 
überzeugen. Das neue Sonntagskind lie­
ferte hier einen Beleg dazu, und der schallende 
Beyfall, den diese Burleske erhielt, läßt sich nur 
aus dem Sirach erklären. Die Kritik enthalt sich 
billig alles Urtheils über diese Vorstellung. Sie 
war für den großen Haufen. Auf diesen Rücksicht 
nehmen, heißt aber wohl nicht: „das Publikum 
bilden," was doch gewissermaßen der Zweck des 
Schauspiels ist.

Am loten Marz: Die Spieler, Schau­
spiel von Jffland, dessen Ankündigung uns nach 
langer Zeit wieder einmal einen genußreichen Abend 
versprach; aber schon die Affiche riß uns aus die­
ser angenehmen Erwartung. Welch eine Ver­
keilung der Rollen?! — Es ist nicht möglich 
auch nur entfernt zu glauben, daß so etwas vor- 
säölich geschehen konnte! Nur der Unverstand 
kann einem Herrn Neuhaus, der selbst so 
vernünftig war, seine Nichtigkeit zu fühlen, und 
dieferwegen mit dem Hausmeister in den Schwe­
stern von Prag debütirte, den biedern edlen 
Lieutenant Stern, diesen, wir wogten behaup­
ten Unglücksstern zutbeilen. — Warum be­
kam Herr Obmann d. alt., der sich in diesem 
Fache auszeichnet, nicht die Rolle? Warum 
Herr Wirsing nicht den Posert? HerrKorop 
den Posert!!!— Oke zsw salis! — Der Mi­
nister muß mit Blindheit geschlagen seyn, wenn er 
nicht einsehen soll, daß dieser Posert unmöglich 
ein falscher Spieler seyn kann. Er verstand ja 
nicht einmal die Karten in die Hande zu nehmen.
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Doch Herr Büchner war ja Knegsminister, 
und der sah nichts als — seine glanzende Uni­
form. Herr Zimmermann schilderte die Lei­
denschaft des Spielers mit allen ihren Gradatio­
nen, bis auf einige Nuancen, meisterhaft. Auch 
Mad. Hoffmann verdankten wir manche schöne 
Scene. Vorzüglich gelang ihr die, wo sie von dem 
redlichen Bedienten sein kleines kümmerlich erworbe­
nes Kapital entgegen nimmt. Sie zeigte ein tiefge­
kranktes Gemüth, und nur von der herzlichgemeinten 
Gutmüthigkeit des treuen Dieners überwältigt, em­
pfing sie die edle Gabe desselben mit dankbarer Resig­
nation. — Herr Krampe zeichnete die kalte, 
schroffe Seele des Gehennenraths Woling zur allge­
meinen Zufriedenheit. Herr Wirsing, als Gab- 
recht, war sehr brav; doch weit lieber hatten wir ihn 
als Posert gesehen. Herr Wunder gab die 
Rolle des boshaften Fernow mit sichtlichem Fleiß. 
Doch hatte man ihm die Rolle des Gabrecht und 
die seinige Herrn Piwko zutheilen sollen, um 
uns Herrn Wirsing als Posert und Herrn 
Ohmannd. alt. als Lieutenant Stern, und so 
das Ganze vollkommner sehen zu lassen.

Am uten Marz, zum Vortheil des Musik­
direktors , Herrn Mainzer: Die Verklei­
dung oder die Wette, ein ganz unbedeutendes 
Vaudeville, welches jedoch durch die vorzügliche 
Ausführung ungemein gefiel. Besonders epcellirte 
noch Herr Wunder als betrunkener Wirth; so 
uahe der Natur, ist hier von der Bühne noch kein 
Betrunkener gesehen worden. Er übertraf sich 
selbst, und die Kunst! —Hierauf: ein theatrali­
sches Quodlibet, bey welcher Gelegenheit 
Mad. Mainzer in den schönsten Operparthieen 
glanzte. >

Ami4tenMärz: Albert vonThurneisen,
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Trauerspiel von Jffland. Herr Zimmermann 
scheint durchaus nicht für Rollen dieser Art ge­
schaffen. Er besitzt zu wenig von dem militäri­
schen Anstand, der den Helden ziert. Zwar ist 
dieser Hauptmann ein sehr verliebter Held, der, 
um mit seinem Mädchen in den Mond zu gucken, 
seinen Posten verläßt; indeß zeigt er sich aber wie­
der in der Abschiedsstunde von seiner Geliebten als 
Mann, der dem verdienten Tode mit helden­
mütiger Resignation entgegen geht, und nur be­
dauert, daß es nicht Feindes Kugeln sind, die 
ihn ins bessere Leben fördern. Mad. Ho ffm a n n, 
als Sophie, stand im Ganzen auf ihrem Platze; nur 
sahen wir, statt der bitter - süßen Freundlichkeit 
bey wehmütigen Stellen, lieber die weit natür­
licheren Züge der Schwermuth und des Schmerzes 
in ihrem Gesichte; es scheint sonst, als ob sie 
ihrer imaginairen Traurigkeit spotte, und das be­
fördert eben nicht die Illusion. Herr Acker­
mann durfte , als Graf Hohenthal, den Vey- 
fall, der diesem edlen Charakter nie entgehen kann, 
nicht auf feine Rechnung bringen, wiewohl auch der 
schlechte Schauspieler in Rollen dieser Art nie ganz 
mißfällt. HerrOhma n n d. äl t. gab den Ge­
neral von Dölzig brav, uno mit sichtlichem Stu­
dium ; es wäre unsrer Bühne ein beoeutender Ge­
winn, wenn er sich ganz diesem Fache widmete, 
und nicht, wie gewöhnlich, prätendlrte, alles 
spielen zu können.

(Die Fortsetzung folgt.)

Zwe»ter Band.
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VII. 
Literatur.

Deutsche Sprachlehre für Schulen, von 
A. F. Blech. Königsberg, bey Unzer.

Der Verf. bewahrt sich auch in diesem Werk als 
trefflichen Schulmann, klaren Denker und ge­
schmackvollen Schriftsteller. Die Anordnung des 
Ganzen, die Wahl der Beyspiele, die Präcision 
der Sprache verdienen uneingeschränktes Lob. 
Weniger findet sich Rec. in Ansehung der Vollstän­
digkeit, der Festigkeit der Grundsätze, und der 
Auswahl der Hülfsquellen befriedigt. Adelung ist 
ein mühsamer, aber auch ein viel zu verworrener 
Führer für den helldenkenden Verfasser. Heynatz, 
und unter den Neuesten Cruse, mit feiner Ge­
wandtheit benutzt, würden ihm reifere Früchte ge­
bracht haben.

Es ist aber ein unvermeidliches Schicksal le­
bender, und noch in der Fortbildung begriffener 
Sprachen, daß es nicht einmal in allen Haupt­
sachen leicht mit ihnen zum Abschlüsse kommt. 
Die vorliegende Sprachlehre, so gut und unent­
behrlich für den deutschen Gelehrten sie ist, thut 
es nicht allein. Man bedarf wenigstens noch vier 
anderer unsrer besten hieher gehörenden Schriften, 
um einigermaßen berathen zu seyn. Freylich 
Heinsius, Moritz, Rheineke (Funk) sind nicht m 
diese Reihe,zu stellen, obgleich jede von ihnen 
einzelne bemerkenswerthe Gedanken und Eigenhei­
ten enthält. Glücklicherweise sind diese Schriften 
meistens wohlfeil, und um so weniger ist unsere 
Forderung unbillig.
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VIII.
Korrespondenznachricht aus Hamburg.

Hamburg, im Mar; isu. 
- - - - - Eine so neue als erfreuliche Erscheinung für 
Liese Gegenden war die des Herrn von Secken­
dorfs (Vetter des allzu früh hinübergegangeneu Leo 
v. S.), eines Mannes/ der durch ein ungewöhnliches 
Gleichgewicht in Gemüth und Talenten m die engen 
Kreise unserer Zeit von neuem den Geist der Muiik 
zu bannen gewußt hat/ — nicht in dem gemeinen Ver­
stände unsrer Geiger und Jongleurs/ sondern in dem 
großen Sinn / den die antike Welt dem großen Worte 
beyleate. — Herr v. S. gab hier mit seiner würdigen 
Gattrn Darstellungen/ deren Art man im Allgemeinen 
und schwach bezeichnen kann/ indem man sie mimisch 
nennt/ oder bemerkt/ daß schon früher Lady Ha­
milton und Madame Handel, vormalige Meyer/ 
in angenehmen Versuchen sich der Bahn zu nähern 
schienen/ d e jetzt erst ein mit den verschiedensten Ga­
ben der Natur und Kunst ausgestatteter Mann weihet 
und eröffnet. Denn so wie jener in seiner Person die 
gesonderten Facher der Mimik/ der Deklamation/ der 
eigenthümlichen Dramatik und der Tonkunst verbindet/ 
so giebt er zu diesem intuitiven Beweise noch die vor­
trefflichsten Demonstrationen in seinen geistreichen Vor-' 
lesungen über die Identität und Vereinigung unter 
demselben Gesichtspunkt dieser verschiedenen Künste. 
Es ist klar/ daß nur ein denkender wissenschaftlich aus­
gebildeter Mann so edle Künste der knechtischen Ge­
setzlosigkeit körperlicher Narur abfordern/ und sie von 
dem Reiche eigensinniger Gaukeley befreyen konnte. 
Fast beyläufig erscheint hier der schöne Ruhm/ daß un­
ser Freund/ nicht minder vortrefflich als Mensch/ sich 
auch in kurzer Frist den Bessern jedes Ortes werth und 
lieb gemacht hat. - Der kunstreiche Mann ist-jetzt auf 
seiner weiteren Reise begriffen/ die ihn zugleich in die 
großen Städte des Nordens führen wird. Wir wün­
sche»/ daß Obiges dienen möge/ dem seltenen und aus­
gezeichneten Gast einen freundlichen Empfang bey 
Allen/denen die heilige Kunst etwas gilt/zu bereiten.*)

*) Diejenigen Leser dieses Journals, welche auf curi«,» achten, 
mithin auch wohl alte Zeitungen sammeln, finden in einer

X . 



84

benachbarten — 5»i Lck»nt Litteratnr- und Kunst;eitung auch 
eme Notiz von Herrn v. S. unter dem Namen Patrick 
Peale; aus welcher unwiderleglich hervorgeht, daß ent­
weder man vor die Augen des ehrenwerthen Publikums 
emer großen Stadt ein zotenhaftes Svi l gebracht hat — 
oder aber der Notizenschreiber selbst ein schlechter Zotenreiss 
ser Ist; welches Letztere das Wahrscheinliche bleibt.^

O moralisch-volitlscher Zeitungsschreiber! Nicht jede 
Merkwürdigkeit ist auch Merkel-würdig,



Literarische Bekanntmachung.

Bemerkungen auf einer Reise um die Welt in den 
Jahren bis 1^07, von G. H. v. Langs- 
dorff, Kaiserlich Russischem Hofrath, mehre­
rer Akademien und gelehrten Gesellschaften 
Mitglied. Zwey Bande mit vielen Kupfern,

Die Hauptursache, warum ich eß wagen darf, diese Ar­
beit neben dem vortrefflichen und schon bekannten von 
Krusenstern'schen Werke erscheinen zu lassen, besteht 
darin, daß ich mein Augenmerk als Naturforscher und 
Menschenbeobachter auf andere Gegenstände zu richten 
verpflichtet war, als dieser gelehrte Nautiker; daß ich 
dessen Expedition i8o5 in Kamtschatka verließ, und 
eine völlig verschiedene, nämlich die nach den Aleutischen 
Inseln und der N. W. Küste von Amerika unternahm. 
. Jeder Beobachter hat seinen eigenen Gesichtspunkt 
und seine eigene Sphäre, so daß man in Einem 
Werke wohl manches berührt, oder in einem andern 
Lichte dargestellt findet, als in dem von Krusenstern'- 
sehen; dieses um so mehr, da es nicht meine Absicht 
rst, eine nautische, sondern eher eine historische Rei­
sebeschreibung zu liefern.

Die ganze Arbeit zerfällt in zwey Theile; der erste 
enthält: Die Reise von Kopenhagen nach England, 
Teneriffa, Brasilien, der Südsee und Kamtschatka, 
die Gesandtschaftsreise nach Japan und Rückkehr nach 
Kamtschatka. Der zweyte Theil soll die Reise von da 
nach den Aleutischen Inseln, Unalaschka, den neuen 
Inseln St. Georg und St. Paul, Kodiak, Norfolk­
Sund, Neu-Albion, Rückkehr nach Kamtschatka, Be­
schreibung dieser Halbinsel, Ochotsk und . die Reise 
durch Sibirien nach St. Petersburg enthalten.

Bey Bearbeitung dieses Werkes habe ich größten- 
theils das zu beseitigen gesucht, was dem Gelehrten 
oder Nautiker insbesondere, oder bloß allein merkwür­
dig ist; folglich habe ich die Beschreibungen neuer 
Pflanzen und Thiere, die Veränderungen des Windes 
und Kourses, Strömungen der See, Abweichungen 
der Magnetnadel, Bestimmungen und Gang der Uh­
ren u. s. w., als nicht in meinen Plan gehörig, weg­
gelassen, und mich hingegen bestrebt, die mir allge­
mein scheinenden Bemerkungen, Sitten und Gebräuche 
verschiedener Völker, ihre Lebensart, die Produkte 



der Länder im Allgemeinen und den historischen Ver­
lauf der Reift auszuheden, und in einem populären 
ungekünstelten Vortrag nur solche Begebenheiten mit- 
zutheilen/ von denen ich vcrmuthe/ daß sie der Lese-' 
well aller Stände unjercichtend und willkommen seyn 
könnten. In wiefern ich meinen Zweck erreicht habe/ 
das muß ich der Beurtheilung Anderer überlassen.

Meine Absicht ist/ dem Werke durch gute Abbildun­
gen merkwürdiger und neuer Gegenstände ein größeres 
Interesse zu verschaffen und dasselbe mit zweckmäßigen 
erläuternden Kupferstichen zu versehen, die von ge­
schickten Künstlern nach guten Zeichnungen verfertiget 
werden.
Zu dem ersten Bande, der etwa 35 bis 4» 

gedruckte Bogen stark werden wird, er­
scheinen:

1. Ein Nordlicht, das am 19. September 180Z an
der norwegischen Küste beobachtet wurde.

2. Kostüm der Bewohner in Teneriffa.
3. Wohnung und Hausgeräthschaften in Brasilien.
4. Ansicht von der Nachbarschaft des Hafens zu Nn-

kahiwa.
5. Ansicht der Insel Nukahiwa.
6. und 7. Bewohner dieser Insel.
8. Das Innere einer Wohnung von Nukahiwa, und

ein Insulaner, der sich mit der Tatuirung be­
schäftiget.

9. Zeichnungen und Figuren zur Erläuterung der
Tatuirung dieser Insulaner.

10. Porrrait und Figur eines verwilderten Franzo­
sen, der auf dieser Insel gefunden wurde.

11. Grundriß und Ausmessung eines Kanots dieser 
Insulaner.

12. Waffen und Hausgeräthschaften der Nukahiwer.
13. Grundriß eines Kanots der Sandwich-Insu­

laner.
14. Ansicht von Kaminosima, einer Landschaft in 

der Nachbarschaft von Nangasaki in Japan.
15. Feyerlicher Empfang und Zug des Ambassadeurs 

zu der Audienz des Gouverneurs von Nangasaki.
16. Die Wohnung des Ambassadeurs von Resanoss 

in Megasaki.
17. Ein japanischer Militairofficier, der auf die 

Wache zieht.
18.19.20. und 21. Japaner in verschiedenem Kostüm.
22. Eine japanische Festung.



s3. Ein japanischer Doktor, nach emer Original­
Zeichnung.

24. Ein japanisches, dem Ambassadeur gemachtes 
Neujahrsgeschenk.

Zu dem zweyten Bande, der in derselben 
Bogenzahl erscheinen wird, kommen fol­

gende Kupfer: -
1. und 2. Ansichten des russischen Etablissements in 

Unalaschka und Kodiak.
3. Grundriß eines ledernen Kanots von Unalaschka

und Kodiak.
4. Grundriß einer ledernen Baidara oder eines

Boots der Halbinsel Alaschka.
5. Die Indianer in Norfolk-Sund.
6. Grundriß eines Boots der Bewohner in Norfolk­

Sund.
7. Indianer in Neu-Albion.
8. Kamtschadalischer Schlitten und alle Theile, die

zur Hundeposi gehörig sind.
g. 10. 11. 12. Mehrere Ansichten und Geräthschaftett 

dieser nördlichen Völker.
iZ. Grundriß eines KanotS der Bewohner von Mat­

mai und Sachalin.
St. Petersburg, im Februar 1811.

G. H. v. Langsdorfs.

ist allgemein bekannt, wie sehr der Buchhandel in 
Deutschland gesunken, und wie es beynahe unmöglich 
ist, bey den jetzigen Zeiten die Herausgabe eines Wer­
kes zu übernehmen, daß mit beträchtlichem Kostenauf­
wand verbunden ist. Ich habe mich daher, mit Ge­
nehmigung des würdigen Herrn Verfassers, entschlos­
sen, obige höchst interessante Reise um die 
Welt, durch Unterstützung einer Pränumeration, 
unter folgenden Bedingungen dem geehrten Publikum 
zu übergeben.

Das gütige Vertrauen, das ich durch meine frühe­
ren Unternehmungen bey dem literarischen Publikum 
gewann, werde ich bey der Herausgabe dieser merk­
würdigen Reise immer mehr zu befestigen suchen, und 
alles aufbieten, dieselbe mit möglichster typographischer 
und artistischer Schönheit auszuschmücken. Da es 
aber nicht möglich ist, die erforderlichenKosten im vor­
aus genau zu bestimmen, wornach der ganze Pränu­
merationspreis festgesetzt werden könnte (der sich jedoch



nicht über vier Dukaten oder diese Summe nach dem 
Kours in Vankassignationen belaufen wird), so sehe 
ich mich genöthiget, folgende unabänderliche Bedin­
gungen festzusetzen: , .

1. Alle Liebhaber, die geneigt sind , drese wichtige 
Reisebeschreibung um den Pränumerationspreis zu be­
sitzen, erhalten dieselbe auf schöneres Papier gedruckt 
mit den ersten und besten Kupferabdrücten und um s5 
Procent wohlfeiler, als nach Abdruck des ersten Bandes 
der Ladenpreis für daSganze Wnk bestimmt werden wird.

2. Dagegen macht sich der respekt. Pränumevant 
verbindlich, das ganze Werk zu nehmen, zahlt im 
voraus fünf und zwanzig Rubel in Bankas- 
signationen, und bey Ablieferung des ersten Bandes, 
der am Ende dieses Jahres erscheinen wird, den noch 
fehlenden Rest der bestimmten Summe.

3. Auf den Genuß dieser Vortheile können indeß 
nur diejenigen Anspruch machen, welche bis am Ende 
Juny dieses Jahres wirklich pränumerirt haben, in­
dem nur für diese und nicht mehr Exemplare auf schö­
neres Papier abgedruckt werden.

4. Da die respekt. Pränumeranten dem Werke vor­
gedruckt werden sollen, so ersuche ich um genaue An­
gabe der Namen und des Standes.

5. Das Werk soll in groß Quart, wie die Ge­
schichte der Seereisen von Cook und Georg For­
ster rc., erscheinen, und zwar aus Rücksicht für die 
respekt. Pränumeranten, die jenes Werk schon besitzen, 
da dieses als eine Fortsetzung zu betrachten ist.

6. Das Werk soll in einer rühmlichst bekannten Of- 
ficin, geschmackvoll und auf großes schönes Papier mit 
neuen und schönen Typen gedruckt werden; da ich aber 
die respekt. Pränumeranten entscheiden lassen möchte, 
ob sie der deutschen oder lateinischen Schrift den Vor­
zug geben/ so ersuche ich bey dec Unterzeichnung die 
Wahl gütigst zu bemerken. Die Mehrzahl wird dann 
entscheiden, welche ich zu besorgen habe.

7. Wer sechs Pränumeranten sammelt und den Be­
trag derselben direkte an den Verfasser oder an die hier 
folgende Adrcffe einsendet, erhalt für seine Bemühung 
das siebente Exemplar unentgeltlich.

Frankfurt am Mayn im Februar i8n.
Friedrich Wilm ans.

In Mitau nimmt Herr Professor Bitter­
ling Pränumeration an.



R u t h e n i a,
oder:

deutsche Monatsschrift
irr Rußland.

Junius, i8n.

I.
Gedichte.

Frühlings-Klage.

Der Frühling glanzt in voller Pracht, 
Die Au ist neu geschmücket,
Und in der duft'gen Blüthennacht ' 
Klagt Philomel' entzücket.
Der Turteltauben liebend Paar 
Girrt zärtlich in den Zweigen;
Es grünet, wo -er Mädchen Schaar 
Versammelt ist zum Reigen.
Doch mich erfreut Laß Leben nicht, 
Das köstlich aufgegangen, 
Getrübet ist das Augenlicht;
Gebleicht das Roth der Wangen. 
Auf Gräbern weilt der ernste Sinn 
Und horcht dem Ton der Glocken, 
Die in der Schatten Kühlung hin 
Den Lebensmüden locken,

Zweyter Band. 7
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Der Lenz/ der lieblich sich erneut/ 
Erneuert auch mein Leiden — 
Erinnernd an die seel'ge Zeit 
Dahin geschwnndncr Freuden: 
Da alles rings umher erwacht 
Und sich umfängt und gattet/
Wünsch' ich mich in des Grabes Nacht/ 
Das Rosmarin umschattet.
Schau' ich der Vlüthen Roth und Weiß 
Auf grünem Anger prangen/
Und einen Kran; des goldnen May's
Am Grabe melkend hangen:
So wünsch' ich mich, dem Schmerz geweiht. 
Dem Kranz gleich zu verglühen/ 
Und, von den Vlüthen überschneyt, 
-Mit ihnen zu verblühen.
Und lacht der Blumen dichter Straus 
Mir bunt gefärbt entgegen/
Wünsch' ich/ als in ein TodtenhauS/ 
Mich zwischen sie zu legen. .
Wohl thät'S dem armen Herzen gut/ 
Wenn es, nach Qual und Leiden/ 
Wo still geliebte Asche ruht, 
Zirm Himmel könnte scheiden!

R. I. Vock,
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II.
Von der Bezauberung durch Worte und 

Blicke (lüsLiimrio).

Unwissenheit und Aberglaube erzeugen unter den 

verschiedensten Völkern oft eine so große Aehnlich- 
keit von Meinungen und Vorurthcilen, daß man 
daraus nicht selten den übereilten Schluß auf eine 
Verwandtschaft der Volker oder auf eine ihnen ge­
meinschaftliche Tradition gemacht hat. Allein 
auf gleicher Stufe der Kultur finden sich, mit ei­
nigen wenigen klimatischen Abweichungen, fast 
dieselben Erscheinungen wieder. Der menschliche 
Geist ist überall sich selbst gleich. Fetischismus 
und Sterndienst erscheinen überall als die ersten 
Aeußerungcn einer Religion. Die alten so hoch­
gepriesenen Aegyptcr waren nicht weniger Feti- 
schirer, als es ihre neueren Nachbaren, die Ne­
ger, sind, und alle uns bekannten Volker mehr 
oder weniger waren und sind. Durch Übertra­
gung des subjektiven Lebens an die objektive Natur 
ward die Welt mit Fetischen erfüllt, und der 
Glaube an geheime Kräfte der leblosen Natur zog 
um den kindischen Menschen einen Zauberkreis, 
wo er sich bald von diesen Kräften, welche seine 
Phantasie selbst in die Dinge hineingelegt hatte, 
überwältigt fühlen mußte. Selbstgeschaffene 
Götter erhalten den meisten Weihrauch und die 
kostbarsten Opfer, weil unsere Meinungen innigff 

7^



88 .

zü unserem Leben gehören. Wie wir meinen, 
sossind die Dinge für uns; daher der Unwissende 
und der Abergläubige ihre eigene Welt haben, wo 
alles anders zugeht, als in der Welt der Aufge­
klärten; und nirgends sind die Geister zahlreicher 
und mächtiger, als da, wo am wenigsten Geist 
ist. Der Aberglaube findet in den gewöhnlichsten 
Naturerscheinungen eine versteckte Andeutung wich­
tiger Ereignisse, und er benebelt den Verstand so 
sehr, daß er eine Verknüpfung physischer oder mo­
ralischer Wirkungen und Ursachen für möglich halt, 
welche Vernunft und Empfindung empört. Was 
der Unwissende und Abergläubige am wenigsten 
versteht, hat für ihn den tiefsten Sinn und den 
größten Reichthum an Folgen, und nichts ist ihm 
wahrer, als das, wofür er nur seine Meinung an­
führen kann. Nur ein Abracadabra ist für ihn al­
ler Weisheit Quintessenz. Er kann zaubern und 
hexen, es ist kein willkührliches Zeichen denkbar, 
dem er nicht eine wundersame Kraft mittheilen 
könnte, und seine geheimsten Gedanken, seine 
Worte und Blicke bringen hervor, was er beab­
sichtigt. Die natürlichen und einzig möglichen 
Folgen, welche daraus für ihn und Andere entste­
hen können, sind ihm das Wenigste, oder nichts, 
und die Verbindung, welche sein und Anderer 
Aberglaube festzusetzen beliebt hat, das Einzige 
und Alles. Er beneidet den Nächsten; dies 
verräth die Bewegung seiner Brust, der Blick sei­
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nes Auges, ein ausgesprochenes Wort; und er 
selbst zweifelt nicht, sein Neid werde schaden, und 
Furcht ergreift die Einfältigen, welche Gegen­
stände seiner Gedanken, Worte und Blicke waren.

Der Glaube an die magische und sympatheti­
sche Kraft gewisser Worte, und an bbsc 
Blicke, ist so alt, als Hoffnung und Furcht, und 
den verschiedensten Völkern so gemein, daß wir 
den Grund davon einzig und allein in dem mensch­
lichen Gemüth und in der Unfähigkeit ungebilde­
ter Menschen suchen müssen, Ursachen und Wir­
kungen in ihr richtiges Verhältniß zu setzen. Eine 
bestimmte Religion macht hierin so wenig Unter­
schied, als Völkerstamm und Klima. Bey den 
Verehrern des Ormuzd und Budha und den feti- 
schirenden Völkern nicht allein, sondern auch un­
ter den Bekennen: der geistigen Christusreligion 
findet sich dieser Glaube an die Zauberkraft gewis­
ser Worte und an böse Blicke.

Die Griechen und Römer bezeichneten diese 
zwey Arten des Aberglaubensund Zauberns, von 
Lenen wir hier sprechen, das Beschreyen und 
den bösenBlick (muuvais veil), mit dem Worte 
tsscinuüo, und wir nehmen hier beyde um so 
mehr zusammen, da auch das deutsche Behexen 
und Bezaubern sowohl das Beschreyen, als 
den bösen Blick, in sich faßt. .

Auch ohne an das eigentliche Beschreyen, 
oder mit Worten einem etwas anthun, zu den­
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ken: so ist der Glaube an die geheime Kraft ge­
wisser Worte auf der ganzen Erde verbreitet. 
So wie in dem alten parsischen Systeme Zauberer 
und Magiker durch geheime Gedanken, Sprüche 
und Beschwörungen über Glück und Unglück ge­
boten; wie thessalische Frauen durch Zauberfor­
meln den Mond herab auf die Erde zogen, und 
ihn sich zu ihren Zwecken dienstbar machten; wie 
Griechen und Romer durch Zaubersprüche Liebe 
erregten und die Qualen der Liebe vertrieben: so 
verbannen die Hindus und Parsen noch jetzt bbse 
Geister durch, Worte, und der getaufte Pöbel un­
ter allen heutigen Nationen kennt gegen Uebel al­
ler Art nichts Kräftigeres, als sinnlose Formeln. 
Wenn nun aber einmal die Meinung in des Un­
wissenden Kopfe sitzt, und durch Priester zum 
Glaubenssatz erhoben ist, daß Worte in die Kör­
per- und Geisterwelt übernatürlich einwirkcn; daß 
man sich Geister dienstbar machen, und durch sie, 
in Kraft gewisser Zauberworte, das Getraide von 
den Feldern wegbanncn, und Unglück über Men­
schen und ihre Hauser verbreiten könne: so war ja 
wohl die Furcht in dem Systeme des Aberglaube 
gen nicht ungegründet, daß man ihm mit und wi­
der Willen, durch ein ungeziemendes oder böses 
Wort, einen Dämon ins Haus, ins Herz und in 
den Leib zaubern könnte.

*) Daß die Alten wähnten, lwsgelinnte Menschen könnten dem, 
welchem sie übel wollten, eine feindselige Gottheit ins Haus



Mit diesen Begriffen von der Zauberkraft ge­
wisser Worte hängt der Wahn des Abergläubigen 
innigst zusammen, durch Sclbsterhebung und 
Selbstlob sich selbst, und durch ungemessenes Lob, 
zumal aus mißgünstigem Herzen gesprochen, den 
Gelobten zu schaden; was wir im Deutschen be­
schreyen, oder jemand etwas anthun nen­
nen. Bey den Griechen und Römern aber ver­
band sich damit der Glaube an die Nem esis. Zu 
großes Glück kann nie lange dauern, und der 
Uebermuth des Allzuglücklichcn, der sich den 
Schranken der Sterblichen enthoben zu seyn 
wähnt, ruft den schnellen Wechsel des Glücks 
selbst herbey. Die seligen Götter, mißtrauisch 
und neidisch, gönnen den Sterblichen kein unge­
trübtes Glück. Nemesis, oder Adrastea, Ju­
piters und der Necessitas Tochter, setzt jedem 
Dinge und jedem Menschen Maaß und Ziel; die 
geflügelte Göttin, die jeden Verbrecher ereilt, hat, 
gleich Fortunen, zu ihren Füßen ein Rad, Sym­
bol des schnellen Wechsels, oder, wie Ammianus 
Marcellinus (lib. n) sagt, weil sie überall 
gegenwärtig das Metall regiert. Darum bekannte

zaubern, ist bekannt. Besonders ward die
Lxoe-r'ya', das Hineinbannen der Hekate ins Haus, ge­
fürchtet. Wer so Etwas befürchtete, reinigte sein Hans, 
Wochen- und Kinderstuben, öfters durch Räuchern und 
Wasser. Die Reinigungsmittel warf man nachher auf 
Scheidewege, und wusch seine Kleider und den Körper in 
Quellwasser. 
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auch der gekrönnte Sieger Aemilius Paulus 
in seiner Rede, die er nach seinem Triumph über 
den macedonischen König Perseus hielt: er habe 
immer gefürchtet, daß sein und der römischen 
Waffen Glück ihm und dem Staate ein Unglück 
herbey führen würde, nun aber nach dem Tode 
des einen seiner Söhne kurz vor, und des andern 
kurz nach dem Triumphe, sey Nemesis befrie­
digt, und Fortunens Neid gesättigt. Eigenlob 
schadet, entzieht den hohen waltenden Machten, 
was ihnen gebührt und reizt sie zur Rache. Ei­
genlob und Selbstgenügsamkeit mit Uebermuth 
gegen Andere verbunden, reizt auch der Menschen 
Neid, und erregt in ihnen die Lust, uns Böses zu 
wünschen und anzuthun. Fromme Mütterchen 
und Dichter erzählten Beyspiele von eitelen Per­
sonen, die sich selbst bezaubert hatten. Wie das 
hübsche Mädchen des Abends den Bösen im Spie­
gel erblickt und den Tod davon haben kann, so 
verlor, nach Plutarch, Eutelidcs seine schöne Ge­
stalt durch eine Krankheit, da er sich mit Selbst­
gefälligkeit im Wasser gespiegelt hatte. — Um 
üble Auslegung seiner Worte, Neid und Mißgunst 
abzuwenden, rief der Grieche Adrastea an, als 
Aeugin und Rächerin, wenn man Böses bey dem 
Gesagten im Sinne habe. „Was jemand von 
Noth gedrungen thut, hohe Adrastea, werfe ich 
Niemand vor", sagt Lucian im Lügcnfreund. Um 
die Ahndung der Nemesis abzuwenden, und keinen



9Z 

feindseligen Dämon durch Selbstgenügsamkeit und 
Stolz zu reizen, spie man auch zuweilen sich selbst 
an, wenn man etwas Gutes an sich gerühmt 

hatte. - )
In derselben frommen Absicht sagte der Latei­

ner, wenn er etwas Gutes von sich sagen wollte: 
prsefiscine? welchem das deutsche: ohne 
Ruhm zu melden! einigermaßen entspricht. 
Durch diese Formel entkräftete man den Zauber. '^)

Eben so ängstlich, wie man sich zu schützen 
suchte, war man es auch bey den Worten beson­
ders des übermäßigen Lobes, daß sie dem Gelob­
ten nicht schaden möchten. Man setzte bey dem 
übermäßig Lobenden theils Neid voraus, theils 
suchte man durch gewisse geweihte Formeln seine 
Demuth zu erkennen zu geben, und daß man sich

*) Das Ausspucken war seit alten Zeiten ein vortrefflicher Ge­
genzauber. Wenn einem Griechen ein epileptischer oder ver­
rückter Mensch begegnete, so spuckte er drenmal in den Bu­
sen. Dies wirkte talismanisch gegen die Ansteckung. Nnd 
aus Abscheu vor etwas Häßlichem, oder bey einer ominö­
sen Rede, spuckt noch jetzt der Christ und Nichtchrift kräftig 
aus.

**) Wenn in vl-mt. X»in. Leonida sich rühmen will, daß er ein 
tadelloser Mensch sey, sagt er: xrrellscins bc>c Lixeri»». 
krsetiscine, , entspricht dem unter den Ge­
bildeten Gebräuchlichen: rd»t inviLi, verbi;: kUnn; ist 
die Bezauberung durch Worte und Blicke. Man gebrauchte 
Gegenzauber, k,;c>oi> dergleichen waren Phallen, Bilderchen 
Les Priapus, und Sscitten, Bilderchen des Bacchus, welche 
der Bezauberung als kräftige Talismane widerstanden. 
Letztere wurden auch des Anstands wegen auf Feldmarken, 
als Andeutungen der Fruchtbarkeit, gemalt.
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seines Glücks nicht überhebe. Griechische und rö­
mische Vater, Mütter und Ammen fürchteten 
nichts mehr für ihre Kinder, als dieses Be­
schreyen, und außer Amuleten Zuchten sie den 
Aauber, der in den Worten des Lobenden lag, 
durch praSÜscine! und andere Formeln schnell zu 
entkräften.

Auch das Vieh, Pflanzungen und Früchte 
konnte durch Neid und übermäßiges Lob gefährdet 
und beschrieen werden. —

So haben noch jetzt die Orientalen, Griechen, 
Türken und Juden im Archipel viel Furcht vor die­
ser Zauberey. Lobt man eins ihrer Kinder, daß 
es sehr schön oder gut sey, so rufen sie sogleich aus: 
Gott behüte es ! „Machalach!" sagt der Türke, 
d. h. das hat Gott gemacht. Und dergleichen 
abergläubische Formeln, um ein Unglück von dem 
Kinde oder Thiere, das gelobt worden, abzuwen­
den, und irgend etwas Jauberentkräftendes zu 
sagen, sind in allen Landern Europa's häufig zu 
hören.

Die zweyte Art der Bezauberung, eben so all­
gemein ausgebreitet, ist die durch den bösen oder 
unglücklichen Blick. Gewöhnlich war damit 
der Begriff von Neid und Mißgunst verbunden. 
In vielen Sprachen wird auch in der Bezeichnung 
des bösen Blicks der Begriff des Mißgönncns 
mit ausgedrückt. Unwissende und Abergläubige 
unter allen Nationen fürchten sich unendlich mehr
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vor neidischen und mißgünstigen Menschen, als 
vor der Gottheit, die man eigentlich bloß als Ge- 
geuzauber und Talisman gegen jene gebraucht. 
Und da sich das bewegte Gemüth des Menschen 
in seinem Antlitz abbildet und in den Augen ab­
spiegelt: so ist es wohl sehr natürlich, daß Neid 
und böser Blick in Verbindung gedacht, und 
oft durch dasselbe Wort bezeichnet worden ist. Daß 
aber der Abergläubige von dem bösen Blicke, aus 
welchem der Neid, wie eine Flamme, sprühet, 
böse Folgen befürchtete, kam Anfangs aus der 
sehr gegründeten Vesorgniß her, welche die Er­
fahrung so oft bestätigte, daß die feindseligen Ge­
danken in böse That übergehen könnten. Kam 
nun nachher noch die Meinung hinzu, daß einigen 
Menschen geheime Kräfte beywohnen, und wohl 
gar Geister in ihrem Dienste stehen, so mußte die 
Furcht aufs Höchste steigen. Das Herz des rohen 
Menschen, immer offen der Furcht, und seine 
Seele immer gierig nach Hoffnungen, die seinen 
unordentlichen Ideen freyen Lauf lassen, bringen 
ihn zu den abgeschmacktesten Meinungen, und zu 
tausendfachen sinnlosen Handlungen, weil er un­
fähig ist, die wenige Verbindung cinzusehen, die 
zwischen gewissen Ursachen und den davon erwar­
teten und hergeleiteten Wirkungen statt findet. 
Der wilde, wie von einem bösen Dämon beseelte 
Blick ist eine Art von Begeisterung, von Wahn­
sinn. Die Seele des Zornigen und Neidischen 
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wirkt durch den Spiegel des Auges, so zu sagen, 
saft physisch in die Seele des Angeblickten. Und 
so liegt den vielen Sagen von der Wirkung deS 
bösen Blicks oft Furcht, vornehmlich die plötz­
liche, zum Grunde. Freundlicher Blick ist wohl- 
thatig, er erquickt, er zieht auch den fremdesten 
Menschen stärker an, als ein Magnet das Eisen. 
Ohne Worte spricht das Auge allen verständlich. 
Aus ihm gehen die Pfeile, welche die bittersüßen 
Qualen in dem Herzen verursachen, aus ihm 
allein strahlet die Hoffnung der Genesung des 
Herzens.

Durch die Augen und durch die Ohren wird 
am mächtigsten auf die Seele gewirkt; daher 
vermeide soviel als möglich bösen Blick 
und böses Wort. Ein unheiliger Mund redet 
unheilige Worte, und ein unheiliger Blick ent­
weiht das Heilige; daher bewahre gegen 
Beydes heilige Sachen und heiligeOer- 
ter. Dies waren und sind noch in dem Systeme 
des Abergläubigen zwey genau verbundene Haupt­
lehrsätze.

Beyde Lehrsätze finden sich in dem Parsischen 
System in mannichfaltrger Anwendung, und der 
Gebete gegen neidische Blicke kommen im Aenda- 
vesta viele vor. Der Parse war verunreiniget, 
wenn er etwas Todtes nur angesehen hatte. Will 
noch jetzt ein Parse da vorbey, wo ein todter 
Mensch oder Hund hingetragen ist, so dürfen nicht 
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Menschen noch Thiere eher vorbey, als bis ein 
Hund mit gewissen genau bestimmten Abzeichen 
das Todte vorher angesehen hat. Durch das Hin­
blicken des Hundes wird dem schädlichen Einflüsse, 
den der Anblick des Todten auf die Lebenden zie­
hen würde, die Kraft benommen. Auch wird ein 
Mensch, der durch Berührung eines Todten wirk­
lich verunreinigt ist, durch den Blick gewisser 
Thiere, welche einen Leichnam angeschauet haben, 
wieder gereinigt. Den Sterbenden halt man ei­
nen Hund vor, der durch sein starres Hinblicken 
auf sie leichtes und seliges Sterben befördert. 
Denn der Hund, Wachter der Welt und Feind 
der Dews, vertreibt durch seinen Blick die bösen 
Geister vom Sterbebette. — Aeußerst verderblich 
waren die Blicke böser Geister. Ein solcher rühmt 
sich: „ich will verderben durch meiner bösen Au­
gen Blick die Heerden, die reine, ewige Sonne, 
den Weiden am Bache soll es an Wasser gebre­
chen." Bey den feyerlichen Reinigungen der heu­
tigen Parsen darf Niemand sich den heiligen Ge­
fäßen nähern, denn sie verlieren dadurch ihre 
Kraft, und bey gewissen Opfern darf auch der 
Priester Niemand sehen.

(Der Beschluß folgt.)

Richter.
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m.
Das Leben Castruccii Casrracani. 

Von Nrcolao Machiavelli.
(Fortsetzung. *)

*) S. Nuth. isu. Märzhest.

*») Machiavclli Flvrentinischer Geschichten, -ter 
Buch. Was Uebles indeß nicht bewirkt werden konnte (in 
Lee Stadt Floren; zu Ende des irten Jahrhunderts) durch 
die Gewalt von außen, das bewirkte die von innen. ES 
wäre in Floren; zwey Familien, die Cerchi und die Do- 
nati, durch Neichthümer, Adel und Mannzahl die mächtig­
sten. Unter selbigen, weil sie in Floren; und auf dem Lande 
benachbart, war einige Mißhelligkeit gewesen, nicht jedoch 
so ernsthaft, daß man zu den Waffen gekommen wäre, und 
vielleicht würde es nicht große Wirkungen hervorqebracht 
haben, wenn die bösartigen Stoffe nicht waren durch neue 
Ursachen vermehrt worden. Es war unter den ersten Fa­
milien von Pistoja die der Eancellieri; und geschah, daß 
wie Lore von Herrn Gulielmo und Eeri von Herrn Ber­

Unterdessen Castruccius die Waffen medergclcgt 
hatte mit den Florentinern, und er sich befestigte 
in Lucca, ermangelte er nicht solche Dinge zu 
thun, als er konnte, ohne offenbaren Krieg zu 
bewirken, um großer zu machen seine Größe; und 
großes Verlangen habend Pistoja zu besetzen, ver­
meinend, wenn er den Besitz dieser Stadt erlangt, 
einen Fuß zu haben in Florenz, machte er sich auf 
verschiedene Weisen den ganzen Berg gewogen, 
und mit den Partheycn von Pistoja betrug er sich 
dermaßen, daß jedweder auf ihn vertrauete. Es 
war zur Stunde diese Stadt getheilt, wie sie es 
immer gewesen, in Blanke und Schwarze.
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Haupt der Blanken war Sebasiianus von Pos- 
sentc, der Schwarzen, Jacobus von Gia, von 
welchen jeglicher mit Casiruccio genaueste Verbin­
dungen unterhielt, und jeder eine begehrte, den

t?ccio, alle van dieser Familie, (vielten, solche zu Worten 
kamen, und Geri von Lore leicht verwundet wurde. Der 
Fall mißfiele Herrn Guilielmo, und vermeinend durch De­
mut!) das Aergcrniß hinwegzuraumen, vermehrte er eS. 
weil er dem Sohn befahl, in das Haus zum Vater des 
Verwundeten zu gehen, und von ihm Vergebung ;n erbit­
ten ; und gehorchte Lore dem Vater. Nichts desto weniger 
besänftigte diese menschliche Handlung in keiner Weise den 
erbitterten Sinn Herrn Bertaccii, und Lore greifen lassend, 
ließ er von seinen Dienern zu mehrerer Schmach über einer 
Krippe ihm die Hand abschneiden, sprechend: Kehre zu dei­
nem Vater, und sag' ihm, daß die Wunden mit dem Eisen 
und nicht mit den Worten geheilt werden. Die Grausam­
keit dieser That mißfiel dermaßen Herrn Guilielmo, daß er 
die Waffen ergreifen ließ die Scinigen, um sie zu rachen, 
und Herr Barraccius auch bewaffnete sich, um sich zu ver- 
rheidigen, und nicht allein diese Familie, sondern die ganze 
Stadt Pistoja theilte sich. Und weil die Cancellieri ab­
stammten von einem Herrn Cancelliere, der zwey Frauen 
gehabt hatte, deren die eine Planen hieß, nannte sich noch 
die eine dieser Partheyen, durch die, welche von ihm ab­
stammten, Blanke, und die andere, um einen jener ent­
gegengesetzten Namen zu nehmen, ward die Schwarzen 
genennet. Es erfolgten zwischen selbigen in mehrerer Zeit 
viele Händel, mit ziemlichem Verlust an Menschen und 
Verwüstung von Häusern, und sich nicht unter einander 
vereinigen könnend, matt vom Schaden, und begierig, 
entweder ihren Zwistigkeiten ein Ende zu machen, oder mit 
den Spaltungen anderer sie zu mehren, kamen sie nach Flo­
renz; und die Schwarzen, weil sie Freundschaft hatten mit 
Sen Donati, wurden von Herrn Corso, Haupt dieser Fa­
milie, begünstiget. Woraus entstand, daß die Blanken, um 
mächtige Stütze zu haben, welche sie gegen die Donati er­
hielte, zu Herrn Vero von Ceschi Zuflucht nahmen, einem 
Lurch jede Eigenschaft um nichts Herrn Corso nachstehend 
»en Manne, —
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andern zu verjagen; dermaßen, daß der eine und 
der andere nach vielem Verdacht zu den Waffen 
kamen. Jacobus machte sich fest am Florentiner 
Thore, Sebastianus am Luccheser; und einer wie 
der andere, vertrauend mehr auf Castruccium als 
auf die Florentiner, ihn haltend für schneller und 
rüstiger zum Kriege, sendeten sie beyde an ihn ge­
heimerweise um Hülfe; und Castruccius versprach 
sie beyden, sprechend zu Jacobo, daß er in Person 
kommen werde, und zu Sebastiano, daß er sen­
den werde Paulum Guimgi, seinen Pflegling. 
Und da er ihnen die Zeit bestimmt, sendete er 
Paulum auf dem Wege von Peseta, und er selbst 
zog gerades Weges nach Pistoja, und gegen die 
Mitternacht, denn also waren übereingekommen 
Castruccius und Paulus, war ein jeder zu Pistoja, 
und wurden einer wie der andere als Freund aus­
genommen, dermaßen, daß sie einrückten, und 
Castruccius, wie es ihm gut schien, das Zeichen 
Paulo machte, als worauf der eine tödtete Jaco­
bum von Gia, und der andere Sebastianum von 
Possente, und alle die anderen ihre Partheygan- 
ger wurden theils gefangen und theils umgebracht, 
und überwältigten sie ohne anderen Widerstand 
Pistoja für sich; und wie die Obrigkeit aus dem 
Pallaste gezogen, vermochte Castruccius das Volk, 
Huldigung zu leisten, selbigem vielfachen Erlaß 
alter Schulden und viele Anerbietungen machend, 
und also machte er es dem ganzen Bezirk, als
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welcher zum guten Theil zusammengelaufen war, 
den neuen Fürsten zu sehen, dergestalt, daß ein 
jeglicher von Hoffnung erfüllt, und bewogen guten 
Theils durch seine Tugenden, sich beruhigte.

Es begegnete in jenen Zeiten, daß das Volk 
von Rom ansing zu toben wegen des theuern Le­
bens, es Schuld gebend der Abwesenheit des Pap­
stes und daß er sich zu Avignon befände, und 
schalten sie die deutschen Regierungen, dermaßen, 
daß mit jedem Tage Todtschläge vorgingen und 
andere Unordnungen, ohne daß Henricus, Statt­
halter des Kaisers, dem steuern konnte; derma­
ßen, daß Henricum ein großer Verdacht befiel, 
cs mochten die Römer den König Robertum von 
Neapel berufen, und ihn aus Rom verjagen und 
es dem Papst wieder zustellen. Und keinen nä­
hern Freund habend an den sich zu wenden, als 
bastruccium, sendete er ihn zu bitten, es möge 
ihm belieben, nicht allein Hülfe zu senden, son­
dern in Person nach Rom zu kommen. Es ur- 
theilte Castruccius, daß nicht zu zögern sey, so­
wohl um bey dem Kaiser einiges Verdienst zu ge­
winnen, als auch weil er urtheilte, daß, so oft der 
Kaiser nicht zu Rom sey, es keinen Einhalt gebe. 
Paulum Guinigi also zu Lucca lassend, ging er 
mit zweyhundert Pferden nach Rom, wo er von 
Henrico empfangen ward mit größesten Ehren; 
und in kürzester Zeit gab seine Gegenwart solchen 
Ruf der Parthey des Kaisers, daß sonder Blut
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oder andere Gewalt, sich alles beruhigte; sin­
temal Castruccius übers Meer zulausiges Korn 
kommen lassen vom Lande von Pisa, und den 
Grund des Aergernisses aufhob. Nachmals, 
theils ermahnend, theils scheltend die Häupter 
von Rom, brachte er sie freywillig unter das Re­
giment Henrici; und Castruccius wurde zum Se­
nator von Nom gemacht, und ihm viele andere 
Ehren vom römischen Volk gegeben; welches Amt 
Castruccius annahm mit größestem Pomp, und 
legete sich ein Gewand an von Broccat mit Buch­
staben vorn, welche besageten: Dieser ist, was 
Gott will; und hinten, besagend: Und wird 
seyn, was Gott wollen wird.

In mittler Weile die Florentiner, welche übel 
zufrieden waren, daß Castruccius sich in Zeiten 
des Waffenstillstandes Pistoja's bemeistert, ge­
dachten, auf was Weise sie dieses könnten zum 
Auflehnen bringen; welches sie durch seine Abwe­
senheit für leicht hielten. Es war unter denen 
auögewanderten Pistolesern, welche zu Florenz 
sich befanden, Sebaldus Cecchi und Jacobus Val- 
dini, alle Manner von Ansehen, und bereitwillig 
in jede Unordnung einzugehen. Selbige unter­
hielten Verständnisse mit ihren Freunden darinnen, 
dermaßen, daß mit Hülfe der Florentiner sie bey 
Nacht in Pistoja eindrangen und daraus verjagten 
die Partheyganger und Beamten Castruccii, und 
einen Theil davon erschlugen, und die Freyheit der 



roz

Stadt Wiedergaben. Welche Neuigkeit Castruccio 
Verdruß machte und großes Mißvergnügen, und 
sich bey Henrico beurlaubend, zog er in großen 
Zügen mit seinen Volkern gen Lucca. Die Flo­
rentiner, wie sie vernahmen die Rückkehr Ca- 
siruccii, erwägend, daß er nicht ruhen dürfe, be­
schlossen, ihm zuvorzukommen, und mit ihren 
Völkern ehe in das Thal von Nievole zu rücken 
denn jener; vermeinend, daß wenn sie jenes Thal 
besetzt, sie ihm den Weg abschneiden würden, Pi- 
stoja wiederzugewinnen. Und da sie zusammen­
gezogen ein starkes Heer von allen Freunden der 
Welfischen Parthey, kamen sie in das Pistolesische. 
Von der andern Seite Castruccius mit seinen Völ­
kern zog auf Caroli-Berg, und vernehmend, wo 
das Heer der Florentiner sich befand, beschloß, 
ihnen nicht entgegen zu gehen in die Ebene von 
Pistoja, noch sie zu erwarten in der Ebene von 
Pescia, sondern, wenn er es machen könnte, ih­
nen die Spitze zu bieten in der Enge von Serra- 
valle; urtheilend, wenn solches Vorhaben ihm 
gelange, den gewissen Sieg davon zu tragen, 
weil er vernahm, daß die Florentiner vicrzigtau- 
send Mann beysammen hatten, und er von den 
Seinigen zwdlftausend ausgesucht hatte. Und 
Wenn gleich er sich verließ auf seine Kunst und 
ihre Tapferkeit, besorgte er doch, sich am offenen 
Ort einlassend, von der Menge der Feinde umrin­
get zu werden. Es ist Serravalle ein Castell -Wi­
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schen Pescia und Pistoja, gelegen auf einem Hü­
gel, der- schließt das Thal von Nievole, nicht im 
Passe selbst, sondern über demselben, zwey Bo­
genschüsse weit; und ist der Ort, wo man durch­
gehet, mehr enge als abschüssig, weil von jeder 
Seite es sanft sich erhebt, aber dermaßen enge, 
insonderheit den Hügel hinan, wo die Gewässer 
sich theilen, daß zwanzig Mann neben einander 
ihn besetzen würden. An diesem Orte hatte Ca- 
siruccius beschlossen, sich mit den Feinden zu tref­
fen, sowohl damit sein weniges Volk Vortheil 
hatte, als um nicht die Feinde zu entdecken ehe 
als beym Gemenge, besorgend, cs möchten die 
Seinen, die große Zahl jener sehend, sich entsetzen.

Es war Herr von SerravalleHerr Manfredus, 
von deutscher Nation, welcher, ehe Castruccius 
Herr von Pistoja gewesen, war Vorbehalten wor­
den in diesem Kastell, als in einem den Lucchesern 
und Pistolesern gemeinsamen Orte; und war es 
nachher keinem eingekommen, ihn zu beschädigen, 
da jener allen versprach, partheylos zu bleiben, 
und sich keinem von ihnen zu verpflichten; also, 
daß hierdurch, und weil es ein fester Ort war, er 
erhalten wurde. Aber wie jener Vorfall gekom­
men, trug Castruccius Verlangen, diesen Ort zu 
besetzen; und genaue Freundschaft mit einem Ein­
wohner haltend, ordnete er mit diesem in der 
Maaße an, daß in der Nacht ehe es zum Treffen 
kommen sollte, er einnahme dnyhundert Mann 



von den Seimgen und den Herrn erschlüge. Und 
also gerüstet stehend, rückte er das Heer nicht vom 
Caroli-Berge, um den Florentinern mehr Muth 
zu machen, durchzuziehen; welche, weil sie 
wünschten, den Krieg von Pistoja abzuwenden 
und ihn in das Thal von Nievole zu spielen, sich 
lagerten unter Serravalle, mit der Absicht, fol­
gendes Tages über den Hügel hinauszuziehen. 
Aber Castruccius, der ohne Tumult in der Nacht 
das Kastell eingenommen, entfernte sich gegen die 
Mitternacht vom Caroli-Berge, und in der Stille 
kam er mit seinem Volk den Morgen am Fuß 
von Serravalle an, dergestalt, daß in einem Zuge 
die Florentiner und er jeder seiner Seits ansingen, 
die Höhe hinanzusteigen. Es hatte Castruccius 
seine Fußvölker auf den ordentlichen Weg gerichtet, 
und einen Trupp von vierhundert Reitern hatte er 
auf die linke Hand, gegen das Kastell zu, befehliget. 
Die Florentiner von der andern Seite hatten voran 
geschickt vierhundert Reiter, und dann die Fuß­
völker jenen schwerbewaffneten nachrücken lassen; 
und glaubten sie nicht Castruccium auf dem Hügel 
anzutreffen, weil sie nicht wußten, daß er sich 
des Kastells bemächtigt hatte. Dergestalt, daß 
unverhofft die Reiter der Florentiner nach erstiege- 
ne^Höhe Castruccii Fußvölker entdeckten, und sich 
ihnen so nahe fanden, daß sie zur Nvth die Zeit 
hatten, sich die Sturmhauben anzuschnallen. Wie 
also die Unvorbereiteten angefallen wurden von
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den Vorbereiteten und Geordneten, warfen diese 
sie mit großem Muth, und jene widerstanden 
kaum, und wurde nur die Spitze geboten von ei­
nigen derselben» Aber da der Lärm sich verbreitet 
hinunter durch das übrige Lager der Florentini­
schen , füllte sich alles und jedes mit Verwirrung. 
Die Reiter wurden gedrängt von den Fußknechten, 
die Fußknechte von den Reitern und von den Wa­
gen, die Hauptleute konnten nicht wegen der 
Enge des Ortes weder vor noch zurück gehen; 
dermaßen, daß niemand wußte in so großer Ver­
wirrung, was man thun könne, oder solle. In 
mittler Weile wurden die Reiter niedergemacht, 
die im Gemenge waren mit den feindlichen Fuß­
völkern, und diese ohne sich vertheidigen zu kön­
nen, weil die Bösartigkeit der Lage sie nicht ließ, 
widerstanden nur mehr aus Noth als aus Muth; 
weil von den Seiten habend die Berge, von hin­
ten die Freunde und vorn die Feinde, ihnen nicht 
einiger Weg offen blieb zur Flucht. In mittler 
Weile Castruccius, sehend, daß die Seinigen 
nicht zureichten, die Feinde wenden zu machen, 
sendete tausend Fußknechte über den Weg vom 
Kastell; und wie man sie herabsteigen lassen mit 
vierhundert Pferden, die jener zuvor geschickt, fie­
len sie mit solcher Wuth in die Seite, daß die 
Florentinischen Völker, dem Anfall derselben nicht 
Stande halten könnend, besiegt mehr vom Ort als 
von den Feinden, zu fliehen begannen; und fing
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die Flucht an von denen die hinten waren gen Pi­
stoja, welche, sich weit verbreitend durch die Ebene, 
ihr Heil suchten, ein jeder, wo er cs am besten 
hielt. Es war diese Niederlage groß und blutig. 
Gefangen wurden viele Hauptleute, unter wel­
chen waren Bandinus von Rossi, Franciscus 
Brunelleschi, und Johannes von der Tosa, alle 
edle Florentiner, mit vielen anderen Toskanern 
und Königlichen, welche abgeschickt von König 
Roberto den Welfen zur Gunst mit den Florenti­
nern fochten.— Die Pistoleser, nach vernommener 
Niederlage, verjagten ohne Verzug die den Wel­
fen freundliche Parthey und ergaben sich Castruc- 
cio. Welcher, damit nicht zufrieden, Prato be­
setzte und alle Castelle der Ebene, so jenseit wie 
dieöseit des Arno, und legte sich mit den Völkern 
in die Ebene von Peretola in der Nähe von zwey 
Meilen von Florenz, wo er viele Tage blieb, die 
Beute zu thcilen und Festlichkeiten zu machen für 
den erhaltenen Sieg, zum Hohn den Florentinern 
Münzen schlagen lassend, auch zu Pferderennen 
um Zeuge, Manner und Buhldirnen. Auch er­
mangelte er nicht Bestechung zu versuchen bey 
manchem edeln Bürger, auf daß er ihm Nachts 
eröffne die Thore von Florenz; aber nach entdeck­
ter Verschwörung wurden solche gefangen und ent­
hauptet, unter welchen waren Thomas Lupacci 
und Lambertuccius Frescobaldi.

Die Florentinischcn also, bestürzt durch die Nie­
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derlage, sahen kein Mittel, ihre Freyheit zu ret­
ten; und um der Hülfe mehr versichert zu seyn, 
sendeten sie Redner an Robertum, König von 
Neapel, ihm die Stadt zu geben und das Gebiet 
derselben. Als welches von jenem König ange­
nommen wurde, und nicht sowohl um der ihm 
von den Florentinern erwiesenen Ehre willen, als 
weil er wußte, von welcher Wichtigkeit es war 
für seinen Staat, daß er der Welfischen Parthey 
erhielte den Staat von Toskana. Und wie er 
ausbedungen hatte mit den Florentinern zweymal 
hundert tausend Florinen das Jahr zu haben, sen­
dete er nach Florenz Carolum, seinen Sohn, mit 
viertausend Pferden. In mittler Weile hatten sich, 
die Florentiner etwas befreyet von den Völkern 
Casiruccii, weil er nothgedrungen gewesen, sich 
von ihren Landen zu entfernen und nach Pifa zu 
geben, um eine Verschwörung zu unterdrücken, 
die gegen ihn gemacht worden von Benedicts Lan- 
franchi, einem der Ersten von Pisa, welcher, cs 
nicht ertragen könnend, daß seine Vaterstadt die 
Magd eines Lucchesers sey, sich gegen ihn ver­
schwor, mit der Absicht, die Burg zu besetzen, 
und die Wache zu verjagen, und die Partheygan- 
ger Castruccii zu erschlagen. Aber weil in diesen 
Dingen die geringe Zahl zulänglich ist zum Ge- 
heimniß, und nicht hinreicht zur Ausführung, 
wahrend er suchte mehr Leute zu seinem Vorhaben 
zu gewinnen, fand er den, so diesen seinen An-
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schlag Castruccio offenbart^; und ging diese Offen­
barung nicht ohne üble Nachrede ab für Bonifa- 
cium Cerchi und Johannem Guidi, Florentinische, 
welche sich zu Pisa verhaftet befanden; worauf 
jener, dieHanv an Benedictum legend, ihn um^ 
brachte, und alle übrigen dieser Familie in die 
Verbannung schickte und viele andere edle Bürger 
enthauptete. Und wie es ihm schien Pistoja und 
Pisa wenig getreu zu haben, war er mit Kunst 
und Gewalt beflissen, sich ihrer zu versichern; 
welches den Florentinern die Zeit gab, die Kräfte 
wiederzusammeln, und erwarten zu können Caroli 
Ankunft. Wie dieser gekommen, beschlossen sie, 
nicht Zeit zu verlieren, und brachten zusammen 
großes Volk, weil sie zu ihrem Beystande beriefen 
fast alle Welfen von Italien, und machten ein 
gar starkes Heer von mehr als dreyßigtausend Fuß­
knechten und zehntausend Pferden.

(Der Beschluß folgt.)
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IV.
Das Selbstvertrauen.

25enn es Menschen giebt, welche kein Eigen- 

thum haben, auch nicht sich selbst zu Gebote stehn, 
vnd davon gar kein Wissen haben, daß ihnen, 
wenn auch nicht ein äußeres Eigenthum, so doch 
wenigstens ihr eigner Körper in ihre Macht gege­
ben sey, so sind dieselben Sklaven im höchsten 
Sinne; unter ihnen steht nichts, sie sind über 
nichts gesetzt, und in ihnen leuchtet nicht wieder 
das Ebenbild Gottes in der Herrschaft über irgend 
welche Sphäre. Solche Menschen können sich 
selbst nicht achten, nicht vertrauen, weil sich Gott 
in ihnen nicht anders ausspricht, als in jedem 
Wesen der nichtdenkenden Natur. Wir können 
voraussetzen, daß es solche Menschen nicht gebe. 
Jeder Mensch hat eine Welt unter sich; und 
darum kann auch Jeder Selbstvertrauen fassen.

Das Gefühl des Menschen, er habe eine Um­
gebung unter sich, über welche er gebieten könne, 
ist seine Selbstachtung, welche unter seinen Pflich­
ten obenan steht, weil er auf seine Umgebung nicht 
einwirken kann, wenn er das Gefühl seiner Macht 
über sie abgelegt hat. Der Trieb aber, seine Um­
gebung zu erweitern, und die Hoffnung, es werde 
ihm diese Erweiterung gelingen, machen die Be- 
standtheile seines Selbstvertrauens aus. Wenn 
es Menschen von wenig Selbstvertrauen giebt, so 



mag dieses wohl aus folgenden Ursachen Her­
kommen.

Einige sind gewohnt, mehr hinauf zu sehn zu 
derjenigen Umgebung, von welcher sie ein Theil 
sind, und unter welcher sie stehn, als sie hinunter 
sehn, auf diejenige Umgebung, von welcher der 
Herrschpunkt bey ihnen liegt. Gewohnt des Hin­
untersteigens, ist es ihnen schwer geworden, sich 
zu ermannen.

Andere haben zwar diejenige Umgebung im 
Auge, welche vor ihrer Macht sich beuget; aber 
sie haben wenig dazu beygetragen, daß diese Beu­
gungen geschehen. Und indem sie dieß fühlen, ge- 
rathen sie mit jeder Erweiterung ihrer Umgebung 
mehr von ihrem Selbstvertrauen ab, und die be­
scheidene Verzichtthuung auf alle Zurechnung die­
ser Erweiterung ist es eben, das ihr Selbstver­
trauen kümmert.

Wie nun jene Bemerkung diejenigen trifft, 
welche durch Schicksale, Temperament, Erzie­
hung und Aemter immer mehr heruntergehalten 
werden; so geht die letzte Bemerkung diejenigen 
an, welche nicht nbthig hatten, sich hinaufzuar­
beiten, und also von ihrer Arbeit wohl ehe Ver­
lust befürchten, als Gewinn hoffen dürfen, wenn 
sie solche auf Erweiterungen ihrer Kraftbezirke 
richten wollten.

Auch wird das Aufkommen des Selbstver­
trauens erschwert, wenn es durch ein beständiges 
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Mißlingen unserer Versuche abgeschreckt und in 
seine natürliche Scheue verwiesen ward, oder in 
einem beständigen Gelingen unsrer Versuche end­
lich ermüdet und mißtrauisch wird, ob nicht etwa 
einmal eine feindliche Uebermacht aus ihrer Heim­
lichkeit hervorbreche, und seinen Triumphen ein 
Ende mache, oder auch, wenn es noch nie ndthig 
hatte uns zu schweren Thaten hinauszuziehen, 
also in Ungewohnheit gerathen ist. Am aller­
meisten aber leidet das Selbstvertrauen durch ein 
systematisches Nachrechnen der Behinderungen auf 
unserm Wege zur Erweiterung unsrer Vermögen, 
und durch die Angewöhnung an theoretische Unter­
suchungen. Wie nämlich das Hinsehen auf Ge­
stalten immer neue Gestalten entdeckt, so bringt 
das Ueberrechnen der Schwierigkeiten immer neue 
Hindernisse zur Summe, bis diese mit ihrer Last 
uns niederdrückt. Und wie die ewige Wahrheit 
in der Theorie nicht unserm Belieben anheimfällt, 
so ist jede Theorie dazu gemacht, theils uns unter 
ihre Festigkeit und Wahrheit zum Gehorsam nie­
derzuhalten, theils durch ihren Reiz der Entdeckun­
gen uns vom Handeln abzuhalten. Sofern darf 
man sagen, das Selbstvertrauen nehme ab, je- 
mehr die Einsicht zunehme, welche wir auf Thcile 
und Sachen verwenden. Wer nun einmal sich 
selbst nicht vertrauet, wird Alles eingestehn, was 
wir zum Lobe des Selbstvertrauens sagen, und 
doch nicht dahin kommen, daß man ihm das
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Selbstvertrauen einrede. Und wie die Tugenden 
eben so als böse Sitten ihre Wanderung halten 
von Seele zu Seele, daß sie durch Beyspiele sich 
in Andern erzeugen, so ist es nicht mit dem Selbst­
vertrauen. Es scheint, als wolle dasselbe durch 
Umstände sich ergeben, oder auch eine Angeburt 
des Temperaments seyn.
. Nicht allein aber, daß uns das Vertrauen ge­
gen Andere fehlt, wenn wir uns selbst nicht trauen, 
weil wir ja dann das Vertrauen gegen Andre eben 
in die Zweifel unsers Selbstvertrauens aufnehmen 
und in denselben ersterben lassen, welches uns alle 
gute Einwirkung auf Andre erschwert, — oder, 
Laß auch Andre uns kein Vertrauen geben können, 
wenn wir es uns selbst entziehn, — auch nicht 
allein, daß im Selbstvertrauen die Erste Bedin­
gung aller guten Existenz und Tugend niedergelegt 
ist, macht uns dasselbe empfehlungswerth; son­
dern es ist das Selbstvertrauen, als ein Ausdruck 
unsrer Zufriedenheit mit Gott und als ein Aner­
kennen göttlicher Güte, an und für sich eine 
Pflicht, welche uns ohne Weiteres aufliegt.

Eben darum ist es auffallend, daß doch gerade 
die Zeiten, welche den Menschen mit Sehnsucht 
auf die stillen Punkte seines Daseyns rücken und 
auf den hohen Posten seiner himmlischen Natur, 
indem sie ihn unter wilden Naturerscheinungen 
oder im bangen Gedränge politischer Ereignisse 
tausendfach zu theilen und ihn sich selbst zu ent-
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reissen drohen, dadurch aber eben zu sich hinein 
rufen, — eben so gemacht sind, den Menschen 
zu entmannen, als zu ermannen, und ihn also 
nicht immer zum Selbstvertrauen verhelfen.

Die Größe des Menschen ist nicht in seiner 
Existenz, sofern dieselbe nicht in seiner Kraft ist. 
Seine Kraft aber ist ein Wille und Glaube an sein 
Wollen. An diesem Glauben liegt alles Glück 
und Thun. So wie der Mensch Glauben zu sich 
hat, ist er Herr und Eigenthümer großer Kräfte. 
Ohne diesen Glauben ist er, selbst mit der Macht 
der Sterne, wenn er dieselbe hätte, ein dürrer 
Baum. Ganz an sich selbst ist der Mensch gewie­
sen; und von Natur ist er ein hohles Wesen, dem 
erst die Bildung Fülle geben muß. Nichts wird 
ihm geboten, daß er es nicht sich selbst gebe; er 
wird sich aber nichts geben, hat er nicht den Glau­
ben, er werde es erfassen. Mag bey andern We­
sen die Kraft vorangehn ihrem Gefühl; bey dem 
Menschen geht die Kraft erst aus dem Glauben 
und dem Selbstgefühl hervor. Auch mag bey 
allen andern Verrichtungen des Menschen dem 
Glauben eine Kraft vorliegen. Aber bey der Bil­
dung seiner innersten Natur hat der Mensch zuvör­
derst ein Selbstvertrauen nöthig. Das sollte man 
laut sagen von allen Tribunalen; zusprechen 
sollte man es sich auf den Gassen der Stadt und 
zum Morgengrusse machen, daß — der Mensch 
nur Willen haben dürfe, um was aus sich zu
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machen, und Glauben zu sich selbst haben müsse, 
wenn er Willen fassen solle.

Unsre Erkenntnißvermögen sind, wie das 
Wachsen des Baumes, — und die Theorien sind, 
wie die Früchte des Baumes. Mit ihnen sind wir 
immer noch in der Natur und langen wir noch 
nicht zum Übersinnlichen ein. Ein wissenschaft­
liches System ist eben so eine innere Erscheinung 
und zur innern Sinnenwelt gelegen, als ein Wald 
eine äußere Erscheinung und zur äußern Sinnen­
welt gelegen ist. Wo der Mensch einen Geist 
trägt, da hat er ihn im Willen; hier allein steht 
er bey Gott. Die Einsicht aber, daß der Wille 
ihm zur Wurzel seiner himmlischen Natur liege, 
ist das Selbstvertrauen.

Kein Mensch kann dem Himmel seine Blitze 
nehmen, noch den Mond an einem Seile herab- 
ziehn, oder Meere austrinken. Aber das will der 
Mensch auch nicht, wenn er ein Wollen hat, weil 
er nicht wie eine Natur will und sein Wollen nicht 
ein Wollen der Natur ist. Die Natur mag solche 
Werke üben, und wo man solche Werke übt, da 
ist man eine Natur. Aber der Mensch soll mehr 
seyn, denn eine Natur, und durch ein Wollen ist 
er mehr, denn sie. Wo er des Etwas will, das 
der Natur gehört, da greift er ihr ins Amt und 
wird eine Macht, wie die Natur ist. Eben das 
ist aber sein Wollen, daß er nicht wolle, wie eine 
Natur; und das ist sein Glaube, daß er höher ist,



ri6
denn die Natur, und daß seine Kraft in dem Reiche 
liege, worin ein heiliges Wollen alle Stellen er­
füllet. Im Reiche der Moral kann er, was er 
will, und mit der Gesellschaft kann er Vieles über 
die Natur, die Gesellschaft aber kettet er an seinen 

Willen.
Vor einer Brust voll Selbstvertrauen steht 

kein Feind ohne Beben. Wo sie ist, da sieht 
man Gottes Macht. Völker trugen mit dem Ver­
trauen Siege davon; und Einzelne unter Men­
schen haben mit ihm Wunder gethan. Denn al­
les Selbstvertrauen ist aus Gott und ist ein Ver­
trauen auf Gott.

Ich höre von einem blinden Vertrauen. Aber 
was nennest du ein blindes Vertrauen? Dem 
keine Kräfte vorangehn? Nun, so gehe auch 
nicht ehe, als bis du gehen kannst, und da du 
nicht ehe gehen kannst, als bis du solches versucht 
hast, du es aber nicht versuchen willst, bis du es 
schon kannst, so gehe nie; und lerne auch nicht ehe, 
als bis du das Wissen schon hast, und da dir ohne 
dein Lernen kein Wissen gegeben wird, so lerne 
auch nie. Siehe, und doch gehest du und lernest 
du. Du magst ein Selbstvertrauen haben, auf 
Kräfte, die du schon besitzest. Und dann hüte dich, 
daß dieser Hochgenuß deiner Kräfte nicht über die 
Kräfte hinausgehe, und dieses dein Vertrauen 
nicht ein unwirksames, sich selbst bloß genießen­
des, prahlendes Gefühl erlogener oder veralteter
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Kräfte werde. Hier sey nicht blind. Aber du 
sollst ein Selbstvertrauen auf Kräfte haben, die 
du dir noch erst erwerben sollst. In diesem Sollen, 
also in diesem Gesetze allein, darf dein thatiges 
Vertrauen nicht blind scyn, und in den Fo.gen 
muß es blind seyn, oder es ist dasselbe kein Ver­
trauen. Ob du könnest? ist keine Frage mehr, 
sobald du sollst. Nimm dir das Sollen, und das 
Können laß Gott. Sollst du Berge versetzen, so 
traue, es werde gehen. Finde dich nur erst mit 
dem Gesetze ab, daß du es kennest; die Folgen 
dürfen dich nicht kümmern.

Oder nennest du ein Selbstvertrauen blind, 
wenn ihm keine Kräfte folgen? Wie willst du 
doch wissen, was aus ihm entstehen werde, wenn 
du es nicht schon hast, und wie willst du cs haben, 
wenn du zweifelst an seiner Macht? Du wirst 
mit ihm nicht Sterne aus dem Firmamente 
pflücken; aber Wurde wirst du von ihm haben, 
und durch diese Würde wirst du Menschen an eich 
ketten, daß ihr Alle dann könnet, was du nie 
kannst.

Ist also das Vertrauen ein Genuß, so muß es 
Augen haben, oder es ist dasselbe eine unwüroige 
Fabel, weil es eine bimoe Fabel ist. Aber das 
thatige Vertrauen ist in seiner Pflicht, und dieses 
hat nur Augen für sein Sollen, nicht für seine 
Folgen. Denn feine Folgen sind eben die Kraft, 
und du kennest sie mcht, bis du das Vertrauen

Zweytrr Band. g
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schon hast und aus ihm handelst. Willst dn nur, 
was du kannst, und ist das Können und Wissen 
von dem Können das einzige Auge für dein Wol­
len, so ist dein Wollen nur ein Sehen, ist ohne 
Pflicht und Wille. Das Sollen hat sich allem 
Sehen abgesagt, was nicht ein Sehen auf sich, 
auf das Gesetz ist. Sofern ist alle Moral blind 
für die Folgen; und daß wir mit all unfern Augen 
zu den Folgen hinliegen, hat uns um Pflicht und 
ihren Sinn und um den Willen gebracht.

Sage den Menschen, sie sollen alle Vorsicht 
ablegen, so werden sie muthig und rasch zur Hand­
lung gehn, aber sie werden sich Unfall und Reue 
einbringen. Sage ihnen, sie sollen mit dem 
Handeln stehn und anhalten, bis kein Stein mehr 
ist, an den sie stoßen können, so werden sie in der 
Beschauung bleiben und zum Handeln nicht kom­
men. Das Handeln ist an das ewige Gesetz ge­
bunden, nach Außen zu streben und in blinde 
Stellen zu gehn, um denselben Augen zu geben.

Das Selbstvertrauen berechnet nicht Kräfte, 
sondern übt sie, daß sie aus eigener Uebung her­
vorgehe. Das Rechnen macht bedenklich, und an 
der Bedenklichkeit erschlafen die weisesten Ent­
würfe. Darum rechnet kein Wille. Der Wille 
ist genialisch; die Genialität aber ist feind dem 
Rechnen. Sie ergreift Ganze und Zwecke, daß 
die Theile und Mittel sich dann wohl von selbst 
stellen^ Du willst die Folgen kennen, ehe du
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handelst? - Lieber, greife nicht Gott ins Seher­
amt der Folgen, sondern halte das Gesetz! Du 
kannst doch nicht eine Natur bauen, vnd ihre 
Adern nicht leiten. Du willst nicht Hindernissen 
unterliegen? Lieber, du unterliegest uno stehest 
wieder auf; du unterliegest nicht, wenn du unter 
dem Gesetze bleibst! Es ist umsonst, sehen, wie 
es gehen werde. Die Zukunft kommt, wie ein 
Dieb in der Nacht. Noch nie hat ein Anfang 
sein Ende gesehen. Aber es ist nicht umsonst, 
wollen, wie eS gehen solle. Bis du Gottes Auge 
hast, stehest du keinen Schritt sicher. Laß also 
das Sehen der Folgen dem, der das Stellen der­
selben sich nicht nehmen laßt; und halte an dem 
heiligen Willen des Gesetzes.

Die Strafe des Hohnes liegt auf dessen Schul­
tern, der klüger zu seyn glaubt, als sein doch klü­
geres Buch, das er liefet, oder im Streite die 
Axt seines Gegners verachtet. Aber wollen muß 
er, daß einst er klüger werde, als sein Autor nun 
ist, und daß er siege. Fürchte nicht den Großen, 
denn nicht er kann wachsen, wie der Kleine. 
Fürchte, willst du doch fürchten, den Kleinen, 
denn er kann sich zusammennehmen, und du 
kannst fallen.

Der Mensch muß wissen, daß er in den Rüst­
kammern der Schöpfung nur ein kleines Werkzeug 
sey unter einer hohem Macht, daß er lerne anbe­
ten. Aher du achtest nicht Gott, wenn du in dir 

9 *
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nicht sein Geschöpf achtest; nicht Andre achtest du, 
wenn du dir selbst nichts bist. Verliere Alles, 
nur nicht den Muth. Greife nach Allem, und es 
ist nichts, wenn du nicht mit dir selbst fertig bist. 
Wie bist du mir Mitmensch, Freund und Herr, 
wenn du dir nichts bist? Der Mensch hat keine 
andre Aufgabe, als nur sich selbst.

Willst du Andern vertrauen, daß sie gut sind? 
O so wisse, es giebt böse Menschen, und lege dein 
Vertrauen ein. Aber durch dein Vertrauen zu 
Andern sollst du gut machen, die böse sind. So 
auch dein Selbstvertrauen. Es soll dich nicht gut 
finden, sondern gut machen. Mau kann sagen, 
das Selbstvertrauen sey gar keine Pflicht, weil es, 
als das Gefühl von der Macht des Gesetzes, die 
Erste Bedingung aller Pflichtübungen ist. Dein 
Herz mag gut seyn, auch wenn du immer im Ge­
fühl deiner Ohnmacht lebest und wachest; aber du 
hältst in der Reihe moralischer Wesen nicht deine 
Stelle, wenn du dir nicht selbst vertrauest. Soll 
Alles in ein Stocken gcrathen, so muß das Selbst­
vertrauen aufhoren.

Lehmann.



Vom Unterschied zwischen der neuem Bühne 
nnd den theatralischen Vorstellungen der

Alten.
, (Fortsetzung.)

Zuerst wird es nun nöthig seyn, uns einen deut­

lichen Begriff von dem Theater der Alten zu ma­
chen, damit uns desto leichter die Verschiedenheit 
mit dem unsrigen bey der Vergleichung ins Auge 
falle; doch nur abgekürzt. Wer ausführlichere 
Nachrichten darüber wünscht, lese, außer der 
Hauptstclle im Vitruv (Z^rckitect. I. 5. c. z. et Z. 
usyue 36 c. 10.), denBulengcr (cle tlaeatro I. 1. 
e. 6.), den Gyrald und den Lipsius (6e 
ttre-atro) nach. Dü Boß und Barthelemy liefern 
aus diesen Genannten nur Ez'cerpte, empfehlen 
sich aber, in Rücksicht der Darstellung, mehr als 
jene, dem Dilettanten zum Nachlesen. '

Das Theater der Alten bestand aus einem gro­
ßen Halbzirkel, dessen Durchmesser die eigentliche 
Schaubühne war. Die Proscenium-Breite be­
trug oft zwanzig Faden, gewöhnlich aber nur 
hundert Fuß, woher die Theater denn auch

genannt wurden, d. h. Gebäude, 
die einen hundcrtfüßigen Durchschnitt hatten. 
Dagegen hat das größte Theater der neuern 
Zeit, das Theater zu Parma, nur gs Fuß Pro­
scenium-Breite, und das Opernhaus zu Bologna
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47 Rheinländische Fuß. Die Schauspieler konn­
ten also nicht vou oen Selten auftreten, wie die 
unsrigen, weil immer einige Minuten erforderlich 
gewesen wären, bis sie die Mitte des Prosce- 
mums, die eigentliche Stelle der Sprechenden, er­
reicht hätten, von wo aus, nach akustischen Re­
geln, die ocn optischen durchaus entsprechend find, 
sie nur überall verstanden werden konnten. Und 
dazu erwäge man den schwerfälligen und beschwer­
lichen Gang auf ellenhohen Kothurnen: was hätte 
das für Pdnitenzen für Schauspieler und Zuschauer 
verursachen müssen, und was für einen Verzug 
zwischen Auftritt, Abgang, Alleinrede und Ge­
spräch. Darum war die Scene nur einen Faden 
tief, und zwanzig breit. DerHintergrund der De­
koration stellte meistens ein königliches Gebäude 
oder einen Tempel vor, auf dessen Seiten rechts 
und links eine einfachere, unbedeutendere Woh­
nung stand. Aus der großen Thür des Pallastes 
traten die fürstlichen Personen, aus den Thüren 
der niedern Wohnungen die Sklaven, Diener und 
Untergeordneten auf, und mit wenigen Schritten 
hatte jeder die Mitte der Scene erreicht. Ob in- 
deß die untergeordneten Rollen, Sklaven und 
Greise, sich auch der Kothurnen bedienten, oder 
ob es nur eine königliche Auszeichnung war, dar­
über läßt sich nichts Befriedigendes sagen, wie­
wohl es wahrscheinlich ist, daß, so wie die Göt- 
terstatüen in übermenschlicher Größe dargestellt 



wurden/ als Wesen -einer atherischen, höhern 
Welt, auch die niedern Rollen im Kontrast gegen 
die Heroen der Vorwelt, damit diese desto mehr 
hervorleuchteten und des erforderlichen Abstandes 
wegen, — daß die niedern Rollen, sag' ich, durch­
aus nicht auf Kothurnen gingen. Die Könige 
hatten weite, herabhangende Gewänder, wo­
durch das gebrechliche Fußgestelle verhüllt wurde, 
allein die Dienenden waren nur kurz geschürzt, 
und schon aus diesem Grunde konnten sie sich nicht 
der Kothurnen bedienen. War das Schickliche so 
scharf durch das Auftreten aus der Mittelthür und 
den Nebenthüren rechts und links bestimmt, so 
war auch sicher die eben so scharfe Bezeichnung 
des Abstandes zwischen der fürstlichen Person und 
dem Diener, in Ansehung der hervorragenden 
Größe, nicht vergessen worden. Auch werden bloß 
die Hauptrollen Kothurnrollcn genannt, nie­
mals die niedern; und wo alles so statuarisch be­
handelt wurde, wie bey den Men, da war diese 
verschiedene Größe auch schon selbst ein Erforder­
niß, des plastischen Verhältnisses und Ebenmaßes 
wegen. Und mußten denn nicht der Nothwendig- 
keit wegen aus niedrigen Thüren durchaus kleinere 
Menschen treten als aus dem großen, Mittlern, 
königlichen Prachtthör? Die Spieler der Neben­
rollen durften ja, wenn sie auch eine schönere und 
lautere Stimme hatten, nicht einmal lauter spre­
chen, als der Spieler der Hauptrolle, sondern 
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mußten ihre Stimmen unterdrücken. Natürlich 
war es in Ansehung der hervorragenden Größe 
nicht anders, und sie mußten sichs gefallen lassen, 
wollten sie wohl oder übel, kleiner dazustehen. 
Die imposanten Rollen mußten überdies durchaus 
die Nebenlichter übersiralen, aber um das zu
können, mußten sie auch durchaus Nebenlrchter, 
hier kleinere Mitspieler, haben. Was hervor­
ragen soll, muß durch Nebendinge und Nebenver- 
glcichungen gehoben werden. Diese Bemerkung,
die man bisher ganz außer Acht gelassen hat, ist 
unerläßlich, um die alten Tragiker ganz zu ver­
stehen.

Der Schauspieler stand vom nächsten Zu­
schauer in einer Entfernung von zehn Faden, von
dem entferntesten Zuschauer nahe an zwanzig Fa­
den oder sechszig Schritt, oder hundert und zwan­
zig Fuß. Mimik war hier überflüßig, aber starke
Stimme in einem Grad erforderlich, um
einen solchen Raum mit Stimmenstralen auszu­
füllen; ich sage Stimmenstralen, denn Optik 
und Akustik sind einander gleich, den Grundsätzen 
nach. Die deklamatorische Kunst unsrer jetzigen 
Schauspieler gegen die Deklamationen der Alten 
möchte, ohne Verkleinerung, höchstens eine Art 
von Gezirpe seyn. '

Das alte Theater war ohne alle Bedeckung, 
und Wenn es regnete, lief Alles in die nächsten 
Säulengänge und Häuser, um sich vor dem Regen 
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zu schützen. Die Sonnenstralen waren weniger 
beschwerlich, denn Vie Theaterzelt fiel in den Früh­
ling. Stürme sind den Redenden sicher beschwer­
licher gefallen. So viel lst gewiß, die Akustik 
sey auch noch so vollendet gewesen, daß die Ent­
ferntesten schlechter als die auf den Vordersitzen 
hörten; denn die Natur der Schallverbreitung 
konnten die Alten mit allen ihren kupfernen Schall­
kesseln doch auch nicht ganz besiegt haben, und es 
ist ein Jrrthum, wenn man wähnt, daß sie das 
akustische Geheimniß besessen, den Ton gleichlau­
tend überall hörbar zu machen. In unfern Thea­
tern sitzt der Zuschauer dem Schauspieler beynah 
auf dem Nacken, und doch hört man selten mehr, 
als einen dumpfen Schall. Wir haben kein voll­
ständig akustisches Theater: in dem einen ist der 
Wiederhall zu stark, in dem andern herrscht Ver­
dumpfung.

Die Vorstellungen der Alten begannen mit 
dem frühen Morgen. Man redete da oft das hei­
lige Licht des Tages, die Sonne an; man rief die 
Götter zu Zeugen auf; die Götter sahen gleichsam 
vom Himmel herab dem großen Ereigniß zu. Das 
alles mußte einen großen Effekt hervorbringen. 
Man spielte bis in die Nacht: Selene leuchtete 
und die Gestirne schimmerten herab. Welche Ma­
jestät ! Man vergleiche damit den papiernen 
Mond, den Talgschimmer des Tages und die de­
fekten, knarrenden Meereswogen unsrer Bühnen.'



Man muß sich die Scene der Alien (das was 
unsre Bühne ist) als ein langes bedecktes Ge­
bäude denken, dessen Vorderseite offen ist, Zwan­
zig Faden lang, dren Faven breit, die Zuschauer­
sitze als eine in halber Zirkelform gemauerte Um­
gebung um die Fronte dieses Gebäudes. Was 
wir das Parterre nennen, nannten die Alten die 
iHavea, das Koilon, und dieser Platz mußte 
immer leer sieben, weil man die Bemerkung ge­
macht, daß dies zur Verständlichkeit der Schau­
spieler erforderlich sey. Dies Koilon aber war 
nicht, wie unser Parterre, abhängig gebauet, 
sondern vielmehr ganz eben, wie es auch der 
Platz, wo die Schauspieler auftraten, gleichfalls 
war — war und seyn mußte, wenn sie einen 
sichern Gang auf den Kothurnen haben sollten. 
Auch uns wäre eine Cavea zu wünschen; Illusion 
und Deklamation würde dadurch gewinnen.

Die Zuschauersitze bestanden aus Gradinen, 
Stufensitzen, die hinter einander lagen, eine hö­
her als die andre. Die erste Gradine um das 
Koilon war für die Magistratspersonen; es war 
also der nächste, doch unstreitig auch der beste 
Sitz; dann kamen die Ritter, hierauf die Bürger 
und zuletzt die Frauen, unter welchen die Hetären 
ihre eigne Absonderung hatten.

Der eigentliche Darstellungsplatz, die Scene, 
hatte verschiedene Abteilungen. Der Ort, wo 
die Schauspieler auftraten, lag in gleicher Höhe



mit der vordersten Gradine der Anschauer. Einige 
Fuß niedriger stand, hart an der Scene, der Chor, 
wohlgeordnet auf beyden Seiten. Die Schauspie­
ler ragten über ihm hervor. Die ungeheure 
Breite der Scene machte, ohne Ueberfüllung des 
Schauplatzes, daß die Vertheilung des Personals 
demnach den Augen der Zuschauer immer in wohl­
gefälligen Gruppen sich darstellte. Theile der 

Scene waren: das Episcenium, eine Ober­
etage über der Scene, wo Blitz und Donner zu­
bereitet wurden, und die Maschinen zur Herab­
senkung standen; das Parescenium, die Zellen 
hinter der Bühne und um die Bühne herum, wo 
alles zum Spiel vorbereitet wurde, nämlich die 
Umkleidungen und was dazu gehört; das Pro- 
sc e n i u m,
prscr, 6p ein off­
ner, freyer Platz auf dem Vorsprung der Scene, 
wo die Aufführung der Stücke vor sich ging; und 
dasHyposcenium, wo der Chor stand. Nun 
kam die Thymela oder das Logeum, der ei­
gentliche Altar, im Verhaltniß zu den großen Um­
gebungen; dann das Orchester, wo die Ti bi ei­
nes (Musiker, nicht Flötenspieler allein,) stan­
den und wo getanzt wurde, d. h. wo man in 
rhythmischen Bewegungen, mit Begleitung des 
Gesanges und der Musik, bestimmte Leidenschaf­
ten mimisch darstellte. Eine unzähliche Menge 
von Säulen und Statüen diente zur Verzierung des 
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Prosceniums. Dies alles gilt, mit wenigen Ab­

änderungen, auch von unfern Theatern.
Die Veränderung der Dekoration war sehr ein­

fach; denn zu jedem Stück war nur eine notbig. 
Die vorhandenen Meisterwerke zeugen davon: 
Jedes dieser Stücke, mit wenigen Ausnahmen, 
hat nur eine Dekoration. Da aber vom Morgen 
bis auf den Abend gespielt wurde; und ein Stück, 
der vielen Mitbewerber halber um den Ehren­
preis, dem andern folgte, so war die Form der 
Seitenkulissen der Veränderungen wegen prisma­
tisch. Jedes Prisma hatte drey Ansichten, folg­
lich drey Veränderungen, und war, mittelst einer 
Walze, somit der schnellsten Veränderung fähig. 
Die Seitenveränderungen geschahen durch Umdre­
hungen, die Mittelveranderungen — wenn es 
darauf ankam, die Scene in das Innere der Für­
stenwohnung zu versetzen — geschah durch Ausein­
anderschiebung Uebrigens bo­
ten die Seiten meistentheilö eine bestimmte Ansicht 
dar; eine — die Stadt, die andre das Land. 
Doch trat man nur in der Komödie von den 
Seiten her auf, in der Tragödie niemals; ließ es 
sich doch auf dem Soccus leichter einherschreiten 
und schneller ankommen, als auf Kothurnen. 
Das Eneyklema war, nach dem Scholiasten 
des Aristophanes, eine Maschine, wodurch das 
Inwendigeres nach außen gekehrt wurde; 
Geranos, wodurch Verwandlungen hervorgc- 
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bracht wurden; Theologeum, wodurch überna­
türliche Wesen, Gotter und Schatten herabge­
senkt wurden. Das Kerauneum war die Vlitz- 
und Donnermaschine unter der Scene, und bestand 
aus kupfernen Gefäßen nut runden, rollenden 
Steinen gefüllt, durch deren Zusammenrüttelung 
ein furchtbares Geräusch, dein Donner ähnlich, 
entstand, — der Ort, wo dies vor sich ging, hieß 

Wo weite Aussichten nbthig waren, 
wurde die ganze mittelste Dekoration auseinander­
geschoben, und man blickte in unabsehbare Fernen. 
Die Lage der Theater war immer darauf berech­
net. Unsre Aussicht ist dagegen immer nur ein 
Stück bekleckste und zusammengestückte Leinwand; 
unser Blitz, wenn's hoch kommt — Übelriechen­
der Kalfonium.

Wer aus der Unterwelt kam, entstieg dem 
Fußboden. Eine, den Zuschauern unsichtbare, 
Charonische Stiege gab es nicht, am wenigsten 
eine solche, die unter den Sitzen der Zuschauer 
verborgen war. Eine unwandelbare bleibende 
Charonische Stiege wäre ohnehin für jeden Leben­
den ein widriger Anblick gewesen und überdies un- 
ubthig. Wahr ist es, jede Stelle und Gegend 
hatte ihre permanente Bedeutung: aus dem Mit- 
tcltbor traten Könige und Heroen, aus den Neben­
thoren Personen niedern Standes; wer von der 
rechten Seite herkam, kam aus der Stadt, von 
der linken Seite — vom Lande, aus den Wolken —
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vom Himmel; und warum mir nicht der Bewoh­
ner der Unterwelt aus der Erde? — Die Cha­
ronische Stiege ist nur eine poetische Redensart 
und eine äußerst prosaische Hypothese. Die Pe- 
riapten, Exostren, Petauren und Geranen waren 
hinlänglich, um einen — Schatten heraufzuwip­
pen. Daß übrigens jede Theatergegend ihre blei­
bende Bedeutung hatte, war ein Vorzug, den 
unser Theater entbehrt, und wir haben deswegen 
auch die Unbequemlichkeit, es uns mehreremal 
vorsagen lassen zu müssen: ich komme aus der Re­
sidenz oder von meinem Landgute, Jagdschloß 
und was dem ähnlich ist. Hier brauchte man nur 
hinzuschauen, um zu wissen, wo einer herkam.

Der Vorhang der Alten ward nicht in die Höhe 
gerollt, sondern gezogen, und zwar nur vor dem 
Proscenium, nicht vor der ganzen Breite der 
Scene, so ungefähr wie man ein Segel entfaltet 
oder einen Zeltvorhang aufrichtet. Jndeß war 
zum Gebrauch des Vorhanges auch nur selten 
Veranlassung da. Jedes Stück spielte, ohne Un­
terbrechung, ganz aus. Akte gab es nicht. Nur 
wir haben die Unannehmlichkeit, uns oft fünfmal 
hinter einander durch den Vorhang daran erinnern 
zu lassen, daß unsre armselige Tragödie ein bloßes 
Gaukelspiel ist. Jeder Aufzug des Vorhangs zer­
reißt die Täuschung und jedes Herabrollen zerstört 
uns den schönsten Traum. Und nun die aufge­
spielten Anglaisen und Quadrillen dazwischen. 



welch*  eine Jämmerlichkeit! — Wozu auch des 
Stillstandes? Das Theater der Alten war nie 
leer. Eine Person begann gewöhnlich das Spiel; 
mehrere traten nun auf und ab, und der Chor 
füllte die Lücken. Das Zeitmaaß des Stücks gab 
der Tropfenfall einer Wasseruhr an, welche 
Klepsydra hieß. Unsre Garoinenfalle sind da­
gegen gewissermaßen wahre Zerstörungsmittel für 
das Wohlgefallen, und die häufigen Kuliffenver- 
anderungen gleichfalls. Dies Gerassel, dies Ge­
lärme, dieses Schnurren und Surren, wozu? Um 
nach einer Dorfschenke einen papiernen Pallasi zu 
prasentircn: parturiuM Montes et nascitur — 
ri6lculus mus.

Die Tragöden der Alten trugen Masken, 
um die Charaktere desto genauer darzusiellens 
Auch waren dre übrigen Theile des Körpers ausge­
polstert, um das Verhältmß desselben mit dem 
Ellenhohen Kothurnzusatz auszugleichen. Man 
zucke darüber nicht mit Verachtung die Schulter, 
als ob unsre Schauspielkunst höher stehe, indem 
wir mit unsrer Kunst ein sogenanntes Mmenspiel 
hervorzerren und eine Art Charakterfratze heraus­
schminken, und ziehe dagegen die große Entfer­
nung der alten Schauspieler vom Zuschauer in Er­
wägung, um sich zu überzeugen, daß hier jeder 
mimische Ausdruck unmöglich war. Uno wäre 
auch rede Miene einen Fuß lang, jedes Lächeln 
zwey Fuß brert und jede Thräne ein halber Was-
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sereimer gewesen, die Entfernung war doch zu 
groß für die geziemende Darstellung des Ausdrucks 
und für die Wahrheit der Empfindung. Der 
Schmerz an dem Kopfe eines Kolosses müßte über­
dies immer nur zum Lachen reizen, weil bey ei­
nem solchen die Grimasse des Weinens zu sehr inS 
Breite — und alles Breite ins Unbehülfliche und 
Lächerliche fallt. Ob es übrigens nicht besser 
wäre, mit einer Maske zu spielen, als das Ge­
sicht eines Gecken durch die angeschminkte Weis­
heit hervorscheinen zu lassen; besser, hinter der 
Maske den ehrlichen Mann zu spielen, als mit 
dem Schelmenauge durchzublinzeln durch und über 
alle Ehrlichkeit; besser, sich eine schone Larve an­
zueignen, als ein häßliches Gesicht zur Schau zu 
tragen; besser, der Larve das Narrengesicht zu 
verdanken, als das eigene zu prostituiren: darüber 
möge ein jeder sein eignes Urtheil fällen.

Man findet auf den Basreliefs der Alten 
Masken abgebildet mit einer ungewöhnlichen Oeff- 
nung des Munoes. Mehrere klassische Schrift­
steller sprechen von der Erhöhung der Stimme 
vermöge der innern Auslegung des Maskenmun­
des mit geschlitzten Kieselsteinen, denen man den 
hellsten Klang zugcstand. Und die Sache ist nicht 
unwahrscheinlich; denn die Entfernung verkleinerte 
auch hier den Uebelstand des Mißverhältnisses. 
Ein Mund, und war' er eine Spanne lang, ver­
löre dennoch gewiß auf eine Entfernung von min- 
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bestens zwölf Faden den Anschein des Ungewöhn­

lichen.
Daß die Schauspieler, hinter der Scene, der 

Anordnung des Stückes gemäß, so wie die Lei­
denschaften sich änderten, auch ihre Masken wech­
selten, ist nicht unwahrscheinlich, und Schlegels 
Widerspruch dagegen nicht gegründet; war es doch 
nicht erforderlich, mit jeder Nüance der Leidenschaft 
selbst auf dem Theater die Maske zu wechseln, 
wie dieser Schriftsteller es für nöthig findet, in­
dem es ja nur zur Zeit der Katastrophe geschehen 
durfte.

Einen ähnlichen verneinenden Machtspruch 
laßt derselbe berühmte Schriftsteller über die Be­
hauptung ergehen, daß die Alten getheilte Mas­
ken zu ihren Darstellungen gebraucht hätten und 
auf Agamemnons Maske oie Augenbraunen ver­
schieden gewesen wären, nämlich die eine höher, 
die andere tiefer, wodurch er bey abwechselnder 
Stellung bald wehmüthig und bald zornig geschie­
nen — (was wahrscheinlich zur Anekdote des Gar- 
rickschen Doppelgesichtes bey der Erscheinung des 
Vaters im Hamlet die Veranlassung gegeben, wo 
die eine Seite der Mutter zugelächelt, und die 
andre dem Vater eine von der Wange herabrol­
lende Thrane gezeigt haben soll, grade als sey der 
Kopf des Menschen wie die Aesthetik unsrer Re- 
censentenzunft in zwey gleiche Theile gespalten, 
Scherz und Ernst) — und doch ist die Doppel-

Zweyter Band. 10 
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maske der Alten nicht unwahrscheinlich. Man 
vergesse nur nicht, in welcher großen Entfernung 
dies geschah, und wie unmerklich es aus diesem 
Grunde geschehen konnte. Durfte man doch, 
ohne Lachen zu erregen, zu dem Maskengesicht sa­
gen: du erröthcsi — du wirst blaß — dir entfallt 
eine Thräne — der Schmerz zuckt um deinen 
Mund — dein Auge flattert unstät umher; denn 
niemand sah etwas von alle dem und ahnete das 
Gesagte nur, und glaubte es zu gewahren aus den 
markirteren Stellungen. Schlegel sagt sogar, daß 
über die Maskenzwiefachheit nicht eine einzige 
Stelle in den Schriften der Alten vorhanden sey; 
ihm scheint also die Stelle: AuinctiliLn. Inst, 
lid. XI. PLZ. iz6. entgangen zu seyn, wo die 
Sache klar und deutlich auseinandergesetzt steht.

Wo einander ähnliche Gestalten bey Verwech- 
selungsscenen nöthig waren, da waren Masken 
von großem Nutzen zur Hervorbringung der Illu­
sion, wogegen wir nun oft nicht begreifen können, 
wie Personen auf dem Theater verwechselt werden 
können, die auch nicht die mindeste Aehnlichkeit 
mit einander haben. Warum bedient man sich 
bey solchen Veranlassungen nicht auch noch jetzt 
der Masken?

Auch die Rollen der Frauen wurden von Man­
nern dargestellt, wahrscheinlich weil jene zu 
schwach waren, mit ihrer Stimme einen solchen 
Schauplatz auszufüllen. Dazu waren nun durch-
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aus Masken erforderlich. Um eine Iphigenia, 
Elektra darzustellen, dazu gehörte Anmuth und 
Schönheit, und eine Maske war unerläßlich. — 
Wir setzen uns über die Lächerlichkeit hinweg und 
nehmen es gar nicht übel, ein altes, ledernes, an­
gebeiztes Faltengesicht schön, jung und liebenswür­
dig nennen zu hören. Die Alten waren ungenüg­
samer. Doch geschieht einer Schauspielerin, Dyo- 
nisia, Erwähnung, obwohl nur zur Zeit der Römer.

(Der Beschluß folgt.)
V r o ß e.

VI.
Aesthetischer SkepticiömuS.

Ich höre Mozart: groß, rührend, neu, cha­

rakteristisch, weich, höchstinteressirend, voll — 
dann wieder so streng — und jeder Zug schön. 
Das Herz wird bewegt; endlich entzückt. Be­
wunderung und Veredlung scheint der Hauptmo­
ment, in den sich alle übrigen Gefühle verlieren. 
Und doch führt er mich so besonnen zum Schluffe: 
nichts, was mich zu sehr drückte, herrscht vor; 
selbst die Anstrengung einer unbeschränkten Hinge­
bung mildert er durch leichte Unterbrechung klei­
nerer Züge, die m sich selbst den früher gezeichne­
ten neu sind.

10
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Das ist Alles, ruf' ich, was hier zu suchen 
war! Wie hatte er anders schreiben tonnen, 

ohne weniger zu leisten!
Noch lebt der Eindruck in meiner Seele, als 

mir Clementi ein Capriccio spielte. Meine Er­
wartung leidet gleich zuerst von jener Erinnerung. 
Doch bald finde ich, er hat viel zu sagen. Nun, 
diese eigenste Freyheit, die mich anfangs tauscht, 
mich ungewiß macht, ob er auch absichtlich nach 
Ungewöhnlichkeit hasche, oder nur unwillkührlich 
fortgerissen werde. Freyer Genius, du hassest 
den Egoismus der Harte! Wahrheit mit An­
muth, eine bewußtlosere, wenn auch «icht immer 
so tiefe Liebe, selten üppig, meistens edel-, freu­
dige Starke! Bewunderung und Dank sprechen 
sich allgemeiner, unbestimmter in mir aus: — 
und doch, welche deiner Töne hatten das Ohr der 
Pierinnen nur mit der leisesten Profanitat verletzt?

Nun wählet! Könnt ihr einen gemeinschaftli­
chen Maaßstab zwischen diesen beyden Genüssen 
finden? eine Vergleichung, die nicht dem Einen 
beylegte, was der Andere entweder anders 
hatte, oder gar nicht haben durfte?

Ich lese die Braut von Messina: ich sah sie 
unter den Augen des Dichters in Berlin darstel­
len. — Wie zurückhaltend sind doch glücklicher­
weise unsre Sckönschwatzer, wenn es darauf an­
kommt, nur die Eigenheit dieses Unsterblichen aus-
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zusprechen! Liebe, Tiefe, keusche Energie, edel­
ste Vollendung des Mechanischen und des Besee­
lenden, Idealität mit Virtuosität, Hoheit und 
Vielsinnigkeit-------- wie wenig läßt sich aus dem
Allen das Bild zusammensetzen, welches Schiller 
heißt! — Wir glauben Andere zu seyn, wah­
rend wir vor seinem Werke stehn; wahrlich das 
sind wir auch. Und schweigend sagen wir: wehe 
dem, der ihn nicht versteht; der entheiligend nach 
dem sucht, was hier anders seyn sollte!

Ich feyre den Nachabend; die Nacht, der 
folgende Tag sind noch nicht ganz wieder mein; 
er hat einen neuen Schein um das Menschenleben 
gezaubert. Gbthe's Egmont geräth mir nun in 
die Hande. Daß Andenken köstlicher Genüsse 
trennt sich nie von diesem Buche: doch scheint et­
was mir zuzurufen: „thue ihm nicht Unrecht, aber 
auch nicht der harmonischen Stimmung seit jenem 
Abend." — Man liest. Bewegliches, freyes Le­
ben, leichteste Genialität in jedem Auge; alle Per­
sonen treten frisch und ganz hervor: wie begierig 
erwarte ich Egmont selbst, als wäre es zum cr- 
stenmale! Er lebt, er steht vor mir; wie innig 
fesselt er mich an seine Zeit! Ich liebe ihn, 
als wäre ich einer seiner Treuen: ohne daß es mir 
nur einmal käme, des reichen schöpferischen Dich­
ters zu denken. — Und dann Klärchen! Das 
Gefühl bis zum verlorensten Sinnen; das Hell­
dunkel wehmüthigweicher Stärke; das Hinschauen 



1Z8
in einen ganzen Himmel von Liebe; das immer so 
Menschliche, welches über alles Schöne aller 

Welten verbreitet ist.
„Wie viel Himmlisches auf Erden", sagt mir 

der Eine: „wie viel Himmlisches erhebt den Men­
schen über die Erde," der Andere. Vergleiche sie, 
wenn du kannst; wage sie; sage mir dann, wel­
ches das Eine Schönste ist, das zwischen ihnen 
liegt! Nein! der Eine konnte nicht der Andere 
sevn. Alles sollte so seyn, und ginge es auch aus 
den entgegengesetztesten Bestrebungen, aus den 
disparatesten Talenten hervor.

Aber, vielleicht ist dies nur eine Eigenheit des 
Meisterthums? Da nur hört die Kompetenz der 
Kritik und der Regel auf.

Hat doch jeder Pfuscher seinen Kreis, sein kunst­
verfechtendes Publikum! — Befolge das erste 
Gesetz der Beurtheilung, dich hineinzusetzen in die 
Sphäre des zu Beurtheilenden; so wirst du einge- 
ftehen, daß alles Schöne nur relativ ist und daß 
die Bedingungen des höchsten Schönen nicht fest­
zusetzen, in kein System zu ordnen sind.

K,
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VII.
Theater.

Revaler Bühne.
(Fortsetzung.)

Am zten April: Die Versöhnung, von Ko­

tzebue. Herr Koppe, ein durchreisender Schau­
spieler (so ward er auf dem Zettel annoncirt), trat 
darin als Franz Bertram auf. Der biedre Schiffs- 
kapitain wurve leider in seinen Händen zum ganz 
gemeinen Matrosen. Ueberhaupt scheint den 
Herren dieser herumziehenden Gattung nichts 
leichter, als sich Schauspieler zu nennen; wie­
wohl auch manchem Stabilen das Herumziehen 
anzusehen ist! Trotz dem, daß Herr Koppe den alten 
ehrlichen Kapitain so graulich degradirt hatte, er­
hielt er noch den Lieutenant Stern im Spie­
ler von Jffland, und wir mußten abermals bey 
diesem Gast die höflichen Wirthe machen. Wenn 
er nur nicht gar Hausgenosse wird?! —

Am r iten April: DasKamaleon, Lustspiel 
in 5 Aufzügen, von Beck. Madame Oh- 
mann trat zur allgemeinen Freude desPublikums, 
die durch ein starkes Applaudrssement laut wurde, 
zum erstenmale nach ihrer Niederkunft wieder 
auf. Irene war vortrefflich, doch jugendlich 
war sie nicht. Es stört die Illusion zu sehr, wenn 
man auch noch so vollkommen, wie Madame 



140

Obmann, spielt, ihre heroische Figur als naives 
Mädchen herumhüpfen zu sehn. Solche Par- 
thieen müßte sie durchaus Dcmoiselle Pb- 
sch el d. a. überlassen, die ganz für dieses Fach 
geschaffen ist. Jndeß ging dies heute nicht füg­
lich an, weil Demoiselle Pbschel d. ä., de­
ren Engagement geendigt war, sich nicht aufs 
Neue in den alten Kontrakt fügen wollte, und 
Pratensioncn machte, die man ihr nicht bewilligen 
konnte. Sie ist zwar ein sehr liebenswürdiges, 
schönes Frauenzimmer mit nicht gemeinen Talen­
ten, doch hohen Künstlerinnen darf sie sich nicht 
gleichstellen wollen, und es verrät!) immer 
Egoismus, wenn man prätendirt, ihnen gleich 
salarirt zu werden; besonders, da außerdem 
manches würdige Mitglied unsrer Bühne nach 
Vcrhaltniß unter seinem Werth und nicht nach 
Verdienst bezahlt ist. Es ist wahr, — dem 
Verdienste seine Kronen! — wir würden durch 
ihren Abgang viel verloren haben, doch un­
ersetzbar wäre der Verlust nicht gewesen. Sie 
sah das zu ihrer Ehre ein, gab nach, und 
wir freuen uns nun wieder, um manchen Genuß 
reicher zu seyn. Herr Büchner, als Graf 
Schaalheim, entsprach ganz der ersten Sylbe sei­
nes analogen gräflichen Familiennamens. Eduard, 
sein Sohn, Herr Wunder, mußte ertragen 
werden. Josephe Wolmar, Madame Hoff­
mann, dessen Geliebte, zeigte zuviel Zärtlichkeit 
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für den angebeteten Gegenstand; sonst war sie 
sehr brav. Herr Ohmann, als Schulberg, 
hatte ein viel hungrigeres Ansehn haben müssen. 
Hinter seiner wohlgemasteten Leibesbefchaffcnheit 
ging der nothleidende Dichter verloren. Kurz, 
seine Korpulenz reimte sich nicht mit seiner un­
glücklichen Lage, und bey einem Poeten dieser Gat­
tung muß sich Alles — reimen. Madame 
Ackermann's Enbonpoint vertrug sich eben­
falls nicht mit der Dame clu 6our-, Gräfin Send­
heim. Herr Ackermann, als Major Dellau, 
war, ohne gerade ausgezeichnetes Lob zu verdie­
nen, heute sehr zu ertragen, dagegen aber Herr 
Wirsing, als Baron Breitenfeld — und alter, 
grader Landmann, unerreichbar. Ihn charakte­
ristischer zu zeichnen und lebhafter durchzuführen, 
scheint uns kaum möglich.

Den r8ten April: Die Komödiantin 
aus Liebe, Lustspiel in einem Aufzuge, von 
Kotzebue, gefiel durch die vorzügliche Darstellung. 
Hierauf, bis zum Ueberdruß, wiederholt: Adolph 
und Klara, Oper.

Am Listen April: Die Verwandtschaf­
ten, Luftspiel in 5 Aufzügen, von Kotzebue; 
worin Demoiselle Martini, eine zu unserm 
Theater verschriebene junge Schauspielerin, als 
Gretchen, sich empfahl. Ein schönes Organ, 
eine liebenswürdige Gestalt und viel Anlage be­
rechtigen bey ihr zu großen Hoffnungen. Ihr ei- 
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genthümlicher Charakter weis't sie auf naive Rol­
len hin. Demoiselle Pöschel d. a. kann ihr 
hierin zum Muster dienen, und wenn sie recht 
fleißig ist, so wird sie dieser bald nicht mehr nach­
stehen dürfen. Nur darf sie sich durch zuvorkom­
mende Aeußerungen des Bcyfalls nicht irre leiten 
lassen.

Am 24sten April, zum Benefiz eines Herrn 
Richter: Graf Venjowsky, Schauspiel in 5 
Aufzügen, von Kotzebue. Aus einer besondern 
Begünstigung mit Bewilligung aller Schauspieler 
wurde ihm, der für das Fach der Stansten un­
leugbar viel gethan, weil er doch manche schwere 
Rolle, z. B. Pack- und Lastträger rc. im Schweiß 
seines Angesichts zur allgemeinen Zufriedenheit 
gegeben, dieses Benefiz zuerkannt. Er scheint 
mehr zum Regisseur geschaffen, wie mancher An­
dere, und hatte sich aus einer sehr richtigen An­
sicht die unbedeutende Rolle des Tschelosnikow zu- 
getheilt. Herr Ackermann gab sich zwar viel 
Mühe, aber ohne allen Erfolg. Auch fühlten wir 
nur zu sehr, daß Madame Ohmann, als Afa- 
nasja, nicht an ihrem Platz stand. Dagegen freute 
sich Alles, Herrn Krampe, als Hettmann, 
zu sehn. Herr Zimmermann, als Stepa­
now, war ganz der leidenschaftliche Mensch, der, 
gepeitscht von seiner e.raltirten Phantasie, in Rase­
rei) endet. Auch Herr Ohmann d. a., als 
Gouverneur, gewahrte ungetrübten Genuß. Die
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Angst, in der letzten Scene, wo seine Tochter 
mit Benjowsky entfliehen will, schilderte er mit 
einer Lebendigkeit, die Alles ergriff. Ihn lohnte 
einstimmiger, allgemeiner Applaus.

Den 2 8sten April zum erstenmale: Herr Ro­
chus Pumpernickel, musikalisches Quodlibet 
von Stegemayer. Ein Pferd auf der Bühne, ge­
hört zu den Seltenheiten, die jederzeit das Haus 
füllen. Kaum zeigten sich nur die Ohren der Ro- 
sinante, als, von einer gewissen Sympathie er­
griffen, die höhere Region des Amphitheaters laut 
aufjubelte und sich die Hande wund klatschte. Das 
Thier mochte es eher für etwas Andres als für 
Beyfall gehalten haben, denn es nahm einen Satz 
und hatte beynahe seinen Herrn zum Sandrei­
ter gemacht, wenn nicht einige Gassenjungen 
ihm in die Zügel gefallen waren, um den Ritter 
von der traurigen Gestalt, den übrigens Herr 
Krampe mit achtkömischer Haltung und Ver­
meidung aller Uebertreibung darstellte, vom Sat­
tel zu helfen, und zur Belustigung ihres Publi­
kums sich selbst darauf zu schwingen, was denn 
auch die gewünschte Wirkung nicht verfehlte.

Am zosten April: Der Graf von Bur­
gund, Schauspiel in 5 Aufzügen, von Kotzebue, 
zum zweyten Debüt für Demo iselle Martini, 
worin sie als Elsbeth ihr Möglichstes that, um 
zu gefallen. Allein ihr mangelt noch viel, um 
ihre Vorgängerin in dieser Rolle zu erreichen, die 
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in die Naivität dieses Charakters eine nicht leicht 
zu imitirende Unbefangenheit und eine Sittlichkeit 
zu mischen weiß, die entzückt. Auch Demoi- 
selle Martini kann es durch Studium einst 
dahin bringen; an Anlage fehlt es ihr nicht. Sie 
hat der Natur viel zu danken.

Den gten May zum erstenmal: ZweyVet- 
tern für Einen, Lustspiel in r Aufzuge, nach 
dem Französischen. Der Bearbeiter dieser Piece 
soll ein Hiesiger von Adel, und diese sein erster dra­
matischer Versuch seyn. Die vorzügliche Darstel­
lung trug das Ihrige zu der guten Aufnahme die­
ser, nicht, wie sonst, wörtlich — sondern wirklich 
deutsch wiedergegebenen Uebersetzung bey. Es 
griff Alles so in einander und stand seinem Charak­
ter so passend da, daß man es eine der gelungen­
sten Vorstellungen nennen konnte. Demoiselle 
Pöschel d. a., Madame Hoffmann, Herr 
Krampe, Herr Zimmermann und Herr 
Ackermann bestrebten sich mit lobenswerthem 
Eifer, die Zufriedenheit der Zuschauer zu erwer­
ben, und erreichten diesen lohnenden Zweck im 
vollsten Maaße.

Den ibten May: Lilla, Oper in 2 Aufzü­
gen , Musik von Martini. Madame Mainzer, 
Madame Ackermann und Demoiselle Pö­
schel d. a. legten, in den Hauptparthieen, einen 
interessanten Wetteifer zu Tage; auch Herr 
Krampe erwarb sich allgemeinen Beyfall, als 
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Tira. Herr Korop war heute, in der Rolle des 
Korado erträglicher, als sonst.

Den 2gsten May: Balboa, Trauerspiel in 
5 Akten von Collin, wurde mit derjenigen hohen 
Aufmerksamkeit gegeben, die einem Stück von so 
ausgezeichnetem, ästhetischen Werthe gebührt. 
Herr I immermann, als Balboa, war, außer 
einzelnen Scenen, wo er sich zu sehr von einer 
Wehmuth überraschen ließ, die diesem Charakter 
nicht eigen seyn kann, ausgezeichnet brav. Bal­
boa tritt vor Gericht mit dem hohen Bewußtseyn 
der edelsten Handlung, ja mit einer gewissen Art 
von erlaubtem Stolz, und darf wahrend dieser 
ganzen Scene durchaus, selbst bey der Vernehmung 
seines Todesurtheils, nicht weich werden. Er hort 
es mit heldenmüthiger Ruhe an, und scheidet mit 
dem ganzen Gefühl innern Werthes aus der Ver­
sammlung seiner Richter. Im letzten Akt, wo er 
von seiner Marie Abschied nimmt, war er aber 
wieder ganz Balboa. Mit welcher Ueberzeugüng, 
mit welcher beseligten Hoffnung ging er zum Tode! 
Und Marie — Madame Ohmann?! — Wer 
malt alle die Scenen, in denen sie Meisterin 
unsrer Gefühle ward?— Mitleid, Bewunderung, 
Angst, Hochachtung wechselten während ihrer 
zum Herzen sprechenden Aktion. Und als der 
Vorhang fiel, da hätten wir alle rufen mögen: 
— „Kehre zurück, Marie!--------------Empfange
den innigsten Dank für dein begeisterndes Spiel!" 
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— wenn nicht der Vorhang plötzlich wieder aufge­
rollt wäre und die Annonce des Rochus Pum­
pernickel die schönste Täuschung zerstört hätte. 
Pedrarias wurde zwar vom HerrnOhmann mit 
sichtlichem Studium gegeben, doch hat er nicht 
Kraft genug für diesen gewaltigen, motivirten Bo­
sewicht. Jeronimo, der oberste Richter, dieser 
biedre, weltkluge, edle Greis, wurde von Herrn 
Wirsing mit einer Herzensgüte gegeben, die ein­
zig zu nennen war.

Den 2zsten: Ubaldo, Trauerspiel in 5 Aus­
zügen, von Kotzebue, worin Herr Schirrma­
cher, ein fürs Fach der zärtlichen Vater engagir- 
ter Schauspieler, als Ubaldo auftrat. Hätte er 
doch lieber mit dem Bischöfe von Puy aus den 
Kreuzfahrern debutirt, er würde vielleicht gefal­
len haben, da der gute Bischof Held und Prediger 
zugleich ist. Den Monolog im Gefängniß sprach er 
wie ein Gebet her.

Den Lösten May: Klara von Hohenei­
che n, Ritterschauspiel von Spieß. Madame 
Wagner, deren hohe Talente uns schon früher 
aus einigen Recensionen bekannt waren, und die für 
unsere Bühne engagirt ist, debutirtc als Klara 
von Hoheneiche». Eine liebenswürdige Gestalt, 
ein schönes, nur etwas schwaches, Organ, waren 
gleichsam die Verkünder ihres großen Werthcs. — 
Darstellung, Deklamation, Mimik herrschten im 
vollkommensten Vereine wahrend ihres durchdach­
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ten Spiels, dem durch ein ungetheiltes Applaudis- 
sement gerechterweise gelohnt ward. Nur ihre 
ausgezeichnete Darstellung machte, daß man die­
ser an sich ungenießbaren Speise für den heutigen 
Abend Geschmack abgewann.

Den zosten May: Die Jager, Schauspiel 
von Jffland. Herr Schirrmacher vergriff 
den alten Oberförster so ganz, daß dieser rasche 
durchgreifende Alte zur totalen Schlafmütze ward. 
In der Scene, die eigentlich die Pointe des gan­
zen Stücks ist, wo er den Sohn im höchsten Zorn 
aus dem Hause jagt, stand er so unglücklich da, als 
wenn er der Gejagte gewesen wäre. Noch verdient 
hiebey der Stock des Amtmanns Zeck eine Erwäh­
nung, der vom Herrn Büchner gegeben wurde, 
— an welchem man gar keine andre Bewegung 
als die seines Stockes bemerkte. Es war im 
wörtlichsten Sinne ein recht verstockter Herr 
Amtmann!

Den 2ten Junius: Menschenhaß und 
Reue, Schauspiel in 5 Aufzügen, von Kotzebue, 
wo wir abermals Gelegenheit hatten, Madame 
Wagner's nicht gemeines Kunsttalent zu würdi­
gen. Wie zeichnete sie so vollkommen diese von 
Schmerz und Kummer gebeugte, sich schuldig füh­
lende, reuevolle Gattin. Und wie im letzten Akte, 
wo sie sich ihrem Gatten nähert, die Last ihrer 
Schuld, der Kampf ihrer Seele, sich in jedem 
Zuge aussprach: da sah man in dem Auge eines 
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Jeden Thranen glanzen, die das schönste Lob 
ihrer gehaltreichen Darstellung waren. Herr 
Büchner, der Unbekannte?! wäre uns freylich 
lieber gewesen, als — Herr B. der Bekannte. 
Ist er doch immer derselbe!

Den 4ten Junius: GrafBenjowsky, zum 
Debüt des Herrn Mengershausen aus Dan­
zig, ebenfalls für das Fach der zärtlichen Vater enga- 
girt. Zwey Vater alfo für einen! Herr M. bleibt 
indeß immer eine gemachte Akquisition, und seine 
Aktion als Gouverneur verrieth gleich den routi- 
nirten und denkenden Schauspieler. Auch fand er 
allgemeinen Veyfall. Es war übrigens für ihn 
keine kleine Aufgabe, diese Rolle Herrn Oki­
rn ann nachzuspielen, der hier darin excellirt.

Den 6ten Junius: Fridolin, Schauspiel 
in 5 Aufzügen, von Hollbein, worin Herr Men­
gershausen den Felseck mit sichtlichem Stu­
dium, und im Ganzen glücklich, gab. Nur war 
er so bunt gekleidet, daß man ihn für einen Spaß­
macher — vulZo Hanswurst — hatte balten kön­
nen. Und das darf der biedre, sehr hellsehcnde 
Felseck auch nicht einmal dem Aeußeren nach seyn. 
Es ist zwar eine etwas durstige Seele, sonst aber 
ein ganzer Mann.

(Die Fortsetzung folgt.)
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Theater in Mitau.

Die Rigasche, jährlich zur Johanniszeit nach Kur­
land ziehende Schauspielergesellschaft hat diesmal 
keine ergiebige Ausbeute gehabt, und mit wenig 
Glück folgende Vorstellungen gegeben, die wir, 
ohne sie im Ganzen einer vollständigen Kritik zu 
unterwerfen — da man ohnehin von keiner dersel­
ben sagen kann, daß sie ein Ganzes war — hier 
bloß mit kurzen Worten charakterisiren wollen.

Am 4ten Junius: Bianka von Toredo, 
eine sogenannte dramatische Oichtung in 5 Aufzü­
gen. Schlechte Verse, gedehnter Dialog, Ar- 
muth an Handlung — die Prachtaufzüge abge­
rechnet, die dem Ganzen das Relief geben, aber 
eben so gut unbeschadet des Ganzen wegbleiben 
können. Demvis. Bessel (Bianka) utrirte, 
sparte sich zu wenig auf — und deklamirte sehr un­
gleich. Demois. Schön Huth war, als Isabelle, 
durchaus nicht an ihrem Platz; wie es ihr denn 
überhaupt in allen dergleichen Anstandsrollen an 
Anstand fehlt. Das Soubrettenair aus ihrem 
früheren, ihr eigenthümlichen Rollenfach schim­
mert überall durch, und die Gewalt, die sie sich 
anthut, dies zu verbergen, macht sie in Helden­
rollen unleidlich. Einförmig in Ton und Ge- 
behrde, beschränkt sich dabey ihre ganze Aktion »m 
Trauerspiel und Lustspiel nur auf zwey Gesten. 
Im tragischen Affekt drückt sie abwechselnd bald 
eine Hand, bald beyde gesellten an die Brust — 
und im Lustspiel schlagt sie sich gern auf die Hüften. 
Je weniger dieser Ausdruck der Fröhlichkeit, wenn 
man ihn dafür nehmen soll, öffentlich gelitten 
werden kann, desto mehr verdient er eine öffentli­
che Rüge. Graf Soderim, der Liebhaber (Herr 
Freisleben-, war ein gar zu blöder Schäfer,

Zweiter Band. L L 
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und erregte gerade bey der Liebeserklärung lautes 
Gelachter. Warum steckt mau Statisten in solche 
Rollen? Herr Ditrmarsch (Robert, Graf von 
Provence) hatte auffallend schlecht gelernt, was 
seinem Spiel sichtlich schadete; denn er machte 
sich weniger mit seinen Mitspielern, als mit dem 
Soufleur zu thun. Die Pferde, welche bey dieser 
Gelegenheit das Theater betraten, wurden fast 
von dem geräuschvollen Beyfall scheu, den ihnen, 
wir wissen nicht, warum? — das Publikum bey 
ihrem Auftritt zollte; oder galt dieser etwa dem 
Theatcrkutscher hinter der ^L>cene, der sie gezäumt 
und der Reiterin in den Sattel geholfen hatte?

Am zten Junius: A.ru r. Diese hier schon 
zu oft gesehene Oper fand keine Zuschauer mehr. 
Herr Munter, abermals ein Statist, war Al­
tamor. Melite konnte nicht singen. Herr Fed­
dersen gab sich alle Mühe, seinen: Vorgänger 
in dieser Rolle nachzukommcn. Niemand achtete 
seiner Anstrengung — denn das Haus war leer.

Am 6ten Junius: Herr Rochus Pumper­
nickel; musikalisches Quodlibet in z Aufzügen. 
Diese Burleske schien wenig Beyfall zu finden, 
was dem hiesigen Geschmack Ehre macht. Sie 
wurde dazu, besonders in den Hauptrollen, plump 
und nachlässig ausgeführt. Der Arzt Bombastus, 
Herr Münterl! Hauptmann Borthal, Herr 
Frank!! Der erstere hatte sich nicht einmal alt 
geschminkt, und setzte sein ganzes Heil in die Pe- 
rüke. Der Hausknecht brachte vollends die na­
türlichste Natur und die gemeinste Wirklichkeit 
aufs Theater.

Am 7ten Junius: Nathan der Weise, dra­
matisches Gedicht in 5 Aufzügen, von Lessing. 
Unwcise war cs, bey einer so mangelhaften Be­
setzung, dies Deklamat 0 rium zu geben. Denn 

A.ru
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so wie es ist, möchte es sich nicht zur eigentlichen 
Darstellung eignen. H e r r P o r sch war der Bril­
lant nn Stück und bewahrte sich, bis auf die Un­
verständlichkeit der Sprache, eine Folge des Al­
ters, als Meister. Neben ihm glanzte Herr 
D i ttmarsch, als Tempelherr. Trefflich gelang 
ihm der Stolz; den Ausdruck der feurigsten Lei­
denschaft hatte er ganz in seiner Gewalt. Nur 
hm und wieder hatten wir ihn gern weniger mür­
risch gcsehn. Herr Fedd ersen zeigte sich — im 
Kostüm des Sultans Saladin. - Uebrigcnö bezie­
hen wir uns ganz auf ein früheres Urtheil aus 
Riga, über die dortige Darstellung — im Fe- 
bruarhcft dieser Monatschnft — das wir im Gan­
zen unterschreiben.

Am >cken Junius: Das unterbrochene 
Opfer fest, Oper in a Aufzügen, von Winter. 
Demols. Herbst (im Jahr »tzng bey der Kop- 
peschen Gesellschaft m Llbau, also m Kurland 
nicht mehr ganz fremd,) batte selbst durch den ihr 
hier vorausgcgangenen Ruf heute das Haus nicht 
zu füllen vermögt. Sie hat eine volle, schone 
Stimme, der es jedoch an Umfang fehlt und be­
sonders die Höhe und Volubilitat abzugehen 
scheint, die wir an Oemvis. Pauser noch m 
der heutigen Rolle (Elvire) zu bewundern Gele­
genheit hatten. — Ueberhaupt scheint man gegen 
diese Künstlerin jetzt ungerecht. Früher, da sie 
sich augenscheinlich vernachlässigte, war man von 
ihr entzückt, und jetzt, wo sie einen seltenen Eifer 
zeigt, setzt man sie herab. Zwar kann sie sich in 
Absicht der Jahre mit ihrer Nebenbuhlerin nicht 
messen, allein sie vcrräth wenigstens noch immer, 
daß sie mehr war, als jene gegenwärtig ist. Was 
die studirten Attitüden der Demois. Herbst be­
trifft, so verfehlen sie bey ihrer schonen Figur
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nicht des beabsichtigten Eindrucks; aber lie sind 
deshalb nicht immer richtig und mehr phantastisch, 
als naturgemäß. — Herr Feddersen bestätigte 
heute, als Obcrpriester, was man schon früher 
nach und nach an ihm bemerkt hat, daß er mr ei­
gentlichsten Sinn zu wenig Schauspieler ist. 
Sein Organ und seine Figur bestechen zu seinem 
Vortheil; allein was die Natur für ihn that, da­
mit muß sich der Zuschauer begnügen, wie er selbst 
sich's daran genügen laßt. Seine Individualität 
tritt überall zu stark hervor — er weiß sich nicht 
einmal gehörig zu kostumiren; und was besonders 
an ihm Tadel verdient, ist, daß er in den Fehler 
der gewöhnlichen Histrionen fällt, an der Hand­
lung keinen Theil zu nehmen, wenn er gerade 
nicht zu sprechen hat. Dies war heute besonders 
auffallend in der Schlußscene, wo das von ihm 
zum Tode bestimmte Opfer mit Gewalt befrevt 
wird. Er zeigte dabey weder Bestürzung noch 
Verwunderung, sondern blickte in völliger Apathie 
ins Parterre. Oder sollte dies Nachlässigkeit 
seyn? — nun so verdiente es eine noch strengere 
Rüge. -

Am yten Junius: Adelheid, Markgrä­
fin vonBurgau, ein romantisches Schau­
spiel (wieder Zettel besagte) in 4 Aufzügen, von 
Mad. Weißenthurm Der Name der Verfasserin 
war hinreichend, um das Publikum abzuschrccken. 
Dies muß die Kasse stark empfunden baben. 
Warum tischt aber die Direktion solche Erbärm­
lichkeiten auf? Und wenn sie selbst nicht nach ei­
gener Einsicht eine Auswahl zu treffen im Stande 
ist; warum sucht sie nicht anderswo Rath und Be­
lehrung?

Am roten Junius: Titus, Oper von Mo­
zart. An Herrn Arn 0 ld' s Stelle batte Herr 
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Kaffka, wegen Krankheit des ersteren, wenige 
Stunden vor der Aufführung die Nolle des Titus 
übernommen, und leistete, als Sanger, nach 
Kräften sein Möglichstes, als Schauspieler aber 
mehr, wie jener. Ein Theil des Gesanges fiel 
indeß weg, weil wahrscheinlich die Zeit zum Ein- 
studiren zu kurz gewesen war. Demois. Herbst 
entzückte heute (als Vitellia) ihre Bewunderer 
aufs Neue. So brav HerrRoloff den Sextus 
sang, so sehr fühlte man dabey doch, daß diese 
Parthie für eine Sopranstimme geschrieben ist, 
und erinnerte sich des angenehmen Eindrucks, 
den vor einem Jahr Demois. Bessel d. a. in 
dieser Rolle machte. Wie aber Demois. Schön- 
Huth diesmal zur Rolle der Servilia kam, die sich 
in keiner Art für sie eignete — da wenigstens noch 
Demois. Toskani vorhanden war, die sie auf 
jeden Fall besser gesungen hatte? — blieb allen ein 
Rathsel.

Am uten Junius: Herr Rochus Pum­
pernickel wiederholt — mit Weglassung mehre­
rer Gesänge. Man will in Allem 7 Nummern 
gezahlt haben, welche wcgblieben. Es kommt 
vielleicht noch dahin, daß wir künftig eine Oper 
ganz ohne Gesang zu hören — oder vielmehr zu 
sehen bekommen. Was man nicht ganz leisten 
kann, unterlasse man lieber ganz.

Am iLten Junius: Das Singspiel an 
den Fenstern, eine komische Oper in 1 Aufzuge 
nach dem Franz., die Musik von Nikolo. Unbe­
deutend an sich, und nachlässig ausgeführt, wo- 
bey vielleicht der Hitze des Tages ein Theil der 
Schuld gebührt. Dann: Die Schauspielerin 
(eigentlich, wie es der Verf. selbst nennt: die 
Komödiantin) aus Licbe, Lustspiel in 1 Auf­
zuge, von Kotzebue. Aus angstvoller Delikatesse 
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hatte man hier die Komödiantin in eine Schauspie­
lerin verwandelt. Demois. Befiel zeigte Nch 
indcß ganz als gewanote denkende Künstlerin, und 
ihre Aktion verrieth so viel Einsicht, daß niemand, 
auch ungeachtet des sorgfältig verhehlten Titels, 
daran gedacht ba^en wurde, ihr diesen m der T 'at 
bevzulegen. Bev Benennung der Stücke sollte 
sich keine Direktion eine Aendernng erlauben. Am 
öftersten geschieht dies, um zu locken — und da ist 
es taoelnswerthe Cbarlatanerie. Hier geschah es 
vielleicht nur aus übelverstandenem Kunststolz. 
Warum wird dies Stück aber z. B. auf dem Ber­
liner und andern Theatern, wo die Kunst wirtlich 
zu Hause ist, den seinem wahren Namen genannt? 
— Zum Schluß: Ein ka? cie rleux, getanzt 
von Mad. Roloff und Demois. Sch undt.

Am i zten Junius: Pachter Feld kümmel 
vonTrppelskirchen, Lustspiel in 5 Aufzügen, 
von Kotzebue. Ist nur eine Posse — und zwar 
eine gemein - (nicht bloß niedrig-) komische. Der 
Pachter Feldkümmel, eine Art von Pumpernickel, 
wird durch allerhand angelegte Spaße, die ihm 
seine Braut und ihren Wohnort verleiden, und de­
ren Erfindung eben nicht sinnreich zu nennen ist, 
zu dem Entschluß gebracht, bevde zu verlassen und 
einem beglückten Liebhaber Platz zu machen. Das 
ist der Inhalt des Stücks, dem man, trotz der ver­
brauchten Wendung, einige acht komische Züge 
uno einzelne gehaltreiche Scenen nicht absprecheu 
kann. Offenbar aber fallt ein großer Theil des 
Platten und Anstößigen, daß man darin fand, 
den Hauptakteurs zur Last, die, uneingedenk der 
Pflicht gegen den Dichter, die Nuditaten seines 
Gebildes zu verschleyern, dem gerade entgegen, 
mehr sehen ließen, als er selbst verrathen wollte, 
und sich so gleichsam in ihrer eignen Bloße zeig­
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ten. Wir haben sogar bemerken müssen, daß der 
Pachter Feldkümmel dem Autor Ausorücke subsii- 
tuirte, die dieser sich gewiß in der Handschrift nicht 
erlaubt haben wird — da sie zum Druck nicht ge­
eignet sind. Ueberhaupt sirebt Herr Fcddcrsen 
in allen Rollen dieser Gattung zu sehr nach dem 
Beyfall des großen Haufens, dem cs um das De­
korum so wenig zu thun ist, als man bey ihm 
ästhetisches Gefühl voraussetzcn darf. Es wird 
ihm daher nie an Anhang fehlen — und an Bey­
fall — den ihm jedoch der wahre Künstler nicht be­
neidet. Ein Haupterforderniß jedes Komikers ist 
die Geschicklichkeit im Dekoriren. Fühlbar bis 
zur Pein wird der Mangel derselben bey einem 
Schauspieler, der in Gang, Haltung, Sprache 
und Gebchrde ohnehin immer derselbe ist und sich 
außerdem nicht zu verstellen weiß. Das ist ganz 
Herrn Fedderscn's Fall; und so sahen wir in 
ihm weder eine Karrikatur, noch sonst ein komi­
sches Original, sondern statt dessen nur — ihn 
selbst. HerrWagner war ein süßsauer-lacheln- 
dcr, kalter Liebhaber, und das Faktotum des Stücks, 
HerrSchönhut h, eine stockende und knarrende 
Maschine, die, statt das Ganze in Bewegung zu 
setzen, selbst nur immer in Bewegung gesetzt seyn 
will. Warum hatte Herr Werther nicht diese 
Nolle, die ihm so cigenthümlich war, daß man 
dabcv unwillkührlich an ihn erinnert ward?

Am Lgten Junius: Ein Tag in Paris, 
Oper in z Aufzügen. Schon im vorigen Jahr 
hier gesehen — und daher füglich als eine Wieder­
holung zu betrachten, mit der Veränderung, daß 
diesmal Demois. Pauser die weibliche Haupt- 
pmrthie darin hatte — worin vor einem Jahr 
Demois. Bessel d. a. bezauberte.

Am r^tenJunius: Fanchon, das Leyer-
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madchen, Oper von Kotzebue und Himmel.
Demois. Herbst gab uns nut dem Königsber­
ger Korrespondenten zu reoen — manchen Genuß. 
In der That, ihr Aufenthalt am Berliner Theater 
ist ihrer Bildung ungemein zuträglich gewesen: ste 
erregte dort bey ihrem Erscheinen angenehme Er­
wartungen, und hat sie zum Theil erfüllt. Zum 
Theil, sagen wir, und denken mit Bedauern der 
altern Demois. Vessel, der sie für tausend ed­
lere Seiten nichts entgegen zu setzen hat, als eine 
bedeutende Starke in den Mittlern Regionen der 
Stimme. Was ihr an Hohe fehlen möchte, wird 
sie ja wohl durch Dauerhaftigkeit ersetzen. Im 
Spiel verspricht sie leider wenig: ein beständiges 
Umhertummeln, man könnte sagen Abäschern, 
ist nicht seelenvolles Leben: ein reger Wille ist in­
dessen immer etwas werth, wenn er nicht durch 
frühzeitigen Egoismus aus der Richtung kommt. 
Das Duett mit Eduard, dem ein gellendes 6a 
(Hapo zu Theil wurde, gelang wirklich sehr. Die­
ser Herr Rohloff, zeichnete sich als Sänger 
vorzüglich aus; er ist eben so präcis, als geschmei­
dig: möchten ihm nur die Herren Porsch und 
Arnold ihre Haltung und Mimik übertragen kön­
nen! — Saint Val, der stattliche Husarenoffi- 
cier, that uns leid: die Hitze des Tages und seine 
Unpäßlichkeit kamen ihm schlecht zu statten. — 
So liebenswürdig Fanchons Bruder seine kleine 
Rolle gab — man ist es ja von Demois. B essel 
d. j. nicht anders gewohnt — so wenig konnte 
Herr Feddersen der seinigen Relief geben: der 
Abbe ist eine unangenehme Aufgabe, in wiefern 
wir nicht irren, daß der Dichter cs besser mit ihm

*) Die hierüber folgenden Bemerkungen sind von einer an­
dern Hand — was wir unsrerseits ;u bemerken nothia 
finden. d. Red. 
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im Sinne hatte, als er- ihm gelungen ist. Herr 
Fcdd ersen schöpft immer nur an derOberflache. 
— Martin war Herr Wert her, d. h. er ließ 
nichts zu wünschen übrig. — Das Orchester be­
friedigte durchaus und machte em wahrhaft schö­
nes Ensemble.

Am röten Junius: Das Vaterhaus, von 
Jffland — fand ein leeres Haus, und selbst die 
wenigen Zuschauer warteten nicht alle das Ende 
ab. Oie langen Jfflandschen Familiengemalde 
eignen sich mehr für die langen Winterabende; in 
den heißen Sommertagen, wo man allenfalls eine 
kurze Unterhaltung im Theater mitnimmt, aber 
auch sobald als möglich wieder das Freye zu ge­
winnen sucht, ergötzt sich Abends jeder lieber an 
dem einfachen Schauspiel der Natur. Das tief­
durchdachte, gehaltene Spiel des Herrn Porsch, 
als Oberförster, verdiente allein schon einen zahl­
reicheren Zuschauerkreis. Fehlt ihm gleich das 
Feuer und die Kraft der Brust, die diese Rolle 
mitunter fordert, so sind wir dennoch überzeugt, 
daß sie niemand außer ihm hier nut solcher Wahr­
heit auszuführen im Stande war. Figur und 
Organ sind zwar ein Paar wesentliche Requisiten 
hey einem Schauspieler; aber sie allein machen 
diesen bey weitem nicht. Dennoch trotzt Mancher 
auf seine Stentorstimme und seine Herkulesgestalt, 
und glaubt sich citlerweise dadurch schon für Nol­
len ausgerüstet, die mehr als dies -- und außer 
der erforderlichen nicht ganz oberflächlichen Ver- 
standcsbildung, eine feine Beobachtungsgabe, siche­
ren psychologischen Blick und richtiges Studium 
der menschlichen Natur voraussetzen. Rollen die­
ser Art sind der wahre Probierstein des achten 
Künstlers. Als diesen bewahrte sich heute Herr
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Porsch. Ihm stand Madame Egre, als 
Oberforsterin, würdig zu Seite; unlaugbar hat 
die Gesellschaft an ihr einen bedeutenden Zu­
wachs erhalten Demois. Bessel, als Friederike, 
war heute wieder eine durchaus liebliche Erschei­
nung — desto frostiger ihr Gemahl, Herr Wes­
sel, ohne es vielleicht zu wollen. Bey allem Ta­
lent, das dieser junge Mann zeigt, scheint er sich 
dock noch nicht völlig in seiner Gewalt zu haben. 
Auch spricht er überall zu rasch und wird dadurch 
nicht selten unverständlich. Niemand war dies­
mal wohl weniger an seinem Platz wie Herr 
Loof, als Pastor Seebach. Man scheint diesen 
für sein Fach noch brauchbaren Veteran jetzt in 
alle Facher zu zwangen und mehr von ihm zu for­
dern , als er selbst früher leistete. Der Amtmann 
Zeck (Herr Fr eis leb en) verlor sich unter 
den übrigen Nebenfiguren. Er wird auch in der 
bedeutendsten Rolle ewig unbedeutend bleiben, 
und die Direktion wird ihn der Natur zum Trotz 
nicht erträglicher machen, als er ist.

Am 17WN Junius, angeblich auf vieles Be­
gehren — dem jedoch die leeren Juschauersitze wi­
dersprachen: — das unterbrochene Opfer­
fest wiederholt.

Am iztenJunius: Die Bestürmung von 
Smolensk, romantisches Schauspiel in 4 Aus­
zügen, von Madame Weißenthurm Wir müssen 
gestehn, nichts Romantisches darin gefunden zu 
haben; desto militärischer ist es dagegen, und es 
wird darin mehr Pulver verschossen, als es werth 
ist. Uebrigens ging cs bey der Belagerung nicht 
sehr stürmisch her, und um die Besatzung der Fe­
stung zu schonen, hatte die Direktion die Statisten

») Von der aufgelösten Arreöstoschen Gesellschaft,
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gespart und nur eine kleine Armee anrücken lassen, 
die sich nachher in einem Winkel oes Theaters 
verlor. Bey der Aufführung solcher Haupt- und 
Staatsaktionen, die fast einzig auf oie Beschäfti­
gung des äußern Sinnes berechnet sind, muß 
auch hauptsächlich für diesen gesorgt werden. DieS 
war hier durchaus nicht der Fall, und man hatte 
die Gelegenheit, wenigstens dem Auge ein 
Schauspiel zu bieten, mangelhaft benutzt. Wie 
mancherley bewegliche Bilder und Gruppen und 
stumme interessante Scenen hatten, wahrend dem 
Bombardement, im Innern der Festung vor den 
Augen der Zuschauer veranlaßt werden und, ge­
hörig angeoronet, zur Erhöhung der Täuschung 
dienen können, die, sogar bis auf die einzelnen 
matten Kanonenschläge, welche nichts weniger als 
täuschend waren, ganz verloren ging. Das Heer 
des Pseudo-Zar, welches im letzten Akt vor die 
Festung rückte, bestand aus etwa zwölf Mann! 
Da bey dergleichen Schau- und Spektakelstücken 
eigentlich weniger die Ausführung einzelner Rol­
len, als die Darstellung des Ganzen einer Ve- 
urtheilung zu unterziehen ist, so begnügen wir 
uns hier mit der Bemerkung, die eigentlich schon 
aus dem Angeführten folgt: daß es kein schlech­
teres Ensemble geben konnte.

Den igten Junius: Oie heimliche Ehe, 
komische Oper in 2 Aufzügen, Musik von Cima- 
rosa; aus der vorjährigen Aufführung bekannt. 
Die damalige Rolle der ältesten Dem 01 s. Be sse l 
(Karoline) gab diesmal Dem ois.Hcrbst,mit we­
niger Geschick, als lautem Beyfall. Wie jene da­
mals, so hat sie, als Sängerin, jetzt die Stimme 
des Publikums für sich. Möge sie sich seines Bey- 
falls lange noch erfreun, ihm aber dieser Stern 
am Lheaterhimmel länger leuchten, wie jener — 
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und so manches andre Licht, das an unserm Hori­
zont nur zu bald verschwand, um anderswo — 
minoer glanzend — wieder aufzugehn !

Am soften Junius: Die seltsame Au­
dienz, Lustspiel in 2 Aufzügen, von Lippert. 
So unbekannt, der Autor, so unbedeutend sein 
Produkt. In dieser Unbedeutenheit blieb auch die 
Darstellung nicht zurück. Darauf: Das Land­
haus an der Heerstraße, Lustspiel in 1 Auf­
zuge von Kotzebue. Mit der Besetzung dieses 
Stücks hatte man ganz zufrieden scyn können, 
wenn, in Stelle des Herrn Schön Huth, den 
Kammerdiener Herr Werther gemacht hatte, 
der ganz die Gewandheit und Leichtigkeit besitzt, 
die zu dieser Nolle gehört, und die gerade jenem 
abgeht.

Am 2isten Junius: Camilla, oder: Das 
Burgverlies, Oper in z Aufzügen, von Paer. 
Eine ideenreiche, kraftvoll-erhabene, aber gelehrte 
und schwürige Musik, der, wie es schien, diesmal kei­
ner völlig gewachsen war. Herr Arnold hat zwar 
seine Stimme wohl — aber manchen Ton nicht 
mehr in seiner Gewalt. Seine Unpäßlichkeit kam 
dazu. Demois. Pauser (Camilla) konnte, trotz 
aller Kraftanstrengung, das Mißlingen einzelner 
Passagen nicht verhindern, und auch Herr Wes­
sel (Ubaldo) fehlte einigemal. Die Chöre gelan­
gen im Ganzen und waren gehörig besetzt; nur 
wenig Lücken wurden bemerkbar. Demois. 
Bessel sollte sich nicht zur Solosangcrin herge­
ben, da es ihr gänzlich an einer Singstimme fehlt. 
Herr Freis leb en (als Kola) zeigte mehr Le­
ben, als sonst, und verrieth auch eine nicht üble 
Tenorstimme. Jennaro (Herr Feddersen) 
war ein viel zu ungelenker Buffon, dem seine statt­
liche Figur im Wege stand, und seine nicht zu ver­
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hob, Schaden that. Offenbar fehlte es ihm auch 
an Humor, und was wieder stark in die Au­
gen fiel — war seine gewöhnliche Physiognomie. 
Herr F. bedarf der Schminke mehr wie jeder an­
dere, — — — — — — — — —

— — — — — — Und doch vernach­
lässigt er sich hierin am meisten. Wer hätte an 
seiner Stelle hier nicht lieber Herrn Werther, 
den feinen Komiker, gesehn?

Ain irrsten Junius: Der Ehe «stifter, oder 
die beyden Officiere, Lustspiel in einem Auf­
zuge, von Castelli. Ein niedliches Jntriguenstück, 
das eine angenehme Unterhaltung gewahrt, und 
rasch gegeben, wie es hier der Fall war, der vor­
teilhaften Wirkung, die es machte, nicht verfeh- 
lcnkonnte. Darauf: Wallensteins Lager, 
von Schiller. Dieser in ein dramatisches Gedicht 
umgetaufte Prolog zum Wallenstein hat ge­
wiß viele in mehr als einer Hinsicht in ihrer Er­
wartung getauscht. Dahin gehört auch, daß 
Mancher darauf rechnete, in den nächsten Tagen 
diesem Vorspiel die Haupthandlung selbst, der je­
nes zur Einleitung dient, folgen zu sehn. Aber 
soviel wir wissen, ist der Wallenstein in Riga noch 
nicht aufs Theater gekommen; und cs wäre auch 
gut, wenn es nicht geschähe, da schon die Aufführung 
desPrologs nicht ohne Versündigung an dem Dich­
ter abging. Wie wenig Mancher die Verse, die 
er sprach, nur gehörig zu betonen wußte, und 
also überhaupt den Sinn des Dichters begriffen 
hatte, mag folgendes Veyspiel von mehrer«, die 
wir anführen könnten, zeigen. Von den beyden 
Höllischen Jägern rühmt der eine sich, vielen Her­
ren und unter mancherlei) Fahnen gedient zu ha­



ben. Der Wachtmeister fragt hierauf im spotten­
den Ton:

und wie lang' denkt ihr's hier auszuhalten? 
Statt dessen sagte unser Wacytmeijcer, ohne den 
Sinn der Rede zu fühlen, ganz gelassen:

und wie lang' denkt ihr's hier auszuhaltenl 
Und wer war der Wachtmeister?---------Herr

Feddersen.
Am 2gsten Junius: Der lustige Schuster, 

Oper in 2 Aufzügen, von Paer. Das Sujet ist 
bekannt, und selbst diese Bearbeitung nicht mehr 
neu. Die Musik befriedigte nicht durchaus; 
offenbar gehört sie zu den schwächsten Arbeiten 
dieses Kompositeurs, der dadurch verrath, daß es 
ihm im leichten Styl nicht glückt, und nur große, 
kräftige Musiken in sein Fach schlagen. Mit der 
Ausführung konnte man billigerweise zufrieden 
seyn, bis auf den erzwungenen Gesang der Dem. 
Wessel — ungeachtet ihr Spiel (als Rosine) lo­
benswerth und so ungezwungen natürlich war, 
daß ihr der lauteste Beyfall nicht entgehen konnte. 
— Es ist schon öfters bemerkt worden, daß die 
Thränen, welche auf dem Theater vergossen wer­
den , nicht wirkliches Salzwasser seun dürfen. 
Eben so wenig darf cs auf dem Theater wirkliche 
Prügel regnen, — auch diese lassen sich gewisser­
maßen idealisiren. Der lustige Schuster (Herr 
Feddersen) ließ sich indcß die wirkliche Hand­
habung des Knieriemens so angelegen sevn, daß 
man nicht nur die Schläge, sondern sogar den 
Staub sah, der seiner gezüchtigten Hälfte dabey 
aus den Röcken flog.

Am 24sien Junius blieb das Theater ver­
schlossen.

Am Lasten Junius, zum Beschluß — bey lee­
rem Hause: Die Belagerung von Sara-
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gossa, oder Pachter Feldkümmels Hoch­
zeitstag, Lustspiel in 4 Aufzügen, von Kotzebue. 
Reich an unterhaltenden Einfällen und belustigen­
den Scencn, und überhaupt von besfercm Gehalt 
und Ton als der erste Theil. Die Hauptperson 
des Stücks erhalt durch die komischen Verlegen­
heiten, die sich über sie zusammenhaufen, ein ge­
wisses Interesse, das nur zu leicht auf den Dar­
steller übergeht, und ihm die Zuschauer gewinnt. 
Diese Rolle ist daher eine der belohnendsten und 
an sich so wenig schwürig, daß sie sich gleichsam 
von selbst spielt und eben kein großes Talent dazu 
gehört, sie mit Beyfall zu geben. Da es hier 
herkömmlich ist, daß nach der letzten Vorstellung, 
gleichsam zur schuldigen Dankbarkeit für den drey- 
wöchentlichen Theatergenuß, einer der Haupt­
spieler herausgerufen wird, so war dies auch heute 
bey Herrn Feddersen der Fall, welcher die 
Hauptrolle hatte. Trug diese vielleicht zur Exal­
tation des kleinen Zuschauerhaufcns bey, so trauen 
wir ihm so viel Bescheidenheit zu, daß er weniger 
sich, als dem Dichter, das Verdienst davon zuschrci- 
ben wird. Wir unsrerseits gestehen, das Mad. 
Eg re, als Frau Brande!, gerechtere Ansprüche auf 
den Beyfall der Kenner machen konnte. Sie gab 
diese Rolle mit vielem Humor und überraschte 
durch manchen feinen Zug, der, trotz aller Unge­
zwungenheit des Spiels, das Resultat richtiger 
Beobachtung war und tiefes Studium verrieth. 
Wie meisterhaft gab sie ihrerseits die Geistcrsccne 
irn letzten Akt — und wie gelassen stand dagegen, 
wahrend dem, ihr todtgeglaubter Bräutigam da! 
Daß auch er in dem todtgeglaubten Kochlöffel, 
den Herr Sch önhuth mit vieler Wahrheit gab, 
nur ein Gespenst sah — verrieth sich durch keine 
Gebehrde; und nicht berechnet war es von ihm,
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bcy dieser Gelegenheit dickt an der Thüre stellen 
zu bleiben, weil die natürlichste Wirkung der 
Furcht unter diesen Umstanden keine andere hatte 
seyn können, als daß er wieder durch die Thüre 
davon lief. Er hatte durchaus gleich mit raschem 
Schritt vertreten und den Todtgeglaubten nicht 
eher, als bis er vor ihm stand, erblicken, dabey 
aber eine solche Stellung behaupten müssen, die 
ihm das Entkommen unmöglich gemacht und seine 
Angst motivirt haben würde. Von alle dein ge­
schah nichts; der Dichter hatte ja nicht jeden Tritt 
ausdrücklich vorgeschrieben! Der poetische Liebha­
ber, Herr Wessel, war in seinem Benehmen 
zu kalt und prosaisch. Im Ganzen war jedoch 
die heutige Vorstellung wohl die tadelfreyeste, und 
das gelungenste Ensemble von allen.

Zum völligen Beschluß trat noch Herr 
Schönhutb vor, um im Namen derDirek- 
tion dem Publikum nut wenig Worten .für den 
geehrten Zuspruch" Dank zu sagen.Es klang 
Wie ein Ararias nach dem Essen.

*) Un<ck'ick!ick> war es auf jeden Fall von dem Direktem' — 
wenn er einmal etwas kl,un wollte — sich durch einen 
Substituten zu bedanken.

sagen.Es
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oder:

deutsche Monatsschrift
, in Rußland.

Julius, 2 8 » r.

I.
Gedichte.

I d a.
Des Grabes tiefe Stille 
In Jda's Schlafgemach 
Durchtönte nur der Grille 
Und Pendul Wechselschlag;
Gehüllt in ernstes Dunkel, 
Schaut Jda's Thranenblick 
Bald auf zum Sterngefunket, 
Bald in die Nacht zurück.
Zum Hellen Namenzuge
Des Theuern, den sie weint, 

" Erblickt in holdem Truge
Die Sterne sie vereint;
Und sieht Erinnerungen, 
Beglänzt von Mondesschein, 
Zu lieben Huldigungen 
Sich an einander rechn.

Zweyter Band. i2
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Doch tiefer gräbt der Kummet
Sich ein in Jda's Herz,
Und wehrt so Trost als Schlummer/
Drob weint sie himmelwärts:

„Wo/ wo? auf welchem Sterne/
„Geliebter/ weilest Du?
„Ach, send' aus blauer Ferne
»Doch Deiner Ida Ruhl"

»Sieh'st Du auch Jda's Thränen? 
»Weift Du von Jda's Harm?
„Giebt'ö droben auch ein Sehnen 
„So lieb/ so tre»/ so warm?" 

„Lacht unserm Rosenbunde
„Denn keine Wonne mehr?
„Kommt zu Dir keine Kunde,
» Kommt von Dir keine her?"

Und still, wie das Gewissen/ 
Trotz Sturm und Thranenfluth/ 
Von keiner Schuld zerrissen/ 
In Jda'S Busen ruht —

Blinkt freundlich aus der*Bläuc
Der ew'gen Liebe Stern/ 
Winkt Glauben an die Treue 
Des Lieben/ obwohl fern —

Und geußt in Ida'S Seele
Der Hoffnung milden Schein: 
Daß ewig sich vermähle/ 
Waö Liebe hier verein'.
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Auf süßer Ahnung Wogen 
Sinkt Ida s leichtrer Sinn, 
Vom Schlummer sanft gezogen/ 
Ins Land der Traume Hinz 
Wo/ was die Zeit verschlungen/ 
Lebendig sich erneut/ 
Rings mit Erinnerungen, 
Wie Blüthen/ überstreut.
Sie hört, von Edens Schatten 
Umfangen/ Engellaut/ 
Wie Stimme ihres Gatten, 
So innig ihr vertraut:

Liebe, deine Seligkeiten 
Geußt der Gottheit milde Hand

Durch den Spanneraum der Zeiten, 
Schlingt durch ferne Ewigkeiten

Hoch hinauf dein farbnes Band.
Freundlich sprechen ferne Welten 

Durch die Lieb' einander zu;
Ida, nicht vergebens schwellten 
Hoffnungen die Brust, und hellten

Meinen dunkeln Gang zur Ruh.
In der Sehnsucht bangem Streben, 

In der Hoffnung Aetherschein,
Keimt der Liebe zartes Leben, 
Strebt, von Licht und Nacht umgeben.

Auf zu Eden's Rosenhain.
Ida, wenn dein Geist sich freyer 

Auf zum Quell der Lieb' erhebt, 
Wenn in deiner Seele Feyer 
Durch des Schicksals Wolkenschleyer

Hellern Lichtstrahl tröstend bebt;
12



Wenn sich sanft in froher Stunde
Hellt Dein gramumwölkter Sinn, 

Ida/ dann/ dann hast Du Kunde/ 
Daß ich treu dem Rosenbunde/

Und als Schutzgeist um Dich bin.
Und Ida will noch lauschen 
Des Liedes letztem Hall; 
Da hört sie lindes Rauschen, 
Und Licht strömt überall.
Ein Engel senkt sich nieder,
Und küßt die Thranen ab,
Und ruft: Wir sehn uns wieder. 
Hoch über Tod und Grab!
Und als nun still und bange 
Der letzte Schlummer wich, 
Und von der glühen Wange 
Die letzte Thräne schlich:
Hob Ida fromm die Hände 
Empor dem Morgenroth, 
Dankt, daß in Licht sich ende/ 
So Lieb' als Nacht und Tod.

D. W. A. Langend eck.
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n.
Grundzüge einer Darstellung der Universität 

Napoleons.
88ährend großer Revolutionen, welche die gänz­

liche Umänderung der gesellschaftlichen Verfassung 
hervorbringen, sieht das Volk oft nur auf Einfüh­
rung idealer Verhältnisse. Nun ist es am geschick­
testen , eine reine Idee zu verfolgen; denn es ist 
der einzige Augenblick, in dem es ihm möglich 
wird, sich von so vielen Vorurtheilen loszumachen. 
Zu der Vernunft, welche die neuen Verhältnisse 
schöpferisch bildet, gesellt sich aber auch bald 
die Phantasie. Man verliert die Natur des Men­
schen aus dem Auge — und die Wahrheit ver­
schwindet. Was diese Generation., im Genüsse 
jenes schwer erkauften glücklichen Augenblicks aus 
einem zu hohen übermenschlichen Gesichtspunkte 
sah, das bleibt der nachfolgenden übrig, um in 
einer Ruhe des Gemüths das zu wählen, zu er­
greifen, was nur immer wahr bleiben kann, in­
dem es sich auf die Natur des Menschen stützt.

Solcher Revolutionen hat die Menschheit nur 
wenige durchlebt. Die am Ende des verstossenen 
Jahrhunderts war eine derselben. In dieser stieß 
man aufVerhältnisse der menschlichen Gesellschaft, 
von denen vorher kaum die Rede gewesen war, 
und die, seit die jungen germanischen Völker den 
Gang ihrer Ausbildung gingen, noch nie aus dem
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Staatsgesichtspunkte waren betrachtet worden. I n 
welcher Verbindung muß die öffentliche 
Erziehung mit der gesetzgebenden und 
ausübenden Gewalt des Staates ste­
hen? Diese Frage that die französische Nation 
schon in den eHen Jahren der Revolution, als sie 
sich noch mit der Vernichtung der alten Formen 
beschäftigte. Sie fühlte richtig, wie viel von 
einer wahren, naturgemäßen oder falschen Verbin­
dung jener Dinge abhing. Sie mußte es um so 
tiefer fühlen, da sie auf die einfachen ursprüngli­
chen Grundsätze der gesellschaftlichen Verfassung 
zurückgekommen war. Von vielem Interesse sind 
daher für den Beobachter die Pläne für eine Na- 
tlvnalerziebung von Condorcet, Sieyes, Talley- 
rand und Le Pelletier. Aus ihnen sieht man, 
wie sich die Nation nach und nach von dem ruhi­
gen Gemütszustände entfernte, in welchem allein 
nur das Streben nach Wahrheit mit einem glück­
lichen Erfolg belohnt wird. Alle suchten, und mit 
Recht, die Garantie ihrer neuen gesellschaftli- 
Oronung in einer issationalerziehung. Aber dann 
irrten sie, daß sie meistens die Form derselben für 
das Wesen nahmen. Sie sahen nämlich nur auf 
die verschiedenen Institute, in denen der Unter­
richt gegeben werden sollte; — sie sahen auf die 
nützlichsten Gegenstände des Unterrichts; — 
nicht aber auf Familienerziehung, und 
Volkserziehung. Wenn aber Herren oder 



Gebieter sich die höchste Gewalt des Staats zu­
eignen, einen neuen allgemeinen Gesetzkodex geben, 
dann sehen sie die eigentliche Erziehung ihrer 
Nation als ein Mittel an, die Menschen so zu bil­
den, wie sie ihrer Idee vom Staat gemäß scyn 
müssen. So tritt nun die Erziehung in den 
politischen Gesichtspunkt. So lehrt es uns die 
Geschichte. Da verlaßt aber auch die Erziehung 
bald den Gang, den die Natur des individuellen 
Menschen ihr vorgezeichnet hat. Völker werden 
in ihnen fremdartige Formen gezwängt, anstatt 
daß sie sich selbst frey entwickeln sollten innerhalb 
des Kreises, den ihnen die Natur gezogen hat. 
Solche Völker glänzen dann freylich in der Welt­
geschichte; wer aber ihre Geschichte liest, bewun- 
derk^zwar die Kraft der menschlichen Natur, die, 
aus dem Gleichgewicht gebracht, nur nach einer 
Seite, in einer Form wirken mußte — aber er 
fühlt sich nicht zum verwandten Menschlichen hin- 
gezDgen. Wir weilen mit Bewunderung bey 
Aegyptern, Hebräern, Spartanern und den ersten 
Römern; aber es ist uns, als wären sie Wesen 
andrer Art.

Dies dürfte der Gesichtspunkt seyn, den die 
Geschichte uns angicbt, um aus ihm die ähnlichen 
Erscheinungen der neuern Zeit zu betrachten.

Als, durch die Revolution im Vrumairc, Bona­
parte als Konsul die Regierung eines großen Vol­
kes übernommen hatte — da richtete er auch sei­
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nen Blick auf die Nationalerziehung desselben. Am 
Z' sten Germinal, des Jahres >o, erschienen die 
Staatsrathe Fourcroy, Röderer und Rcgnaud 
(de St. Jean d'Angeln) im gesetzgebenden Korps, 
und übergaben demselben einen neuen Plan für die 
Nationalerziehung, die darin nur ein Gerin­
ges mehr, als Nationalunterricht war. 
Nock war die schaffende Kraft des Konsuls nicht 
so frey, als es nachher die des Kaisers wurde. Die 
Staatsrathe gaben damals auch die Motive und 
die Ansichten des Konsuls über diesen Gegenstand. 
Folgende Aeußerungen verdienen Aufmerksamkeit:

„Frankreich," führten sie an, „hat andere Völker 
„mit sich vereinigt, die eine andere Sprache spre- 
„chen, andere Sitten und Gewohnheiten haben. 
„Sie müssen sich jetzt ihrem neuen Vater- 
„ lande an schmiegen, und deswegen bedürfen 
„sie Anstalten, die ihren Söhnen die Sitten 
„und den Charakter der Franzosen 
„dnrch die Erziehung geben. Nichts wünscht 
„bie Regierung mehr, als diese neuen Bürger an 

„Frankreich zu fesseln.
„Die Regierung hat die alten Formen der Uni- 

„versitaten verworfen, die nicht mehr mit den 
„ Fortschritten übereinstimmen, die der menschliche 
„Geistgemacht hat, und bey denen, schon seit einem 
,, halben Jahrhundert, die Philosophie und die hö- 
„ Here Einsicht eine Reform verlangt hat.

„ Vorzüglich hat die Regierung geglaubt, sor- 



-7Z

„gen zu müssen für eine große Anzahl von Na - 
„tionalzdglingen.Die große Den­
kungsart Les französischen Volks — und das 
„ Aufmerken auf die Verhältnisse der Zeit, in der 
„wir leben (I'erat cles eircongfances, ou nous 
„vivons), billigen es mcht nur, sondern machen 

es sogar notwendig.
„Uebrigens hat die Regierung keinen innigeren 

„Wunsch, als daß das gesetzgebende Korps in die­
sem Plane den Keim zu allen den künf­
tigen Verbesserungen und der grö- 
„ßern Ausdehnung finden möge, der ihr 
„ wirklich darin zu liegen scheint."

Der Plan wurde von dem gesetzgebenden Korps 
ohne Einschränkung angenommen und (den 11 ten 
Floreal des Jahres io,) als Gesetz proklamirt. 
Aus diesen wenigen, angeführten Aeußerungen 
dringen sich schon folgende Ansichten auf. Die 
Deutschen, Niederländer und Italiener, die da­
mals französische Unterthanen waren, sollen 
den französischen Nationalcharakter erhalten — 
natürlich so gut es geht. Die Regierung will der 
Nation mcht nur die Mittel in Händen geben, sich 
selbst zu bilden, sondern sie will sie erziehen 
nach eignen Principien. Da der Regierung noch 
nicht so viel Hülfsmittel zu Gebote standen, cs im

») D. h. die ans Kosten des Staats nicht allein den Unterricht 
erhalten, sondern auch förmlich erzogen werden.
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Großen auszuführen — so nahm sie die armern, 
talentvollen Söhne derer, die für die Vcrtheidi- 
gung und Freiheit des Vaterlandes gefallen waren. 
Und zuletzt sehen wir, daß die Regierung, unter 
andern Umständen, ihrem System eine größere 
Ausdehnung geben wollte.

Es fragt sich also nun, was that die konsula­
rische Regierung damals für den Unterricht der 
Nation? — was für die Erziehung derselben? — 
und in welche Abhängigkeit setzte sie bevdes von 
der Staatsgewalt? — Was that die Re­
gierung für den öffentlichen Unter­
richt? Der Gang von den Elementen alles 
Wissens bis zur höchsten wissenschaftlichen Aus­
bildung, schreibt eine gewisse Stufenfolge der 
Schulanstalten vor, die sich im Allgemeinen fast 
bey allen Nationen ähnlich ist. Das Gesetz vom 
u ten Floreal, ordnete in Frankreich vier Klassen 
von Unterrichtsanstalten an: Primairschulen, 
Sekondairschulen, Lyceen und Specialschulen.

Die Primairschulen (ecoIeZ primal- 
res, auch petikLs ecnles,) beginnen die Bahn. 
In ihnen soll der Landmann und überhaupt die 
sogenannte niedre Klasse der Nation unter­
richtet werden, im Lesen, Schreiben, Rechnen, und 
in der Religion, die nun an die Stelle der republi­
kanischen Moral trat. Die Einrichtung und Er­
haltung dieser. Schulen überließ die Regierung 
gänzlich den Gemeinden, weil der Finanzzustand 
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des Reichs, wie sie es ausdrücklich selbst gestand, 
es ihr nicht erlaubte, mehr zu thun. Doch ver­
sprach sie: diesen Anstalten nie ihre Aufmerksamkeit 
zu entziehen, den Eifer der Municipalitäten und 
die Ehre wohlthätiger Stifter zu beleben.

Was, wahrend der Revolution, von schöne« 
Erwartungen einer sorgfältigem Ausbildung der 
sogenannten untern Menschenklasse sich zu zeigen 
begann, das mußte jetzt — aus Finanzurfachen — 
wieder in das Dunkel zurücktreten. Diese Ele­
mentarschulen in jeder Rücksicht sind also nun wie­
der das, was sie seit Jahrhunderten waren: der Sitz 
pädagogischer Apathie. In einigen findet man, 
wie sonst, Knaben und Mädchen beysammen zum 
Unterricht versammelt.

Die Sekondairschulen (ecoles secon- 
ckaires, ecoles comrnunales,) traten an die 
Stelle der alten Colleges, daher sie auch noch oft 
den alten Namen führen. Der Iweck dieser An­
stalten ist, nicht allein die Kenntnisse des größeren 
Theils des Volks zu erweitern, sondern auch 
mehr, um zur höhern wissenschaftlichen Bildung 
vorzubereiten. Die Gegenstände sind daher die 
lateinische und französische Sprache, die Elemente 
der Geographie, Geschichte und Mathematik. 
Da diese Schulen auch die Lyceen ersetzen sotten, an 
den Orten wo keine sind, so wird natürlich dann 
auch der Kreis der Unterrichtsgegenstände nach 
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Umstanden erweitert, und die Aalst der Lehrer und 
Professoren steigt dann von drey bis auf acht.

Auch hier gestand die Regierung, daß der 
schlechte Finanzzustand des Reichs es ihr nicht er­
laube, für diese Schulen mehr zu thun, als den 
edlen Wetteifer der Unterthanen zu beleben. So 
entstanden zwey Arten von Sekondairschulen. Die 
eine Art, die vorzugsweise den Namen der ecoles 
kommunales führte, wurde ganz auf Kosten der 
Städte unterhalten; die andere war ganz die Pri­
vatunternehmung eines Mannes, der, zur Aus­
zeichnung, den Titel eines Direktcurs von der Re­
gierung erhielt, und wo es sich thun ließ auch ein 
altes Klostergebaude oder vormaliges Kollegium 
Z'.'m Lokal. Um noch mehr den Eifer und Patrio­
tismus dieser Direkteure zu entflammen, ver- 
theilte die Regierung an fünfzig der ausgezeichne­
testen von ihnen Gnadengeschenke. Der Maaßstab 
war hierbey die Mehrheit der von ihnen an die 
Lyceen abgelicferten Zöglinge. » Für die ecoles 
kommunales gab sie einige besondere Verord­
nungen und einen Studienplan, den 4ten Mef- 
fidor des Jahres io, den zosten Frumcure des 
Jahres n und den igten Vendem. des Jahres 
22. — Diese Beschlüsse waren auch zugleich die 
Richtschnur für die Direkteure mit ihren Privat*  
Sekondairschulen.

Die Lyceen (I-ycees) traten an die Stelle 
der wahrend der Revolution so bekannt gewesenen 
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Eentralfchulen, und wurden bestimmt für den Un­
terricht in den schönen Künsten und Wissenschaften, 
(pour Renseignement 6es lettres, et 6es scien- 
ees). Sie sollten, vereinigt, alle Mittel zur Er­
ziehung eines vollkommen gebildeten Menschen 
Larbieten, und zugleich in das Innere der ersten 
Wissenschaften entführen. Hier sollte die Grund­
lage zu jeder wissenschaftlichen Bildung gelegt wer­
den. Der Jüngling sollte hier alle Arten von 
Kenntnissen finden, die für ihn fast in jedem Stande 
der bürgerlichen Gesellschaft hinreichend seyn, 
ja selbst ihn für das ernstere Studium der Wissen­
schaften vorbereiten können. So ist Humanitäts­
bildung, und Vorbereitung zu den Wissenschaften, 
der Zweck der Lvceen. Sie sollen den, der sich 
einer Wissenschaft ganz widmet, vor jener Einsei­
tigkeit bewahren, die ihm nothwendiger Weise 
durch die Specialschulen zu Theil werden mußte. 
Die Lyceen sind also gleichsam eine Universität der 
Vorbereitungswissenschaften, mit denen man ge­
wöhnlich in Deutschland das erste Jahr seines 
akademischen Lebens ausfüllt, ehe man zu der 
eigentlichen Fakultätswissenschaft übergeht. Ueber- 
dem befindet sich eine Specialschule nur in der 
Stadt, wo ein Lyceum ist. Nur wenn man diese 
Bestimmung der Lyceen ganz aufgefaßt hat, wird 
man im Stande seyn, über den Werth oder Un­
werth der Spccialschulen abzuurtheilen; was aber 
leider bey den meisten von denen nicht der Fall 
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war, die für deutsche Universitäten, und gegen 
Frankreichs Specialschulen eiferten. Alte und 
neuere Literatur, in ihrer ganzen Ausdehnung, die 
Natur- und mathematischen-Wissenschaften, sind 
die vorzüglichsten Theile des Unterrichts auf den 
Lyceen. — Rhetorik, Logik, Moral, Geographie 

* und Geschichte, werden ebenfalls, wiewohl nicht 
so erschöpfend als die vorhergehenden, gelehrt. 
Auffallend ist es, daß von dem Studium der alten 
Literatur, die griechische fast gänzlich ausge­
schlossen wurde.

Die Lyceen wurden ganz auf Kosten der 
Regierung organisirt. Als das geringste Per­
sonale der Lehrer an diesen Instituten wurde fest­
gesetzt: die Zahl von acht Professoren und eini­
gen Lehrern (rnsitreg U'etuäes) in den schönen 
Künsten, als: Zeichnen, Tanzen, Fechten u. s. w. 
Jedes Lyceum sollte eine Bibliothek von izno 
Banden besitzen. Die Lyceen in Paris erhielten 
eigne Namen, als: Bonaparte, Charlemagne rc.

Die Specialschulen (ecoles speciales) bilden 
die höchste Klasse von Anstalten für den allgemeinen 
Unterricht. Auf ihnen sollen einzelne Wissenschaf­
ten völlig erschöpfend gelehrt werden. Die Wis­
senschaften, für welche die Regierung Specialschu­
len bestimmte, scheinen bloß aus dem praktischen 
Gesichtspunkt gewürdigt zu seyn. *)  Sollte dre-

*) Ausdrücklich sagten die Staatsrathe im gesetzgebenden 
Kvrps t ,> be Louvernsnienr ert convenu äe äerixner xrr 
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ser Maaßstab des Nutzens noch zweifelhaft senn, 
so wird er um so deutlicher, wenn man einen Blick 
auf die Wissenschaften wirft, denen man solche 
Schulen zutheilte. Die Specialschulen für zeich­
nende Künste und Musik widersprechen dieser An­
sicht nicht; denn diese Institute waren schon vor 
der Revolution vorhanden, und erhielten also jetzt 
nur einen andern Namen. Diejenigen Special­
schulen der angewandten mathematischen Wissen­
schaften, von deren Studium der Staat einen weit 
unmittelbarer» Vortheil erwarten konnte, sah 
die Regierung als eine eigne Klasse an, und nannte 
sie ecoles 6c- 8Lrvice8 pudlic8. Hieher gehören 
die Schulen für die Militärwissenschaften, für Hy­
draulik, für den Bergbau, die ecole 6'srt8 et 
rnelier8 zu Chalons für Marne, die ecole pol^- 
tecknicjue — u. s. w. In dieser Klasse von Spe­
cialschulen sollten Manner gebildet werden, die 
durch Festungen die Granzen des Reiches sichern; 
die seine öffentlichen Denkmahler errichten; dir 
durch Wege und Kanäle die innere Gemeinschaft 
befördern; die seine Flotten bauen, und aus seinen 
Bergen die Metalle gewinnen. Ihre Bestimmung, 
ihr Nutzen hat diese Schulen selbst wahrend der 
Revolution nur im Gange und sogar in einem ge-



wissen Glanz erhalten; und gewiß haben sie kei­
nen geringen Einfluß auf die Herrschaft gehabt, die 
sich Frankreich erkämpfte. Dieser vorzüglichen 
Wichtigkeit wegen sonderte sie die Regierung nun 
ganz von den andern Specialschulen ab, die man 
die scientifischen nennen konnte, und nahm sie unter 
ihre besondre Leitung.

Kehren wir zu den Specialschulcn der ersteren 
Klasse, den rein wissenschaftlichen, zurück. Für die 
Rechtswissenschaften bestimmte die Regierung 
zehn Specialschulen. Die innere Organisation 
einer jeden von ihnen war verschieden, wenn auch 
nicht wesentlich, so doch so viel, als durch Lokal­
verhaltnisse nothwendig gemacht wurde. Jede 
Schule sollte ungefähr vier Professoren erhalten. 
Da wahrend der Revolution das Studium der 
Rechtswissenschaften so tief in Verfall gerathen 
war, so gebot die Regierung, vorzüglich streng in 
dem Examen derer zu seyn, die den Grad eines 
Bakkalaureus, Licentiaten und Doktors erhalten 
sollten. Aus dieser Ursache ernannte der erste Kon­
sul unmittelbar fünf Inspektoren der Rechts­
schulen.

Au den drey schon vorhandenen Specialschulen 
für die medicinischen Wissenschaften ge­
bot die Regierung noch drey zu errichten. Von 
diesen sechs Schulen sollte alsdann vorzüglich eine 
dem Studium und der Behandlung von Krank­
heiten der Land- und Seetruppen, gewidmet seyn.



Auch hier drang die Regierung auf strenge Prü­
fungen, da der gänzliche Mangel an tüchtigen 
Aerzten, wahrend der Revolution, so auffallend 
nachtheilige Folgen herbeygeführt hatte. Einem 
fünffachen Examen mußte sich derjenige unter­
werfen, der Doktor werden wollte, und cs gab nur 
hier diesen einzigen Grad. Vor einem vierjährigen 
Kursus durfte sich niemand zu diesem Grade mel­
den. Die Zahl der Lehrer an diesen Schulen 
wurde auf höchstens acht festgesetzt.

Den praktischen Zweck stets im Auge habend, 
that die Regierung damals für die Specialschulen 
der übrigen Wissenschaften nicht das, obgleich die 
größere Frequenz der medicinischen und juristischen 
Schulen ihr nicht beträchtliche Kosten verursachte.

Für die Naturwissenschaften, als für 
Naturgeschichte, Physik und Chemie, sollten vier 
Specialschulen errichtet werden, jede besetzt mit 
vier Professoren. Fürdie reinen mathemati­
schen Wissenschaften (1e8 matliemari^ueg 
rranscenclanlLs) bestimmte die Regierung eine 
Specialschule mit drey Professoren. Auch hier 
äußerte das Gouvernement, daß es von seiner Seite 
es für Pflicht gehalten habe, das Studium von 
Wissenschaften allgemeiner zu machen, in denen 
sich die Franzosen ausgezeichnet hätten, und die 
ihren unverkennbar nützlichen Einfluß auf das frb- 
liche Gedeihen der Staatswohlfahrt äußerten. 
Zwen Specialschulen, jede mit drey Professoren,

Zweyter Band. iz 
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sollten errichtet werden für die Technologie (1e8 orts 
rriSeti2riiljUK8 et clürni^ues), und Zwar in den an 
Fabnken und Manufakturen reichsten Städten 
Frankreichs. Durch sie sollten alle die Hülfsmit- 
tel, welche die Mechanik und Chemie den Kün­
sten und Handwerken darbietet, vervollkommnet und 
allgemeiner verbreitet werden.

Für die Staatswissenschaft (econo- 
INI6 xudllcjue), mit der Geographie und Ge­
schichte nothwendig verbunden gedacht wurde, be­
stimmte die Regierung eine Specialschule. Hier 
sollten verschiedenartige Kenntnisse zusammen zu 
einem Ziele führen, das man in Frankreich früher 
nicht kannte. Diese Schule sollte tiefere Einsicht 
herbcyführen in die Grundsätze der Staatsver­
fassung und in das Interesse der verschiedenen 
Staaten.

Der Specialfchule für das Studium des 
klassischen Alterthums, und einer andern 
für die lebenden orientalischen Spra­
chen, für merkantilischen Zweck, erwähnte die Re­
gierung damals nicht. Beyde waren vom Direkto­
rium durch das bekannte Gesetz vom ztenBrumaire 
in Paris organisirt, und wurden jetzt beybehalten.

Au den drey Schulen für die zeichnenden 
Künste, die schon seit langer Zeit in Paris, 
Dijon und Toulouse eMirten, wurde noch eine 
vierte mit vier Professoren hinzugefügt. Die 
Menge von Kunstschätzen aus jener klassischen Zeit
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nun auf französischem Boden gehäuft, verbreitete 
allmälig den Sinn für's Schöne und machte Au­
ftakten nothwcndig, in denen jener Sinn zweckmä­
ßig ausgebildet und veredelt werden mußte.

Der Tonkunst wurde von der Regierung 
auch eine eigne Spccialschule geweiht. Acht Pro­
fessoren der Ton - und Setzkunst sollten zerstreut 
in den größten Städten des französischen Reichs, 
ihrer Kunst leben, und um sich her die Mitglieder 
einer musikalischen Akademie bilden.

Eine eigne Specialschule für die Astrono­
mie wurde nicht errichtet. Es sollte jedoch an 
jedem Observatorium ein Professor der Astronomie 
Unterricht ertheilen. Diese Observatorien sollten 
vorzüglich in großen Seestädten gelegen seyn, 
damit diese Wissenschaft auch auf die^Schifffahrtö- 
kunst ihren wohlthatigen Einfluß äußern könne.

Dem Deutschen von tieferem Gefühl, der so 
gerne seinen besonnenen religiösen Sinn in das 
wissenschaftliche Streben hineinträgt, beydes mit­
einander verbindet, — dem durfte es hier wohl 
befremdend seyn, den theologischen Wissenschaften 
keine Anstalt geweiht zu finden. Aber cs ist 
wirklich so, und es ließ sich auch nichts Anderes 
erwarten, nach den Ansichten, welche die Regie­
rung damals vom wissenschaftlichen Leben über­
haupt äußerte. Die Bildung der Kirchen- oder 
Religionsdiener wurde ganz den Bischöfen in 
ihren Seminarien überlassen.

23
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Anderseits gab aber auch die Regierung eine 
Verordnung, welche diejenigen wohl nicht gekannt 
haben, die dem System der Specialschulen den 
Vorwurf machen, als ob es die Einseitigkeit der 
Studirenden befördere. Die Regierung gebot 
nämlich, daß mehrere Specialschulen an dem 
Orte orgamstrt werden sollten, wo sich schon ein 
Lyccum befände, damit die Zöglinge aus allen 
diesen Instituten Gelegenheit hätten, auch die be­
rühmten Lehrer in den andern Fächern zu Horen. 
Wird an einem solchen Ort nicht auch der Aus­
tausch der Ideen befördert? das wiffenschaftliche 
Treiben und Leben erregt — so viel es nämlich dem 
Geiste der Nation eigenthümlich ist? Vey derBc- 
urtheilung des Werths der Specialschulen, dürste 
dieser letztere Punkt wohl alle Aufmerksamkeit ver­
dienen.

So liegt es nun vor uns, was damals der 
erste Konsul für den Unterricht der Nation that. 
Es frägt sich nun, was that diese Regierung für 
die Erziehung der Nation?

Als die Staatsräthe dem gesetzgebenden Korps 
den Plan zu einer neuen Einrichtung des Schul­
wesens verlegten, sprachen sie gar nicht von einer 
Erziehung der Nation, sondern nur von einem öffent­
lichen Unterricht (I'instruction pudlique). Nur an 
einer Stelle deuteten sie auf die Hoffnung der Re­
gierung hin, daß durch diesen öffentlichen Unter­
richt auch die neuen mit Frankreich vereinigten 
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Völker die Sitten und den Charakter 
der Franzosen annehmen, d. h. erzogen wür­
den. Obgleich die konsularische Regierung also 
nicht erklärte, daß sie die Erziehung der Na­
tion übernehmen — ihre Denk- und Handlungs­
weise nach ihrer Ansicht leiten wolle; — so ging 
doch zum Theil aus ven getroffenen Einrichtungen 
ein mannichfacher Einfluß auf die Erziehung hervor. 
Die Regierung leitete in so fern die Erziehung der 
Nation, theils unmittelbar, - theils mittelbar: 
durch die Nationalzöglinge, durch die Verbindung 
von Erziehungsanstalten (Pensionsanstalten) mit 
den Sekondairschulen und Lyceen, durch die Auf­
sicht auf Privatunternehmungen, durch die Me­
thode des öffentlichen Unterrichts, und durch das 
Verhältniß desselben zum Staate.

Die Staatsrathe hatten dem gesetzgebenden 
Korps die Motive auseinander gesetzt, welche die 
Regierung bewogen, die gänzliche Erziehung von 
6400 Zöglingen ganz auf ihre Kosten zu über­
nehmen. Um diese übernommene Verpflichtung 
zu erfüllen, mußte sie nothwcndigerweise mit den 
Lyceen auch Erziehungsanstalten verbinden, und 
den Gang vorzeichnen, den die Erziehung dieser 
Zöglinge nehmen sollte. An dieser Erziehung in 
dem Lyceum Theil zu nehmen wurde auch den 
Privatpersonen erlaubt, wenn sie für jedes Kind 
700 Fr. Pension zahlten. Eben so viel zahlte 
auch die Regierung dem Direktcur des Lyceums



für jeden Nationalzögling, und räumte ihm 
überdies ein Lokal für seine Pension ein. Ein Glei­
ches verstattete sie auch den Direkteurs von Sekon­
dairschulen. Auch diese können, wenn sie wollen, 
eine Pension anlegen; auch ihnen vertraut die Re­
gierung Nationalzöglinge an. Daß nicht nur alle 
Lyceen, sondern auch der größte Theil der Sekon­
dairschulen eine so große Menge von Pensionairen 
erhielten und noch haben, daß die Unternehmer be­
stehen können — ist ein Beweis für den nicht blü­
henden Zustand der häuslich-alterlichen Erziehung. 
Wie wichtig dies für den Geist der Nation sey, 
fühlt der denkende Erzieher, je mehr er die Ge­
schichte kennt. .

Um eine richtige Idee von der Erziehung zu er­
halten, welche die Regierung den Lyceen und Se- 
kondairfchulen verschrieb, dürfen wir nur diejeni­
gen der Lyceen betrachten, von denen sich die Se- 
kondairschulcn nur durch eine geringere Ausdeh- 
uung unterscheiden.

Die Grundzüge in dem Charakter dieser Erzie­
hung bilden eine beynahe klösterliche Abson­
derung von der übrigen Welt, und eine ge­
wisse militairische und religiöse Tendenz.

Kein Zögling darf sich aus dem Institute ent­
fernen, und mehrere zugleich nur unter Aufsicht. 
Sie erhalten die Erlaubniß dazu durch gedruckte 
Karten, auf denen die Zeit des Außenbleibens an­
gemerkt ist, und die sie beym Thürsteher abgeben 
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müssen, den sie alsdann dem Proviseur des Ly- 
ceums wieder zurückbringt, aus Vorsicht, damit 
nicht falsche Karten gemacht werden können. Der 
Briefwechsel ist ihnen nur mit ihren Aeltern oder 
deren Stellvertretern gestattet, und dessen ungeach­
tet müssen alle Briefe erst durch die Hand des Ccn- 
sors gehen. Kein Fremder darf ohne Erlaubniß 
des Proviseurs im Lyceum schlafen, und eben so 
wenig darf jemand von den Lehrern, Zöglingen 
und Bedienten außerhalb dessen eine Nacht zu­
bringen. Alle Lehrer und Bediente, die im Ly­
ceum wohnen, dürfen nicht verheirathet seyn. 
Jedem Frauenzimmer ist der Eingang versagt, 
und selbst Mütter, Schwestern oder Tanten dür­
fen, mit besondrer Erlaubniß des Proviseurs, nur 
im Spracbzimmer empfangen werden.

Die Zöglinge des Lyceums, sowohl National­
zöglinge als Penstonaire, werden in Kompagnien 
getheilt, jede von 25 Mann. Die ausgezeichnete­
sten Zöglinge vertreten bey jeder Kompagnie die 
Stelle eines Sergeanten und vier Korporale. 
Für alle Kompagnien wird ebenfalls auS den Zög­
lingen ein Sergcantmajor gewählt, der sich durch 
vortheilhaften Wuchs, Kenntnisse und gute Auf­
führung auszeichnct. Spaziergänge, Mahlzeiten, 
Schlafengehen, Aufstehcn, Stundenbesuchcn, alles 
wird Kompagnienweise, nach Trommelschlag, in 
militairischer Ordnung gemacht. Für die genauere 
Aufsicht auf die rechtliche und sittliche Aufführung 
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der Zöglinge wurden eigne Lehrer oder Erzieher 
bestimmt, und Hlailreg cl'etulles genannt. Sie 
sind die beständigen Begleiter ihrer Kompagnieen, 
ersetzen manchmal die Stelle der Professoren, sehen 
darauf, daß die Aufgaben der Professoren gemacht, 
und keine schädlichen Bücher heimlich gelesen wer­
den. Jede Kompagnie hat ihr allgemeines Schlaf­
zimmer, in welchem auch der ^laitre 6'etucles 
schlafen muß. Während der Mahlzeit muß die 
größte Stille beobachtet werden, weil etwas vorge­
lesen wird. Der größte Theil der Erholungsstun­
den wird zu militärischen Uebungen verwandt, zu 
welchem Endzweck ein Okücier in8tructeur ange­
stellt ist, der vorzüglich auf die militärische Hal­
tung sieht.

Jeder Kauf, Tauschhandel, jedes Leihen, alle 
Spiele um Geld sind den Zöglingen streng unter­
sagt. Die Uniform dürfen sie nur in den Erho­
lungsstunden, mit der Erlaubniß des Censeurs, aus­
ziehen. — Dem Censeur wurde im Ganzen die 
Aufsicht über die rechtliche und sittliche Auffüh­
rung der Zöglinge anvertraut und ihm dazu die 

6'6tu6es zur Seite gegeben, die ihm 
jeden Tag Rapport abstatten müssen.

Jede körperliche Strafe wurde verboten. Die 
Strafen bestehen nur in Gefängniß, Arrest, Pöni- 
tenztisch (radle 6e penitence) und Kassation, 
d. h. Entfernung aus dem Institut.

Je nachdem die Größe des Lyceums cs verstat- 
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tete, sollte sich bey demselben auch eine eigene Ka­
pelle und ein eigner Priester befinden. In einer 
angegebenen militairischen Oronung müssen sich die 
Zöglinge, an Sonn- und Festtagen, zweymal zur 
Messe begeben. Morgens und Abends, beym Auf­
stehen und Schlafengehen, wird in dem großen 
Horsaal eine Betstunde gehalten. Dem Proviseur 
wurde die Sorge übertragen, die Zöglinge von 
verschiedenen Religionspartheyen in den Lehr­
sätzen der ihrigen unterrichten zu lassen. An großen 
Festtagen sind die öffentlichen Spaziergänge den 
Zöglingen verboten.

Sowohl in den Sekondairschulen, als den Ly­
ceen, wird kein eigner moralischer und religiöser 
Untein-icht ertheilt. Bloß die Mythologie und die 
Glaubensartikel der verschiedenen Völker werden 
vorgetragen. In beyden Anstalten werden aber 
französische Klassiker, Bossuet, Flechier, La Bruyere, 
Fontenelle, Massillon, in ästhetischer und linguisti­
scher Hinsicht, gelesen, wodurch denn die morali­
schen und religiösen Ideen mehr ausgebildet wer­
den. Zur Uebung des Gedächtnisses (pour exc-r 
cer la inemoire) müssen vorzügliche Stellen aus­
wendig gelernt werden.

Sittlichkeit und Rechtlichkeit, Re­
ligiosität und Religionskultus sind oft 
bey der Erziehung, vorzüglich bey einer National­
erziehung, verwechselt worden — ja, das Wesen 
dieser geistigen Erscheinungen ist so vielfach gedeu­
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tet, die Wege dazu von den Erziehern und Gesetz­
gebern so verschieden angegeben, und mit solcher 
Konsequenz ausgcführt worden — daß dieser Ge­
genstand, in einer Geschickte des Erziehungswe­
sens, die Aufmerksamkeit des denkenden Historikers 
in einem hohen Grade fesseln muß.

Der Charakter des Unterrichts, dessen 
Gang von der Regierung streng vorgezeichnet 
wurde, laßt sich in wenig Zügen darstellen. Bil­
dung des Geistes in seinen verschiedenen Richtun­
gen war nicht'der Zweck, nur Erlernung von 
Wissenschaften und Künsten, daher ist die Methode 
des Unterrichts hier noch in der Kindheit. Die 
mathematischen Wissenschaften (Physik und Che­
mie mit einbegriffen) wurden für die nothwendig- 
sken im Leben geachtet; sie sollten vorzugsweise vor 
allen andern bearbeitet werden.

Wenn durch diese Anstalten die Regierung un­
mittelbar den Bildungsgang der Nation vorzeich­
nete — so sorgte sie aber auch anderseits mit 
Strenge dafür, daß keine Privatunternehmungen 
diesen Gang stören mochten. Alle Privat-Erzie- 
hungsanstalten, die einen höheren Unterricht crtheil- 
tcn, als die Primairschulen, wurden unter die un­
mittelbare Aufsicht des Präfekten vom Departe­
ment gesetzt. Er sollte darauf sehen, daß die Un­
ternehmer ganz nach dem Geiste der Sekondair­
schulen und Lyceen erzögen.

Alle diese Einrichtungen der konsularische»: Re-



gierung boten der Nation die Mittel dar, ihrem Gei­
ste den Stempel eines eignen Charakters — 
aufzudrucken, um ihn zur Verwaltung aller Aem- 
ter der gesellschaftlichen Verfassung geschickt zu 
machen. Die Regierung kannte die beyden ganz 
entgegengesetzten Grundsätze der Nationalerzie­
hung. Sie, als eine Privatunternehmung, ganz 
dem Geiste und der Freyheit der Bürger zu über­
lassen, schien der Regierung in diesem Augenblicke 
nicht räthlich — da die Nation nicht in dem Zu­
stande der Besonnenheit wäre, um in den Schran­
ken der Wahrheit, der Natur zu bleiben. Ander­
seits aber die Erziehung ganz zur Sorge der 
Staatsgewalt zu machen, — dazu fehlte es der 
Regierung an Mitteln und schien ihr auch, wie sie 
es selbst erklärte, nicht mit dem republikanischen 
Geiste der Nation übereinzustimmen. — Zwischen 
diesen beyden Extremen, hatte sie nun ein eignes 
System aufgeführt, dessen Grundzüge wir be­
trachtet haben, und, welche zu vollenden sich nun 
die Frage aufwirft: in welcher Abhängigkeit von 
der Staatsgewalt ward denn damals die Natio­
nalerziehung gesetzt?

Die Wahl der Lehrer an allen den verschiede­
nen Instituten war mannichfach von der Regie­
rung abhängig. Die Lehrer an den Primairschu­
len wurden von den Maires und von den Munici- 
palbehörden ((lonseils muincipLux) gewählt. 
Die Unterpräfekten (Sous-xrelL-rs) des Departe­
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ments mußten ein wachsames Auge auf diese Schu­
len haben, und über ihren Zustand monatlich dem 
Präfekten Bericht erstatten.

Waren die Sekondairschulen nicht Privatunter­
nehmungen, so wurden die Lehrer von den Präfek­
ten gewählt, und standen unter ihrer unmittelba­
ren' Aufsicht. Ohne besondere Erlaubniß des Prä­
fekten durften auch keine neue Sekondairschulen 
von Privatpersonen unternommen werden.

Das Lyceum stand unter einem Konseil (Conseil 
6'2<iminislr2kion,) dasaus einemProviseur, einem 
Censor (Censeur cles etucies) und einem Proku- 
rator(?rocureur Zoranr les allaires cle l'eeole) 
zusammengesetzt war. Diese drey Personen eines 
jeden Lyceums wurden unmittelbar vom ersten 
Konsul ernannt. Eine höhere Instanz für die 
Lnceen bildete das Lureau cl'26mini?ri-2iion, 
dessen Präsident der Präfekt des Departements 
war. Die übrigen Richter bestanden aus dem 
Präsidenten des Appellationstribunals (1ribun2l 
cl'appel), dem Regierungskommissair bevm Kri­
minalhof, dem Maire, und dem Proviseur des 
Lyceums. Gewöhnlich mußte sich dieses Bureau 
Hiermal im Jahre versammeln, und, bey außeror­
dentlichen Fällen, auch auf jedesmalige Einladung 
des Proviseur. Es entschied wichtige Schulver­
gehen der Lehrer und Zöglinge, und erhielt die 
Berichte über den Zustand des Lyceums. In 
zweifelhaften Fällen war die Stimme des Prä­
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soren an den Lyceen wurden dem ersten Konsul 
zwey Kandidaten vorgeschlagen, einer von dem 
Luresu lZ'sömiuistraNou und der andere von 
den Generalinspektoren. Selbst die Versetzung 
der Professoren von einem minderwichtigen Lyceum 
zu cinekn wichtigeren, hing unmittelbar vom ersten 
Konsul ab.

Die Professoren bey den Specialschulen wur­
den ebenfalls vom ersten Konsul erwählt aus drey 
Kandidaten, von denen die Professoren der Spe­
cialschule, wo die Vakanz war, einen vorschlugen. 
Düs Lure-au ri'a6mim8tr2tion des Lyceums 
führte auch die Oberaufsicht über eine oder meh­
rere Specialschulen.

Außerdem wählte sich Ker erste Konsul noch 
drey General-Schulmspektoren (Inspekteurs Ze- 
neruux 6es etu6es); diese mußten wenigstens 
einmal im Jahr alle Lyceen bereisen, sich von allen 
Theilen des Unterrichts und der Verwaltung ge­
hörig unterrichten, und dann dem ersten Konsul 
unmittelbar Bericht abstatten. Das Lureau 
U'aöministralion mußte sich in wichtigen Fallen 
an sie wenden, und ihnen vierteljährig einen ge­
nauen Bericht von dem Zustande der Lyceen und 
Specialschulen liefern.

Dies ist das Ganze von der Nationalerziehung 
unter der konsularischen Regierung. Nur die
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Auffassung desselben dürfte zu eurer richtigen An­
schauung der Universität Napoleons des Erfreu 

führen»
(Der Beschluß folgt.)

Ioh. D. Braunschweig.

m.
Von der Bezauberung durch Worte und 

Blicke (fa8cin3tio).
(Beschluß.)

^n der Schigemunischen Religion vermehren sich 

die himmlischen Geister in's Unendliche, die einen 
durch Umarmungen und Küsse, die andern durch 
bloßes Anlächeln und holde Blicke.

In allen Religionen schauen die Gotter freund­
lich auf den hin, dem sie gnädig sind, und ihr zor­
niger Blick ist Strafe. Bey den alten Astrologen 
der Griechen bedeutete Saturnus etwas Unglückli­
ches; daher ein Elender klagte: Saturnus Auge 
hat auf mein Haus und mich geblickt.

Gegen Unglück andeutende Dinge bedeckte 
man sich; oder sah man sie, so mußte die beschlos­
sene und schon begonnene Handlung eben so un­
terbleiben, als wenn man dergleichen gehört hatte. 
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Wer eben betete, wann ihm so etwas zustiess, 
wünschte schnell dabey: die Götter wenden es ab! 
„Athene, wende dasUebel ab!" betete derGrieche, 
wenn er eine Eule erblickte. Beym Opfer schwieg 
man, um nichts Ungebührliches zu sagen; der 
Priester und der Betende verhüllten ihr Haupt, um 
bösen Anblick zu vermeiden; — woher bey uns daS 
Hutvorhalten beym Beten, und zum Theil das 
Verschließen der Augen.

Bloßes Anblicken konnte also schon großes Un­
glück bringen. Besonders wirkte der Blick der Lei­
der und der feindseligen Damone. Nicht nur in 
ganz Arabien herrschte in den ältesten Zeiten dieser 
Glaube, und lehrte, wie man Kameele, Schafe 
uno Pferde, durch Ringe, Amulete und dergl. ver­
wahren sollte; sondern auch noch bey Virgil 
(Idyll, z.) sagt Mcnalka beym Anblick seiner ma­
gern Lämmer zu Damötas:

Weich' ein Auge mir wohl die zarten Lämmer bezaubert?

Am meisten aber waren zarte Kinder und schöne 
Frauenzimmer den Einflüssen böser Blicke unter­
worfen. Daher wurden in den Wochen- und Kin­
derstuben tausend Veyspiele erzählt, wie junge 
Kinder behext worden, und ihnen die Ruhe und 
das Gedeihen genommen sey. Man trug also 
selbst — und legte auch Kindern an — allerley An­
hängsel, Amulete, z. B. einen tascinns, zauber­
störende, gewöhnlich stark riechende Kräuter. Die 
Gefahr der Bezauberung der Kinder wuchs durch 
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die Meinung, daß nicht bloß der Blick des Neivers 
und Feindes ihnen schadete; sondern auch der 
Vater, die Verwandten und Freunde konnten durch 
zu häufiges Anblicken eine Bezauberung hervor­
bringen, und Mütter und Wärterinnen verwahr­
ten durch einen frommen Wunsch, den sie laut 
aussprachen oder leise beteten, das Kind dagegen. 
Zu freundliche Blicke des Vaters, selbsigenügsame 
Gedanken, und übermäßige Freude mit stolzen 
Hoffnungen verbunden, konnten ja wohl die Ahn­
dung feindseliger Dämonen reizen! Und über­
haupt hatten einige Menschen einen unglücklichen 
Blick, der allem Angeblickten schadete.

Dieselben Begriffe von Zauber und Gegenzau­
ber findet man noch jetzt im Orient in unverän­
derten Gestalten und Farben. Häufiges Hinstar­
ren auf die Speisen bezaubert dieselben, und einige 
amerikanische Völker pflegen ihre Speisen verstoh­
len zu essen, um sie den Einwirkungen böser Gei­
ster zu entziehen.

In Ostindien ist die Lehre vom bösen Blick und 
den Gegenzaubern in ein System gebracht. So­
bald ein Bräutigam an die Tbüre seiner Verlob­
ten gekommen ist, muß erst der böse Blick von ihr 
gescheucht werden. Weil bey einem solchen feyer- 
lichen Aufzuge vie?e Zuschauer zugegen sind, so 
könnte der Anblick der Braut leicht Begierde, oder 
auch Neid, erregen. Darum beugt man dem bö­
sen Blicke vor. Man dreht ein Becken mit roth- 
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gefärbtem Wasser dreimal um das Gesicht des 
Brautpaars, und schüttet das Wasser auf die 
Gasse. Dies Geschäft müssen alle Frauenzimmer 
verrichten, vermuthlich weil junge Schönheiten 
die Bezauberung nach ärger machen würden. —- 
Eine andere Ceremonie ist die: man reißt ein 
Stück Leinwand vor den Augen des Brautpaars 
in zwey Stücke, und wirft sie nach zwey entgegen­
gesetzten Seiten von sich; oder man schwingt die 
Leinwand dreymal vor den Augen des Brautpaars 
in der Luft, und wirft auch dies Neinigungmittel 
hernach weg. Um dem bösen Blicke vollends allen 
Einfluß zu benehmen, heftet man den Verlobten 
allerley magische R'nge an den Kopf, die als Ta­
lisman wirken. — So verscheucht man auch 
den bösen Blick, wenn ein Bramin seinen Sohn 
zu einem geistlichen Grade einwciht. Er darf 
auch keinen Paria ansehen. Ja, wenn ein Paria 
nur in das Haus eines andern Hindu kommt, so 
muß eine eigene Thüre für ihn zum Ausgehen ge­
macht werden, und er muß, weil er als ein Un­
reiner keinen andern, als bösen, Blick haben kann, 
beym Ausgchen die Augen Niederschlagen. Alles 
Hausgeräth, das er ansieht, muß a!ö entweiht 
zerschlagen werden. — Eben so sehr fürchten die 
Türken den bösen Einfluß der Blicke eines Chri­
sten. Ein Weib kann nicht von ihm gesehen wer­
den, ohne von ihrem Werthe zu verlieren. Daher 
auch die Kaufleute sorgfältig die Christen von dem

Zwryter Band» 14
X
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Basar, weiblichen Sklavenmarkt, wo die schö­
nen Georgierinnen und Cirkassierinnen zum Kauf 
aufgestellt sind, zu entfernen suchen. Doch liegt 
auch hier wohl Wahrheit zum Grunde. Die Tür­
ken besorgen, daß diese Sklavinnen, die noch Chri­
stinnen sind, sich plötzlich in einen ihrer Glaubens­
genossen verlieben, oder, an den Verlust ihrer Frey- 
heit erinnert, in Sehnsucht, Schwermuth und 
Krankheit verfallen möchten.

Die ganze alte asiatische Welt war voll von den 
Bezauberungen, welche durch Anblicken und 
Anhauchen hervorgebracht wurden. Der An­
blick der Nymphen ward allgemein für gefährlich 
gehalten. Man glaubte, die Menschen, welche 
von ihnen angeblickt und angehaucht würden, ver­
fielen in eine Art von Wahnsinn, Nympholep- 
sie genannt. —

Plutarch erzählt, daß eine ganze Völkerschaft 
am Pontus solche unglückliche Blicke gehabt habe, 
welche auch erwachsenen Leuten geschadet, und 
deren Athcm und Anspruch verderblich gewesen. 
Er schreibt es gewissen Ausflüssen des Körpers zu, 
und nimmt physische Ursachen an, so wie der böse 
Affekt des Neides aus dem Auge des Mißgünsti­
gen, wie ein vergifteter Pfeil, auf den Angeblick­
ten physisch wirke. — Athenäus(iz, 20.) erzählt, 
daß es in Afrika eine Art wilder Schafe gebe, 
Gorgo genannt- welche durch ihr bloßes Anblicken 
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sche Ursachen, an Athem und Ausdünstungen den­
ken. — Lange schon vor Theokrit war es rn Grie­
chenland Volkssage, daß einer, der plötzlich den 
Wolf erblickte, aber zuerst von ihm angeblickt sey, 
die Stimme verlöre. Auch in Italien glaubte 
man an den schädlichen Blick des zuerst sehenden 
Wolfes. Aber eben so verlor der Wolf viel von 
seinem Muthe und seinen Kräften, wenn der 
Mensch ck zuerst erblickt hatte. Wahrscheinlich weil 
der Mc. ch, von der Gegenwart eines Wolfs plötz­
lich überrascht, unfähig war, Sicherheitsmaßre­

geln zu nehmen, hingegen viel von seiner Furcht 
verlor, wenn er zuerst den Wolf sah, und sich in 
Vertheidigungsstand setzen konnte.

Wer denkt hier nicht an die Klapperschlange, 
deren Blicken einige Reisende eine so mächtige 
Zauberkraft zuschreiben, daß Vogel, Kaninchen, 
E.chhörnchcn und andere kleine Thiere gleichsam 
gezwungen würden, ihr unter entsetzlicher Angst 
in den Rachen zu fliehen, oder wenigstens betäubt 
hinzufallen. Wenn dies auch sehr übertrieben seyn 
sollte, wie denn bey ähnlichen Erzählungen die 
Wahrheit oft ganz zur Seite liegen bleibt: so er­
zählt doch Le Vaillant, daß er ani Vorgebirge der 
guten Hoffnung einmal das durchdringende Ge- 
schrey einesNeuntödters gehört, und ihn in heftigen 
Konvulsionen gesehen habe. Das Schrecken hatte 
dem Vogel so sehr alle Kräfte benommen, denn cs 
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war, als ob er bcy den Beinen fesigehalten wurde, 
und er fiel auch wirklich endlich todt von dem 
Baum herunter. Dies alles war die Wirkung 
einer Schlange, die mit ausgesirecktem Halse und 
flammenden Augen Vas arme Thier anfiarrte. 
Einige Reisende unter den neuesten versichern 
sogar, in der Nahe solcher Schlangen selbst Con- 
vulsionen bekommen zu haben. Forster, der meh­
rere Beyspiele erzählt, setzt hinzu, daß die Aus­
dünstungen solcher Schlangen stark und übelrie­
chend sind, und die Betäubung nur von einem 
stärkeren Hauche herrührt. So viel ist gewiß, daß 
die meisten kleinen Thiere fast unbeweglich stehen 
bleiben, wenn sie von der Klapperschlange mit 
unverwandtem Blick angestarrt werden.

Als Beleg, wie stark noch in den nächsten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung der Glaube 
an Bezauberung durch Worte und Blicke war, 
diene die Erzählung von Plinius (7, 2.), daß r 5 
in Afrika ganze Familien gebe, welche durch ihre 
Stimme bezaubern konnten. „ Wenn solche Leute 
schöne Bäume, Saatfelder, Pferde, wohlgemä- 
sietes Vieh, und hübsche Kinder loben; so stirbt es 
sogleich." Und in Illyrien waren Menschen, 
welche diejenigen, welche sie lauge zornig ansahen, 
durch ihre Blicke tödteten. Gellius (9, 4.) sagt: 
„Solche Leute haben in jedem Auge zwey Augapfel, 
und man sieht sich doppelt darin." — Auch unter 
den Christen im römischen Reiche blieb dieser
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Aberglaube lange Zeil herrschend, und man ver­
wahrte heilige Sachen und Amulete sorgfältig 
gegen unglückliche Blicke.

Von einigen Gegenzaubern ist schon oben ge­
sprochen worden. Hier erwähne ich noch der Ge­
wohnheit, anderer Amulete nicht zu gedenken, 
sich Verse, Münzen und Bänder mit zauberzer- 
siorender Schrift um den Kopf und die Füße zu 
binden. Schon zu Romulus ließen, nach Makro- 
bius (Sät. 2, b.), vornehme Eltern ihre Söhne 
eine gvldeneKapsel, oder Medaillons, vorn auf der 
Brust tragen. Diese Kapseln enthielten Gegen­
zauber gegen den Neid. — Als ein vorzügliches 
Sicherungsmittel für die Kinder in der Wiege 
wurde es angesehen, wenn man ihnen von den 
alten abgetragenen Kleidern, die der Vater bei­
der Einweihung in den Mysterien angehabt hatte, 
Windeln machen ließ. — Ganze Ortschaften 
schützte man gegen die Bezauberungen dadurch, 
daß man ein Wolfsmaul an die Thore nagelte. 
Phallen, Oscillen nut einem Gesichte, und an­
dere Bildnisse wurden in den Garten gegen die Be­
zauberungen der Neider aufgestellt. Palladius 
lehrt, man solle zu diesem Behuf Schädel einer 
Stute, oder Eselin, die nicht mehr Jungfrau ist, 
aufstellen.
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Die heutigen Osmanen, wie die Parsen, hal­
ten besonders den ersten Blick für den gefährlich­
sten; sie verwahren dagegen ihre Hauser durch 
Aufstockung von Straußeneyern unter den Dä­
chern. Aber auch die getauften Europäer sind den 
U'igetauften Völkern in keinem Zweige dieser Art 
von Aberglauben, in Zaubern und Gegenzaubern 
nicht nachgeblieben. Beobachtet nur in den Gar­
ten, auf den Feldern und in den Hausern aber­
gläubige Leute bey ihren Arbeiten, redet nur ein 
frommes altes Mütterchen an, seht ihr nur starr 
auf die Finger, und ihr werdet, wenn ihr euch 
darauf versteht, dieselben Talismane und Gegen­
zauber sehen und hören, wie in der alten Welt. 
Der Aberglaube veraltet und verarmet nie. Auch 
die alten Weiber sind noch jetzt fast ausschließlich 
im Besitze aller Gegenzauber. Lobt ihren Kohl 
und andere Früchte, redet sie mit ungeweihtem 
Munde an, wenn sie pflanzen, Seife kochen, 
Brod backen, oder andere Dinge thun, zu deren 
Gelingen gute Gedanken gehören, oder sehet nur 
scharf darauf hin: so werdet ihr bald den Unwillen 
merken, bald sehen und hören, wie hier das eine 
ausspuckt, das andere flucht, und das dritte 
fromme Gebete murmelt, und ein: Gottbehüts! 
Gott fey Dank dafür! euren bösen Blicken, und 
euren zur Unzeit gesprochenen oder neidischen 
Worten entgegen stellt.

Richter.
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IV.
Pädagogische Ketzerepen.

Ein Dialog.
Ä)? a d. O. Ich gestehe es Ihnen, meine Freun­

de, Sie finden mich beunruhigt, ich könnte sagen 
traurig. Lassen Sie es daher Ihre Sorge semi, 
mich auf immer zufrieden zu stellen, oder — wenn 
Ihre Aufrichtigkeit keine andere Auskunft zu geben 
hat — mich mit einem unvermeidlichen Kummer 
zu versöhnen, wenigstens vertrauter zu machen, 
indem ich ihn fest in's Auge fassen lerne.

Lothar. Eine Ihnen wahrlich seltne Stim­
mung! Lassen Sie uns nicht lange in peinlicher

- Erwartung.
O. Mein Emil ist nun 6 Jahr; er scheint gut, 

hat mir bisher so viel Freude gegeben. Was soll 
ich nun über ihn beschließen? Welche Methode? 
Großer Gott! da jede die andere verketzert? Wel­
che Bücher? welche Lehrer?

Waller. Wenn, Sie Sich in einer Zeit und 
in einem Lande befanden, wo alle neueren Erzic- 
hungsrevolutionen ungekannt waren, etwan wie 
wir uns England vor Locke, Deutschland und die 
Schweiz vor Rousseau denken müssen, — welche 
Rücksichten würden Ihren Entschluß da wohl be­
stimmt haben?

O. Ich glaube, daß redliche und erfahrene Leh­
rer, Ordnung, Selbstbeschaftigung meine Aufmerk­
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samkeit zuerst auf sich gezogen hatten: ich würde 
dann mit meinem Kinde wiederholt, und gearbei­
tet haben; und was mir etwa unschmackhaft ge­
schienen, hatte ich durch freundliche Zusprache an­
genehmer zu machen gesucht.

W. Sagen Sie mir, Lothar, was Sie dem 
vorzuziehen haben? — Wenn doch die Pädago­
gen, statt einander vor dem großen Publicum zu 
überschreven, ihre Geheimnisse fein unter sich und 
ehrlich verhandelt — wenn nicht Erwerbgeist und 
die Trägheit wohlhabender Eltern die Instituten­
such t so'graulich verbreitet hatten; so könnten 
noch die Wohldenkenden ruhig, wie einst, fortgehen, 
des Staates Vorsorge dankbar nutzen, wohlgc- 
wahlte Prwatstunden zu Hülfe nehmen, die Cha­
raktere ohne Druck - und Uhrwerke, durch häusli­
che Tugenden und Beyspiele (als die Wiege jeder 
patriotischen Tugend) emporbringen und dann spre­
chen : „ziehe hin, Sohn! Du hast gehorchen, ar­
beiten und dankbar seyn gelernt; bleibe dem Va- 
„terhause treu, und behalte Gott vor Augen und 
„ im Herzen; so wird dir wohl seyn l"

L. Sie sind heute auch gar zu ordinär! 
Soll ich nun wieder die ganze philanthropische Li- 
taney absingen? von unfähigen, oder verhinder­
ten, oder armen Eltern? von Selbstdenkerey? 
von Freude am Lernen und Erzogenwerden? von 
systematischer Bildung? realen Kenntnissen? genau 
berechneter Zweckmäßigkeit? Vollständigkeit? Lükz^ 
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kenlosigkeit? ja, endlich von Menschenerziehung, 
so wie der einfachste, verlassenste Oorfbewohner 
sie üben kann und soll? — Denn daß in ibrem ur­
alten Plane eben so viel Lücken für diese Neuerun­
gen waren, werden Sie schwerlich leugnen?

W. Nun wohlan, dann begnügen Sie Sich 
mit einer andern Maxime: die beste Staatsverfas­
sung-taugt weniger als die schlechteste, wenn diese 
mit gutem, jene mit schlechtem Willen verwaltet 
wird. So ist auch von den noch minder ganz er­
probten pädagogischen Methoden eine jede gut, die 
ein fähiger und guter Wille verwaltet; eine jede 
schlecht, für ?'.e ein solcher Wille nicht wirksam ist.

L. Oas ist das gnügsamc Sich behelfen, 
welches ohne unsere Bitte geschieht, wo man's 
nicht besser haben kann. Wie wollen Sie aber 
M. O. zumuthen, an einem Orte, der die verschie­
densten Auswege darbietet, bey ihrer Bereitwillig­
keit zu jeder edeln Aufopferung für den edelsten 
Zweck, gleichgültig zu seyn gegen das mehr oder 
minder Vollkommene? Gesetzt, die Führer waren 
alle gleich gut; die Wege können doch nicht alle 
gleich gerade, sicher und bequem seyn?

W. Sie wähle nach eigenem Zutrauen zu 
den Personen; die Sachen sind nicht so himmel­
weit verschieden, wie man's behauptet. Em ge­
scheiter, gesetzter, unterrichteter und redlicher 
Jugendfreund wäre mir immer ein willkommner 
Lehrer; von seinem Glaubensbekenntnisse (dem pä-
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dagogischen nanilich) wünscht' ich weiter nichts zu 
wissen, als, ob er das stille, treffende Wahre dem 
Glanzenden vorzuziehen weiß? ob er zu denen ge­
hört, die Alles ausrechnen, aussprechen, deduci- 
ren wollen, oder zu denen, welche der allwalten-^ 
den Mutter Natur vertrauen und ihr in die Hande 
zu arbeiten suchen?

M. O. Muß ich nicht Jedem Rede stehen, ob 
ich Pestalozzisch, oder Campisch, oder antik, oder 
wie ich sonst gesinnt bin? Macht nicht jede Schule 
ihre Sache zur Gewissenssache? Gehn die Her­
ren nicht Jeder auf uns arme Mütter zu, und 
verlangen höflichst unsern Arm, bey Androhung 
unsrer Verdammniß? — Doch, da Sie mir 
nicht mit kurzen, einigen und überzeugenden Wor­
ten sagen wollen, „das ist zu thun pnd nichts an­
ders, " so erlauben Sie mir schon, Ihnen vorzu­
greifen. Also, meine Herren, Ihr Glaubensbe­
kenntnis grade und unverholen!

W. Ich will mich nicht weigern; aber verges­
sen Sie nicht, daß die theuersten, am sorgsamsten 
abgewognen Ansichten ein Eigenthum, ein Schatz 
sind, den man nicht gern abermals in den Tiegel 
wirft, und neuen chemischen Feuerproben aussetzt; 
Es kostet so viel, zu einiger Selbstbefriedigung zu 
gelangen! Wer für seine Lieblingsüberzeugungen 
noch gern den Handschuh hinwirft, der ist mir noch 
viel zu kampflustig, als daß ich seiner reinen, ruhi­
gen, und von allen Nebenrück'sichten befreyten Un-
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befangenheit ganz vertrauen sollte. Geben Sie 
den erfahrnen Greis an: Machtsprüche will er 
nicht zu geben scheinen, und doch stehen seine 
Hauptansichten wie Machtsprüche vor seinen eig­
nen Augen so gebietrisch da: darum schweigt, 
nickt, lächelt er lieber bey fremden Disputen, und 
halt seine eigne Meinung so gern zurück. Ich 
fange auch nach gerade an, alter zu werden.

Indeß keine längere Vorrede:

Ersteres Glaubensbekenntniß.

Schon aus natürlicher Selbstliebe müssen alle 
Eltern dem liebsten Theile ihres Selbst, ihren Kin­
dern, über deren Werden eine eben so reiche als 
dunkle Möglichkeit schwebt, gern jedes mögliche 
außre und innre Glück, Angenehme, Vollkommne, 
Gute zu eigen wünschen. — Doch hat man noch 
von keinem Arzte gefordert, ein Kind zum schön­
sten, stärksten, anmuthigsten zu bilden, eben so 
wenig hat man der Natur einen Vorwurf daraus 
gemacht, ihre körperlichen Gestaltungen und An­
lagen im verschiedensten Maaße ausgethcilt zu 
haben. — Nur mit dem geistigen Wesen soll es 
anders seyn: der Mensch, der sich selbst in's Un-. 
endliche bilden kann, soll dazu im unmündigen 
Stande auf eine gleichmäßige, unfehlbare Art vor­
bereitet werden können; ja noch besser, wenn man 
ihn so bilden könnte, daß er, entlassen, gar nicht 
anders wollen und fortgchen möchte, als auf die­
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sem besten Wege zum besten Ziele. Diese Kunst 
müßte unpartheyisch Allen gleich viel geistige Voll­
kommenheit und Wohlsevn versprechen, weil kein 
Einzelner von den zur Ewigkeit Berüfenen hierin 
Ansprüche voraus hat. Das führt denn dahin, 
die lieben Seelen im ersten Momente des Lebens 
als weiße Bücher oder auch als bloßes geistiges 
Erdreich zu denken, worauf die Kunst den Text zu 
schreiben oder die ganze Pflanzung anzulegen 
hätte. Am Ende wäre die höchste Forderung er­
füllt, indem unzählige Exemplare eines und dessel­
ben Buchs (höchstens dem Einbande nach verschie­
den) in wahrhaft populärer Einförmigkeit da 
ständen: ein halbes Dutzend Wahrheiten (denn 
mehr allgemeingültige haben wir kaum auf Erden, 
wie unsre populären Denker am besten beweisen) 
würden auf Millionen Lcyern abgeleyert und die 
goldne Zeit des goldnen Einekley schlummerte 
sanft über den Brüdern. Rechenexempel, techno­
logische Wunderwerke und begeisterte Einfalt wä­
ren dieZephyre, dieWellen in diesen Sumpf hauch­
ten ; und neidlos könnte das Armseligste um sich 
her schauen, weil das Vortrefflichste in der Allge­
meinheit verschwindet.

Dieser frommen Eigenliebe widersetzt sich nun 
mein Glaube zu allererst. Nicht nur, weil der 
freygelaßne Erwachsne, aller Theorie zum Possen, 
sich selbst über Alles befragt, und seinen eignen 
Gang, wie von vorn, einschlägt; sondern noch
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vielmehr, weil die edelsten Naturen eben so unge­
lehrig am Leitseil, eben so ungeschickt im Zuboren, 
eben so unbeholfen im Lückenlosen und rm ekelhaft 
deutlichen Zerkauen sind, als sich die Stumpfen 
widerspenstig und taub zeigen gegen allen Kern 
und Geist, immer nur Hülse und Schaale des 
Buchstabens ergreifen, alles zerspalten uno zerbre­
chen bis die Frucht in Fasern und die Landschaft 
in Blatter und Splitter zerlegt ist. — Gütige, 
geistreiche Natur! in dir ist nichts 'Gemeines; 
aber, du sonderst überall das Treffliche und 
lassest die Menge des Niedern dem seltnerem Ed­
leren unbewußt dienen, indem sie sich selbst 
gnügt und sich allein das Beste denkt!

Nur die seichten populären Schwätzer, die 
die edelsten Namen als einen Raub profauiren 
und alles in glatte platte Worte kleiden wollen, 
damit das Rind dem Adler nichts nachgebe, die 
da meinen, Himmelsspeise müsse entweder wie 
Käse zu verarbeiten seyn, oder konfiscirt werden — 
nur diese revolutioniren den Alltagshaufen und 
freuen sich dann am Stammeln der armen Aufge­
klärten, als schwämmen sie in Lichtmeeren.

L. Ein pädagogischer Aristokrat also?
W. Ja! und wenigstens eben so zufrieden 

mit diesem Zunamen, als Pestalozzi war, da man 
ihm seine Zauberkunst eine mechanische nannte! 
Und wo wäre auch eine Ungerechtigkeit an einer 
solchen natürlichen Ungleichheit zu finden? da
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(mit dem Fürsten von Ligne zu reden) die Aus­
lage verschieden ist, das Resultat aber von Glück 
und Werth bey den Menschen sich so ziemlich die 
Waage halt? — — Kurz: ich glaube, die 
Natur mache den geistigen Menschen in seiner 
stärksten Jnoividualitat, und die Kunst soll diesen 
Vorgefundenen bloß aus bild en nach der ihm 
schon mitgegebenen Form. Das Individuum, 
welches die Kunst nicht ausbildet, sondern bildet 
(hervorbringt), ist auf immer Nichts, in Stoff 
und Form, oder höchstens ein gleichgültiges Glied 
aus der Mehrheit des todten Buchstabens.

Daher, und weil selbst diese Mehrheit (nur in 
ferner liegender Zukunft) dem Höchsten selbstständig 
nachstrcben soll.... was kann die beste Lehre 
lehren? nur das Lernen, das Von - sich - lernen; 
und hierin, wie in das genaue Studium allge­
meiner und individueller Menschennatur, setze ich 
das ganze Geheimmß einer jeden möglichen, .ach­
ten Erziehungskunst.

Bey diesem Glauben muß mir jede zu unbe­
schrankte und willkührliche Theorie, jedes prahl­
hafte Systematisiren verdächtig seyn; und wenn 
ich demnach die neueren Systeme zu kennen be­
haupte, so mache ich meiner Selbstüberwindung 
keine kleine Lobrede.

>^Das ich noch hinzuzusetzen hätte, versuche ich 

der Kürze wegen in^vemge Aphorismen zu fassen:
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Erforsche die Natur. Diene ihr, wie der ge­
reifte Arzt. Laß dir jede einzelne Anlage und 
Stunde ihre eigne Methode diktiren. Geduld, 
Ernst, Klarheit fordre der Lehrer von sich selbst. 
Arbeit und freye Kraftentwickelung sind sein Ziel 
für den Schüler. — Erziehung ist nicht Unter­
richt; sie gilt dem Herzen und den Sitten, sie bleibt 
die unerläßliche Aufgabe der Eltern. Auch un­
vollkommenere Eltern meinen es mit dem Kinde 
besser, als mit sich selbst. Nehmt ihnen die Last 
der Erziehung nicht ab; damit sie sich das 
Leben schwerer und ihr eignes Herz reiner ma­
chen. Etwas Gutes lebt meistens auch im schlecht­
sten Haushalte, das dem Kinde in keinem frem­
den Hause ersetzt werden kann. — Vertrauen und 
Gedachtniß sind die Hauptmittel der Kinderbil­
dung: (Glaube, Gehorsam, Ernst, Achtung sind 
im richtig geleiteten Vertrauen enthalten). Lehrt 
sie früher an Gott denken, ehe sie ihn zu denken 
versuchen. — Nachahmung, Ehrgeiz, Ordnung, 
sey das Augenmerk bey Halberwachsenen. — 
Adel des Gefühls, Geschmack, Selbstdenken, für die 
künftige Hauptbestimmung, legt m den Jüngling, 
in das reifere Mädchen: nur hier ohne alle ge­
meinsame Methode. Denn, wenn in diesem Alter 
noch keine bestimmten, eigentbümlichen Richtun­
gen wahrgenommen werden, so taugt die Anlage 
oder die frühere Arbeit nichts.

Anbelangend aber die beste Methode für die 



früheren Jahre; so sollte es nie mehr als eine 
gegeben haben, wie cs für den denkenden Lehrer 
nur eine Kinderrcligion geben kann. Und 
diese Methode ist so etwas Einfaches, Natürliches, 
daß jeder gute Kopf seit vielen Jahrhunderten ste 

gefunden haben wird, ohne Aufheben davon zu 
machen: nur schlechte, matte Helden können sich 
einbilden, daß dergleichen ohne sie nicht erdacht 
worden scy: nur sie wollen allgemein eingeführte 
leisten, weil sie sich nichts ohne solche denken kön­

nen. >
L. Dann müßte Deutschland der schlechten 

Köpfe sehr viele zahlen, die mit Eifer und Bey- 
fall nach dieser Palme gestrebt haben.

W. Wer mag das leugnen? Wie sollte eine 
Nation viel Geschmack haben, die sich dreyßig 
Jahre lang um A. B. C. Methoden streitet, und 
über das ewige Ausholen vom Anfang her doch 
nicht aus der Stelle kommt? Fanden diese großen 
methodischen Schwätzer nicht noch viel mattere 
Kunden, wer würde ihre Weisheit bezahlensie 
würde unter die Disteln fallen, und für Distelfresser 
ist sie eigentlich gemacht.

L. S>e sind warm, darum unterbreche ich Sie 
nicht. Sagen Sie nur, wenn Sie geendigt 
haben.

W. Dies Eine nur noch; damit Sie nicht 
argwöhnen, ich wolle mit der Emen, unfehlbaren 
und doch leicht gedachten Methode etwas obenhin
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sagen, erschleichen oder umgeben. Was irgend 
der Lehrer gefaßt (besser: dessen er sich ganz be­
mächtigt) bat, das muß er auf mehr als eine Art 
dem Schüler nahe bringen können; er muß das 
Frühere vor dem Spatem, das Leichtere vor dem 
Schwerem zu geben wissen; er muß, wo viele zu­
gleich unterrichtet werden, etwas militamch) oder 
sonst fest Geordnetes einführen: — aber so wie er 
selbst, und alle Erwachsene, Vieles anfangs nur 
halb und spater ganz verstehen können, eben so 
auch denen Kindern manches gedachtniß-weise 
zumuthen, und hoffen, daß die Zeit und eignes 
Fortschreiten es ihnen in der Folge klarer machen; 
er muß eben so wohl passiv, als eifrig produktiv 
seyn wollen; er muß selbst den Sprung, den der 
bessere lebhafte Kopf macht, mit Wohlgefallen 
begünstigen, und nicht vor dem Gedanken beben, 
daß selbst die Natur ein viel zu kräftiges Werk 
ist, um überall nur kohärirende Lückenlosigkeit 
denken zu lassen. Werden diese immerhin vor­
ausgesetzt; zu einer leitenden oder Grundvorstel­
Lung taugt sie in hundert Absichten nichts.--------
Und, zuletzt, wie jeder Klare, in viclerley Menschen 
verschiedner Sprache reden kann, so soll auch der 
Lehrer nicht oloß seine, sondern in gewissem 
Grade in jedes Schülers eigner Sprache reden.

Uebrigcns aber soll er so wenig, wie gute 
Eltern, in den Kindern untergeben, und ihr Opfer 
seyn. Las Sich-selbst- verzehren Einzelner, viel- 

Zweyrre Band, 15 
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leicht höchst edler Enthusiasten, belohnt sie nicht 
einmal mit würdigem Erfolge, so lange sie zu 
wirken im Stande sind. Solch ein Eifer zehrt 
zugleich an fremder Selbstständigkeit, und wirkt 
eben so angreifend nach außen, als nach innen.

M. O. Ich danke Ihnen, lieber Waller! — 
Sie haben sich angestrengt und mich ganz auslcsen 
lassen in Ihren Ansichten. Ich hoffe, Lothar 
wird mir morgen gleiche Gefälligkeit beweisen. 
Für heute? — Leider sehe ich schon die kom­
men, der ich es nicht abschlagen konnte, sie in's 
Theater zu begleiten.

(Die Fortsetzung folgt.)

Vom Unterschied zwischen der neuern Bühne 
und den theatralischen Vorstellungen der

Alten.
(Beschluß.)

Ä?itunter gab es nun freylich auch Ausnahmen. 

Hegemon parodirte ohne Maske in seiner Gigan- 
tomachie die Herren der alten Welt. Hat es 
doch immer eine altere gegeben und immer den 
Gedanken, daß das neueste Zeitalter weiser sey als 
das vergangene — ewig den alten Veredlungs- 



träum der Menschheit, indeß ein Jahrhundert doch 
nur das andre parodirt.

Unsre gegenwärtigen tragischen Vorstellungen 
sind eigentlich nur Parodien der alten tragischen 
Kunst. Die enge französische Kleidung ohne 
Würde, selbst der spanische Kurzmantcl, was sind 
sie gegen den reichen Faltenwurf der alten griechi­
schen Bekleidung? Auch der stolzesten Jamben­
schritt unsrer Tragöden in der höchsten Schmerz­
äußerung ist doch weiter nichts, indem dabey die 
dünnen verlebten Beinchen zum Aergerniß werden, 
als ein lächerliches Hahngetrippel und ihr Spon- 
deenmarsch bey Prozessionen, Audienzen, wie z. B. 
in Werners Weihe der Kraft, und Schillers Don 
Karlos, ist er mehr als ein graziöser oder gravitä­
tischer Bärentanz? Ja, unsre Tragödien werden 
insgesammt durch die sparsame Ausführung der 
Darstellung leider komisch. Und wenn nun gar 
die Freude auftritt oder in der Komödie daherhüpft, 
so möchte man vor lauter proceleusmatischen Ge­
schwindschritten und Epitriten vergehen. Nur die 
Füße sprechen noch Verse, und die unnützen 
Worte schlendern mit — es ist zum Erbarmen! 
Es giebt nur noch wenig Schauspieler, die nur 
einen erträglichen Begriff von Deklamation haben.

Eins war bey den Masken unbequem und wi­
derlich: — das Lachen. Die gleichlautenden 
Töne des Lachens folgten entweder zu rasch oder 
zu langsam auf einander, und wurden dadurch

LL *
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unnatürlich. So berichten die alten Kritiker. 
Allein es ist, auch ohne daß sie ausdrücklich bestim­
men, ob dies von der Tragödie gelte, doch wohl 
nur auf die Komödie zu beziehen; denn cs ist unS 
keine Tragödie der Alten bekannt, wo laut gelacht 
würde. Das ist nur ein Vorzug neuerer Zeiten, 
und man könnte fast eine Tragödie zusammensetzen 
aus lauter Lachmanieren; giebt es doch in den 
Parenthesen unsrer Spektakelstücke ein Lachen der 

. Wuth, der Verzweiflung, der Bosheit, der Me- 
disance, des Wohlwollens, mit einem Wort, fast so 
viel Lacharten, als es Empfindungen und Leiden­
schaften giebt. Ein Nachtheil und ein Vortheil zu­
gleich also ist cs, daß wir unscrn Schauspielern so 
nahe stehen, um an ihnen jede Miene belauschen 
zu können, daß wir das Faltengesicht eines Don 
Karlos und eine Maria Stuart in grauen Haaren 
und zahnlos, bewundern können. Und doch — 
verhüllt unsre Schminke nicht eben so viel als die 
Maske, und, ging nicht auch bey unsrer Kunst das 
Erröthen verloren?

Aber in einer Sache ragen wir weit über die 
Alten hervor, und in dieser blieb auch der un­
genügsamsten Humanitatssucht nichts mehr zu 
wünschen übrig, ich meine die Komödienzet­
tel. Die Alten mußten sich selbst ankündigen: 
„ich bin Venus, ich binIokaste, ich bin Jphigenia," 
und zwar sammt Stammbaum und Sippschaft. 
Dank der schönen Erfindung der Druckerey; ein 



«17

Tritt, und das ganze Personal steht, wie durch 
eine Zauberformel hervorgerufen, da. Es laßt 
sich nichts Vollendeteres denken! Kann wohl die 
Menschheit noch hoher steigen in der Vervollkomm­
nung — der Komödienzettel?

Das Theater der Alten stieg zu seiner Voll­
kommenheit dadurch, daß es Sache der Staatsre­
ligion war; das unsrige fiel, weil es nur noch 
Mittel gegen die Langeweile ist. Das Theater 
der Alten stieg dadurch, daß es auf öffentliche Ko­
sten unterhalten wurde; das unsrige fiel, weil 
es Sache der Spekulation ist für verunglückte 
Müßiggänger, — woraus ein Theil unsrer 
jetzigen Schauspieler besteht, — für Menschen, 
die durchaus nichts gelernt haben und von denen 
der größte Theil nicht einmal schreiben kann. 
Daß man die Künstler darunter nicht versteht 
und diejenigen, die sich bereits einen Namen 
machten, darf hier wohl nicht besonders bemerkt 
werden. Wir reden nur vom Troß, von den Ko­
mödienmeistern und Rollengesellen. Die Bildung 
der Alten hob ihre Kunst, die Unwissenheit der 
Neuern stürzte sie herab von der

Auch dadurch, daß wir so oft Schauspiel 
haben, fast täglich, mußte es uns nothwendig 
gleichgültig werden. Die Alten waren mit diesen 
Vergnügungen sparsamer. Den i-tten des Mo­
nats Anthesterivn (unser Februar) fielen die Lcnai- 
schen Spiele ein, und währten nur einen Tag.
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Hierbei) durften nur die Bewohner Attika'S gegen­
wärtig seyn, die andern wurden davon auögescoloi- 
sen. Nun brannte alles vor Begierde, zum Thea­
ter zugelassen zu werden. Einen Monat später 
waren die großen Dlvnysien, nämlich den 
asten des Monats Elaphebolion (nach unsrer 
Rechnung, Anfangs März), und an diesem Feste 
gab es mehrere Schauspieltage.

Eine Krone war der Lohn der alten Dichter, 
wenn sie den Preis errangen. Ganz Griechenland 
war Zeuge ihres Ruhms. Was ist jetzt Hxr Lohn 
der Dichter? — Vervielfältigung ihres Manu­
skripts, und höchstens zehn golvne Reisepfenninge, 
und auch das nicht einmal; wer nichts zu geben 
hat — bettelt. Und ist die Schauspielkunst für 
Geld mehr, als eine Volksbetteley?

Die Alten bezahlten nicht für den Eingang in's 
Theater; ihre Vorstellungen waren meist unent- 
geldlich. Die Staatskasse belohnte die Künstler. 
Das Volk mußte sich also mit der Bescheidenheit 
eines Gastes betragen. Später wurde eine Drachme 
für die Person, noch später wurden zwey Obolen 
erlegt. Nun aber begann auch schon die Ungezo­
genheit ihr Wesen zu treiben; glaubte man doch, 
für seine paar Obolen Aufrechthalter des ganzen 
Vergnügens zu seyn!

Man pochte, um fein Mißfallen zu äußern, 
mit den Füßen an die hölzernen Unterlagen; man 
zischte und pfiff, ganz so wie noch heutzutage.
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Natürlich! denn man hatte ja auch Hande und 
Füße, Mund und Junge. — Man klatschte in die 
Hande zum Beweis des Beyfalls; man jubelte; 
man erhob sich von den Sitzen, spreizte die Finger 
der rechten Hand aus, und schrie aus vollem Halse. 
Das Einlaßgeld hatte ja dazu die Erlaubniß gege­
ben. Sonderbar! und unsre Schauspieler werden 
auch bezahlt, und können das Auspochen gar nicht 
vertragen! Wer für Geld Spaß macht, muß 
und darf nicht über Aeußerungen der Mißbilligung 
zürnen. Er ist bezahlt.

Fast schien man jedoch noch vor kurzem zu 
weit zu gehen in der Lebhaftigkeit des Ausdrucks, 
da noch die Begrüßungen mit faulem Obst Mode 
waren, um schlechte Schauspieler mit neuem 
Muthe zu beleben. Allein das Alterthum stand 
auch darin den neuern Jnkroyables nicht nach, wo 
cs nicht gar dieselben in der Kraflaußerung noch 
übertraf. Die Wuth ging oft so weit, daß man 
ihnen die Masken vom Gesicht riß, um sie der öf­
fentlichen Beschämung bloßzusiellen, oder auch 
wohl gar Peitschenhiebe ertheilte.

Auch das Dakapo der Neuern war den Alten 
bekannt. (V3I. ^lsx. lib. 2, c. 4.) — Androni- 
kus mußte eine Stelle, die ihm vorzüglich gelang, 

„ mehrcremal wiederholen, und zwar so oft, daß ihm 
endlich die Stimme versagte und er sich genöthigt 
sah, einen andern für sich sprechen zu lassen und 
selbst nur die Gesten dazu zu machen. Um in
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einer Entfernung von 120 Schritt gehört und ver­
standen zu werden, und dabey das Sinken uns 
Steigen der Stimme und jede Modulation dersel­
ben zu beobachten, gehörte allerdings eine männ­
liche Brust und eine unausg^ setzte Uebung. Spa­
ter, als die Theater immer mehr erweitert wur­
den, Vorzug.ich zu Nom wegen der großen Volks­
menge, wurde jede einzelne Rolle von zwey 
Schauspielern zugleich gespielt, von welchen der 
eine die Verse hcrsagte, indem der andre sie mimi- 
sirte. Die Kunst enner wollen daraus den feinen 
Geschmack der Alten deduciren, welche, ohne durch 
die Getheiitl eit der Rolle gestört worden zu seyn, 
so viel Kunstsinn besessen hatten, um gleichsam 
durch die Vereinzelung ihren Genuß zu erhöhen.

Und wie pünktlich sie es nahmen, und wie sie 
auf'jeoe Kleinigkeit achteten, siebt man daraus, 
daß sie selbst nicht einmal den kleinsten Fehler der 
Aussprache ungealmdet ließen. Ein Schauspieler 
hatte einmal die Worte zu sagen: „Galena 
oro" (ich seh' den heitern Himmel) und ver­
schluckte nur, indem er anAthem zu kurz kam, 
leicht und unmerklich das A, wodurch Galen' oro 
(ich seh' eine Katze) herauskam, und die ganze 
Volksmenge brach schonungslos in ein übermäßi­
ges Gelachter aus.

Ueberbaupt wäre es Irrthum, sich eine ganz 
ununterbrochene Stille bey den Darstellungen der 
Alten zu denken. Man kam und ging. Oie ge­
dienten Soldateu hatten das Recht des Vorsitzes, 
und dies Vorrecht handhabten sie nun auch mit 
voller Unschicklichkeit. Hier schwang sich einer 
herab nach oem Vorsitz, dort verdrängte ein andrer 
den Nachbar, und nicht selten mußte der Herold 
(unser Polizeykommiffar) dazwischen treten und 
Ruhe gebieten. Auch wäre es Thorheit, zu per-
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mutken, daß jeder Zuschauer alle Vorstellungen 
vom frühen Morgen bis zur Nacht mitangesehen; 
nein, man kam und ging, und vergaß die Mahl­
zeit keinesweges. Oft muß das Geräusch der Ver­
sammelten den Deklamatoren sehr zur Last gefallen 
senn, denn bey der Erscheinung eines Volksgünst- 
lings ward jedesmal die Vorstellung durch emFreu- 
dengeschrey, durch Klatschen und Trampeln unter­
brochen, und man denke sich's recht lebhaft, von 
ZO/voo Zuschauern unterbrochen! Da war denn 
das Beste natürlich, innehalten und verstummen. 
Und wer beschreibt das Gedränge in den Vomito- 
nen? — So hießen nämlich die Haupteingange.

Hierbey fallt gewiß jedem Leser die Bemerkung 
bey, wie fehlerhaft und gefahrvoll unsre Theater, 
bey plötzlichen Unglücksfallen, in Rücksicht der 
Ausgange, gebaut sind. Was die Alten zu viel hat­
ten, haben wir zu wenig. Die Gefahr, erdrückt 
zu werden oder zu verbrennen, ist nun einmal 
unser Loos.

Eine Eigenthümlichkeit der alten Tragödie war 
es, daß ihre Statisten sehr oft die Hauptrolle 
spielten. Achilles, trauernd über den Tod seines 
Busenfreundes; Niobe im tiefsten Seelenschmerz 
über den Verlust der Ihrigen; beyde sprachen kein 
Wort, und doch spielten beyde die Hauptrollen. 
Wie würden unsre Statisten sie beneiden!

Und mit welcher Pracht, mit welchem Auf­
wand wurden die Stücke der Alten gegeben. Drey 
Trauerspiele des Sophokles überstiegen die Kosten, 
welche die Athemenser auf den peloponnesischen 
Krieg verwandten. Der Schauspieler Aesopus 
hinterließ seinem Sohn, einem berüchtigten Ver­
schwender, eine Erbschaft von fünfMillionen Fran­
ken. Roscius bekam jährlich hunderttausend 
Franken Besoldung (kliu. lib. 7, c. zg.), her­



nach täglich 960 Franken. Laberius erhielt für 
die Darstellung einer emzigcn Nolle in seinem eig­
nen Stück zwanzigtausend Thaler.

Das geschah nicht bloß zu Athen und Rom, 
nein, auch kleinere Städte feycrten ihre Feste mit 
Theaterspielen, und ließen es nicht weniger an 
Pracht und Aufwand fehlen. Medea's Wagen 
mit Drachen bespannt; Maschinerien für herab­
steigende Gotter; Oceanos auf einem Seeunge­
heuer und sein Gefolge auf Delphinen reitend; 
nichts durfte fehlen, sobald es die Nothwendigkeit 
des Stücks erheischte. Grade wie bey uns: 
Laren, die um die Zauberflöte herumtanzen.'

Doch vergaßen die Alten, bey aller Liebhabe- 
rey zur Vermummung, die Regeln des Schickli­
chen nicht. Die in eine Kuh verwandelte Jo, er­
schien nicht als Kuh, sondern man begnügte sich, 
ihre Verwandlung bloß durch ein paar Hörner an­
zudeuten, die sie auf dem Kopf trug, als Kopfputz, 
und wahrscheinlich von Gold.

Das Chor der Alten hatte, im höhern Sinn, 
Aehnlichkeit mit unserm Orchester; und der Cho- 
rag mit unserm Kapellmeister, nur in einem erhöhe- 
tern Maaßstab. Der Chor stand einige Fuß tiefer 
als die Schauspieler, damit durch ihn die giganti­
sche Größe derselben recht auffallend ins Auge siele. 
Darum handelt der Chor, abgesondert, auch immer 
nur für sich. Er bestand aus Greisen, Jünglin­
gen, Frauen, je nachdem das Stück es vorschrieb. 
Sein Gesang war oft von schönen Bewegungen 
des Körpers begleitet, die sich dem Tanze näher­
ten, weil sie sich nothwendig dem Takt der Verse 
anschließen mußten. Der Chorführer führte an, 
eine rechte Flöte spielend in der Tragödie, weil sie 
tiefe Trauertöne angab, eine linke helltönende 
Flöte für den Scherz in der Komödie. Oft thellte
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sich der Chor, und nun begannen Doppeltanze, 
wechselseitige Verschlingungen und malerische Evo­
lutionen. Nach der Schreckensscene, welche die 
Eumenidcn desAeschylos erregten, ward der Chor 
ans fünfPcrsoncn herabgesetzt, gewöhnlich aber be­
stand er in der Tragödie aus ib Personen, die 
drey Mann hoch, und in der Komödie aus 24 
Personen, die vier Mann hoch auftraten. Auch 
der Chor hatte keine Kothurnen.

Aus alle dem ergiebt sich, daß allerdings ein 
breites und ausgedehntes Proscenium wohlgefälli- - 
ger ist, als unser enges und beschranktes. Allein die 
Alten bedurften des Daches nicht und der Erleuch­
tung; ihr Dach war der freyeHimmel, ihreLeuchte 
die Sonne. Wir können nicht ohne Bedachung 
in unserm rauhern Klima, nicht ohne Erleuchtung 
seyn, weil unsre Schauspiele Abends gegeben wer­
den. Und welcher Meister vermöchte, Künstler 
genug, ein Gebäude zu bedachen, dessen Prosce­
nium zwanzig Faden breit wäre; und wenn?r's 
könnte, wer erfände für ein solches Gebäude die 
Erleuchtung, und wäre auch diese möglich, wer 
könnte es in einem solchen Gebäude bey gehöriger 
Beleuchtung vor Lampendampf aushalten? — 
Wir müssen nun einmal mit unfern theatralischen 
Obskurkammern, nothgezwungen, auölangen.

Noch arger aber wäre der Einfall, den man 
schon irgendwo einmal versuchte, die Masken der 
Alten einzuführen. Wir stehen den Schauspielern 
zu nahe, um mit Wohlgefallen diese starren Mas­
kengesichter ertragen zu können. Alles, was 
man von der Art unternommen, verzwergte in 
sich selbst.

Doch im höchsten Grad unerträglich müßt' es 
seyn, wenn man die Nachahmung der Alten so 
weit triebe, auch den Kothurn einführen zu wollen.
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Ein HeroS, acht Fuß hoch, sammt Beschickung 
und Helm, und drey Fuß breit, mit falschen Hän­
den, ausgestopftem Bauch und einem Giganten­
kopf, müßte ja beynahe das ganze neuere Thea­
ter mit allen Kulissen und Vorhängen, ja selbst den 
Soufleurkastcn, bev der kleinsten affektvollen Bewe­
gung aus der Ordnung rücken, wo nicht gar zer­
stören und, gleich einem tobenden Ungeheuer, das 
ganze Publikum in Angst und Schrecken setzen. 
Und wenn er nun die Orgelstimme durch den Kie- 
selmuno Herausdrange, fähig, um einen Menschen 
in einer Entfernung von Faden zu rühren: 
wahrlich er würoe dem ganzen modernen Publi­
kum die Ohren sprengen, und unser ganzes senti­
mentales Jahrhundert taub schreyen.

Gesetzt indeß, wir hätten das Theater der 
Alten wiedererlangt; was würde es uns from­
men? Wer könnte ohne Teleskop noch auf 
zwanzig Faden einen Schauspieler sehen, und wär 
er auch acht Fuß hoch. Unsre Zeiten genießen das 
Glück der Kurzsichtigkeit, und für diese kurzsich­
tige Menge, für unsre behenden Klein-Kritiker 
Mit Maulwurfsaugen find unsre Theaterkästchen 
immerhin noch artig genug. Es bleibe beym 
Alten!

B r o ß e.



VI. 
Theater.

Revaler Bäh^e.
(Fortsetzung.)

Äm gten Iuny: Die Advokaten, von Iff- 

land. Herr Ackermann, als Regierungsrath 
Klarenbach, zeichnete den unbegränzten Ehrgeiz 
dieses Charakters, nach dem Maaßstabe seiner 
Kräfte, sehr gut. Auch vermißte man eben so 
wenig die diesem Charakter eigene Herzensgute. 
In der Scene bey dem Hosrath, wo der alte Kla­
renbach mit der ängstlichsten Besorgmß für das 
Wohl seines Sohnes, von glühender hinreißender 
Beredsamkeit ergriffen, ihn von der Gemeinschaft 
mit dem Hofrathe Greißmann retten will, diesem 
vollendeten Bösewicht, der von Herrn Wirsing 
mit emerKalte und Ueberlequng gespielt ward, die 
man nicht durch bloß oberflächliches Studium errei­
chet, und wo am Ende der Sohn, von der Starke 
kindlicher Gefühle überwältigt, dem Alten in die 
Arme finkt, war er äußerst wahr und so lebendig, 
als man es von ihm nicht gewohnt ist. Der alte 
Klarenbach fesselte durch sein ergreifendes Spiel, 
m der Person des Herrn Krampe, unsre ganze 
Aufmerksamkeit. Eben so Sophie (Mad. Hoff­
mann), welche den vollkommensten Venfall errang.

Am »bten Iuny: Gustav Wasa, von 
Kotzebue, worin Herr Zimmermann, als 
Gustav Wasa, die Theilnahme der Zuschauer 
durch fein ausdrucksvolles Spiel im hohen Grad 
für sich erregte. Auch Madam Ohmann, als 
Gustavs Schwester, war, was sie immer inderglei­
chen Rollen ist, vollendet! Wie sie, am Ein-



gange des unterirdischen Ganges, die Fackel in der 
Hand, drohend wie eine zürnende Gottheit, da 
stand, und mit heldcnmüthiger Bestimmtheit die 
Fackel ins Pulver zu werfen drohte, wenn cs einer 
wagen sollte, sich dem Eingänge zu nähern, da 
glaubten wir ein höheres Wesen zu sehen. Die 
Glorie der höchsten Begeisterung ruhte auf ihrer 
Gestalt! Nacl) ihr verdient Mad. Hoffmann 
alles Lob wegen ihrer trefflichen durchdachten 
Aktion. Herr Mengershausen, als Chri­
stnern, setzt sich immer mehr in der Liebe und Ach­
tung des Publikums fest. Seinen bisherigen 
Auftritten nach zu urtheilen dürfte er vielleicht 
bald sogar der Liebling desselben seyn. Die Her­
ren Runge, Neuhaus, Richter hatten Ge­
legenheit sich als darstellende Künstler zu zeigen, 
weil sie in verschiedenen Fachern debütirten. Doch 
leider waren wir blind für ihre--------- Vollkom­
menheiten.

Am i gten Iuny: Klara von Hohenei - 
chen, worin Mad. Wagner zum letztenmale 
auftrat. Sie hat unsre Bühne, wie man sagt, 
aus edlem Eifer für die Kunst verlassen. Bey 
einem ansehnlichen Gehalt wollte sie doch nicht 
bleiben, weil sie nur zu gut einsah, daß man sie 
hier nur selten oder gar nicht zu Rollen kommen 
lassen würde, die ihren Talenten angemessen 
waren. Sie nahm unsre volle Achtung mit, und 
im besten Andenken wird jedem Kunstfreunde ihre 
hier gegebene Eulalie bleiben.

Am sostenIuny: GrafBenjowsky, von 
Kotzebue. HerrPaulmann, ein reisender jun­
ger Schauspieler, der Engagement sucht, debütirte 
als Stepanow, und gefiel. Dies würde aber noch 
mehr der Fall gewesen seyn, wenn er sich nicht 
unterweilen überschrieen hatte. Jndcß kann man 
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nicht wissen, ob er nicht einiges Geräusch dadurch 
machen wollte, da man ohnehin von ihm sagt: 
er spiele alle Facher.'!

Der 24fte Iuny war für uns, in theatrali­
scher Hinsicht, ein merkwürdiger Tag. Der be­
rühmte Königlich - Wesiphälische Kammersänger, 
Herr Fischer, gab, auf seiner Reise von Peters­
burg nach Schweden, hier im Theater ein großes 
Vokal- und Jnstrumentalkonzert. Zuerst sang er 
eine Bravourarie von Righini. Ein sonorer 
Baß vereinigt sich bey ihm mit einer geschmackvol­
len Manier im Vortrage. Die Höhe seiner 
Stimme ist von einer seltnen Klarheit. Darauf 
sang er eine Scene mit Chor von Poisel, und zu­
letzt am Klaviere, „in diesen heil'gen Hal­
len" und einige Romanzen, die uns den liebens­
würdigen vielseitigen Tonkünstler in seiner Voll­
kommenheit zeigten. Nach ihm konnte auch nur 
Herr Gabler, dieser durch seine Kompositio­
nen, besonders durch seine Klaviersonaten aufs 
vortheilhafteste bekannte Meister seines Instru­
ments, in einem Klavierkonzert von Stärket, das 
er mit der höchsten Präzision und Fertigkeit vor­
trug, so ausgezeichneten Beyfall erringen.

Am 29sten Iuny: Zwey Vetter für Ei­
nen, Lustspiel in einem Akt, nach dem Französi­
schen; zur Zufriedenheit der Zuschauer wiederholt.

Hierauf zum erstenmale: II Oe Io so, 
Intermezzo in »Akt, Musik von verschiede­
nen Meistern, worin Herr Fischer auch als 
Schauspieler glänzte. Den jungen eifersüchtigen 
Schuster Sondrino, den der größte Theil zwar 
nicht verstand, doch gewiß jeder begriff, gab er 
mit einer Lebendigkeit der Handlung, die jeden er­
griff. Seine treffende Mimik und seine spre­
chenden Gesten machten ihr», auch den Untunol-
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gern der italienischen Sprache fast wörtlich ver­
ständlich. Er gab diesen Charakter übrigens ganz 
im italienischen Geschmack, und der Italiener 
hatte geschworen, er sähe und höre seinen Buffon. 
Madam Ohmann loben wir, als Niece, ihrer 
Gefälligkeit wegen, weil wir sonst nicht Gelegen­
heit gehabt hatten, Herrn Fischer in dieser 
Rolle zu sehen. Seme frühere Absicht war, im 
Don Juan aufzutreten, was, jedoch wegen 
Krankheit der Mad. Mainzer nicht anging. 
Sie hat schon wahrend der ganzen Jvhannisfeyer 
die Bühne nicht betreten können, weshalb bis jetzt 
fast keine Opern gegeben werden konnten. Eine we­
sentliche Ursache der geringeren Einnahme. Nur 
durch eine ausgezeichnete Auswahl von Stücken 
wurde die Kasse wahrend der beyden letzten Wochen 
einigermaßen entschädigt. Herr Fischer ist 

' bereits abgereist.
Den 2ten July: Haß allen Weibern! 

Lustspiel in i Akt, nach dem Französischen des 
Vouilly von Kastell; ein kleines witziges Vorspiel 
in gereimten Versen, wurde noch durch Herrn 
Zimmermanns, und Mad. Hoffmanns 
leichtes Spiel verschönert. Hierauf: Die 
beyden kleinen Savoyarden, von Dallay- 
rak. Der listige Joseph, wurde von der D. Pö - 
schel d. a. mit liebenswürdiger Gewandtheit ge­
geben, und wenn sie sich auch hie und da einige 
Späßchen erlaubte, so war doch Manier darin, 
sie arteten nicht aus, und konnten daher gewisser­
maßen für zweckmäßig gelten, weil sie uns belustig­
ten. Die zweyte D. Pöschel stellte als Pietro 
eine besonders artige Figur zur Schau. Herr 
Korop ließ, als Baron Andor, eine nicht unange­
nehme Tenorstimme hören, allein seine körperliche 
Unbeholfenheit ist nicht leicht zu übersehen.



R u t h e n i a,
oder:

deutsche Monatsschrift
in Rußland.

August, I 8 t r.

I.
Gedichte.

Die Brüder.
Ballade.

A6o die Wolke, trüb' und trüber. 
Schwebt am alten Burgverfall, 
Hangen wilde Baume über, 
Wuchern Disteln überall. 
Aus dem Steinbruch blüht und trauert 
Einsam dort ein Blüthenstrauch, 
Und der Hirte sieht — und schauert — 
Nächtlich ihn in Flamm' und Rauch.

Auf des Berges Schwindelhöhe 
Starrt das alte Lichtenstein, -
In dem Fenster hüpft die Krähe, 
An dem Fuße rauscht der Rhein.

'Gegenüber, hoch in Trümmern, 
Mit den Geistern nur im Bund, 
Sieht des Bruders Schloß man schimmern, 
Rastlos rollt der Stein zum Grund.

Zweyter Band. 0
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Da saß Emma einst und harrte. 
Spähend an der Felsenwand — 
Ihres Lieblings, ach! und starrte 
Immer nach des Ufers Rand. 
Plötzlich kcmmt ein Schiff geflogen, 
Unter Jubel und Gesang, 
Und wird an das Land gezogen, 
Unter frohem Hörnerklang.

Der Ersehnte ist's, der Holde, 
Kehrend vom gelobten Land, 
Seine Rüstung blinkt im Golde 
Und sein Schwert vom Diamant. 
Emma, seines Bruders Pflege - 
Auf dem Burgschloß anvertraut, 
Fliegt dem Liebling rasch entgegen, 
Ihrem Bräutigam die Braut.

Doch, zurück tritt kalt der Ritter, 
Stellt ihr seine Gattin vor;
Emma, wie vom Berggewitter 
Jach durchzuckt, traut kaum dem Ohr. 
Doch des Ritters Bruder stampfet, 
Zürnend ob dem Wankelsinn, 
Schwenkt sein Roß, (es bäumt, es dampfet,) 
Schleudert ihm den Handschuh hin.

Heer auf Heer stößt wild zusammen. 
Die Verwüstung geht voran, 
Felder, Hütten stehn in Flammen, 
Bettler wird der Arbeitsmann.
Da kniet eine Nonne nieder, 
Tief vcrschleyert flehet sie, 
Und versöhnt die Brüder wieder; 
Emma geht nnd kehret nie.
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Nach dem Schlosse, nach dem Schlosse, 
In der Gattin Arm zu rnhn. 
Eilt auf seinem flücht'gen Rosse 
Sonnenfels Gebieter nun.
Sagt, wo ist die Frau? — „Zu Hause." 
Wo? - „Im Garten." - Trifft sie nicht! 
Auch am Blumenquell der Klause, 
Auch im Wiesenthale nicht!

Weh! entflohen ist die Arge, 
Treulos, lechzend nach Genuß, 
Und ein Bote kommt: „ im Sarge 
Lieget Emma; Gott zum Gruß!" — 
Traurig schauen von den Kuppen 
Noch die Burgen in das Thal, 
Baume lispeln dort in Gruppen, 
Dumpfer klagt der Wiederhall.

Oftmals rollen Steine nieder. 
Doch die Wolke stehet fest, 
Und man nennt die beyden Brüder 
Nach der Burgen Neberrest.
Aus den Steinen blüht und trauert 

i Dort noch Emma's Blüthenstrauch,
Jedes Blümchen beb: und schauert, 
Pflückt man s, wird es Flamm' und Rauch,

V r o ß e.

N a s i a d e.
Auf eine rothe Nase.

Geh nur voran! so brauch' ich keine Sterne,
Die Nase ist das Licht, du selbst bist die Laterne.
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Auf die rothe Nase eines Dichters.

Er sang von Rosen nur/ da koncentrirte
Sein Geist sich auf der Nase ganz/
Und endlich wird/ wenn er so fort florirte, 
Er noch zum Rosenkranz.

Auf die rothe Nase eines WeinschenkerS.

Schlecht war der Wein/ er ko.rrigirte die Fehler der 
Natur/

Nun war'6 genug!
Und als die Ngs' nun schnuppernd nach dem Weinfaß 

. fuhr.
Ward sie zu Fernabuk.

Gradation der Nasenröthe.

Er sang vom Wein — und sie ward simpel roth;
Von der Natur — und sie ward röther;
Von Liebesglück — und sie ward purpurroth;
Vom Krieg — und sie ward roth, wie ein Trompeter.
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II.
Das Leben Castruccii Caftracani.

Von Nicolao Machiavelli.
(Beschluß. *)

*) S. Ruth. ,m. Junyheft.

Auch ermangelte er nicht, Bestechung zu versuchen 

an einem und dem andern edeln Bürger, daß sol­
cher ihm in der Nacht die Thore von Florenz 
eröffnete. Aber nach entdeckter Verschwörung 
wurden sie ergriffen und enthauptet, unter welchen 
waren Thomas Lupaccius und Lambertuccius 
Frescobaldus. Die Florentiner demnach, bestürzt 
über die Niederlage, sahen kein Mittel ihre Frey- 
heit zu retten; und um gewisser zu seyn der Hülfe, 
sendeten sie Gesandte an Robertum, König von 
Neapel, ihm die Stadt nebst selbiger Gebiet zu 
übergeben. Als welches vom Könige angenom­
men wurde, und nicht sowohl um der von den Flo­
rentinern ihm erzeigten Ehre willen, als weil er 
wußte, von welchem Gewicht es für seinen Staat 
war, daß er der Welfischen Parthey den Staat 
von Toskana erhielte. Und da er sich von den 
Florentinern zweyhunderttausend Gulden das 
Jahr bedungen, schickte er nach Florenz Carolum 
seinen Sohn mit viertausend Pferden. Jmmittelst 
hatten sich die Florentinischen etwas erleichtert von 
den Völkern Castruccii, weil er nothgedrungen 
worden abzuziehen von ihren Landen, und gen Pisa 
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zu gehen, um eine gegen ihn geführte Verschwörung 
des Venedictus Lanfrancus, eines der ersten von 
Pisa, zu unterdrücken; als welcher nicht erdulden 
könnend, daß seine Vaterstadt die Magd eines Luc- 
chesers scy, gegen ihn sich verschwor, mit der 
Absicht die Burg zu besetzen, die Wache zu verta­
gen, und Castruccii Anhänger zu erschlagen. 
Aber weil in solchen Dingen die kleine Zahl, so viel 
genüget zum Geheimniß, nicht zureicht zur Ausfüh­
rung, wahrend er trachtete mehr Leute zu seinem 
Zwecke zu gewinnen, fand er einen, der solches 
Vorhaben Castruccio offenbarte — (und fehlte es 
bey diesem Verrath nicht an übler Nachrede gegen 
Vonifacium Cerchi und Johannem Guidi, Florenti- 
uische, welche sich zu Pisa verhaftet befanden) — 
worauf selbiger, Hand an Venedictum legend, ihn 
umbrachte, und alle Uebrigen dieser Familie in 
die Verbannung schickte, und viele andere edelen 
Bürger enthauptete. -

Und vermeinend, daß Pistoja und Pisa unzu­
verlässig seyen, trachtete er mit List und Gewalt 
sich derselben zu versichern; als welches den Floren­
tinern Zeit gab, wieder Kräfte zu sammeln und 
Caroli Ankunft erwarten zu können. Wie selbiger 
gekommen, beschlossen sie, nicht Zeit zu verlieren, 
und zogen vieles Volk zusammen, weil sie zur 
Hülfe hcrbeyriefen fast alle Welfen von Italien, 
und machten ein sehr starkes Heer von mehr als 
dreyßigtausend Fußrnechten und zehntausend Rci- 
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tern. Und auf die Erwägung, welches sie zuerst 
angreifcn sollten, ob Pistoja oder aber Pisa, be­
schlossen sie, es sey besser gegen Pisa zu gehen, 
als eine Sache von leichterem Erfolge, durch die 
neuliche Verschwörung, so in selbiger vorgewesen, 
und von großerm Nutzen, vermeinende, daß mit 
dem Besitz von Pisa, Pistoja von selbst sich erge­
ben würde. Die Florentiner also ausziehend mit 
solchem Heere zu Anfänge des May 1Z28, besetz­
ten plötzlich Lastra, Signia, Monte Lupo und 
Empoli, und kamen mit dem Heere nach San 
Miniato. Castruccius anderer Seits, vernehmend 
von dem großen Heere, so die Florentiner gegen 
ihn bewegt hatten, in keine Wege erschrocken, ge­
dachte, daß dieses jene Zeit wäre, da das Glück ihm 
in die Hand legen sollte das Reich von Toskana, 
vermeinend, daß die Feinde nicht besser bey Pisa 
bestehen würden, als zuvor bey Serravalle, aber 
daß sie auch nicht einmal die Hoffnung hatten sich 
zu erholen, wie damals; und wie er zwanzigtau­
send von seinen Fußknechten versammelt und vier­
tausend Reiter, legte er sich mit seinem Heere bey 
Fucechio, Paulum Guinigi aber schickte er mit 
fünftausend Fußknechten nach Pisa. Es ist Fuce­
chio gelegen in einer festeren Lage als irgend ein 
anderes Castell von denen Pisanischen, sintemal es 
mitten innen der Gusciana und dem Arno und von 
der Ebene etwas erhöhet liegt: allda sichend 
könnt' ihm von den Feinden (so sie nicht zwey
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Theile aus den ihren machten) die Zufuhr von 
Lucca oder Pisa nicht abgeschnitten werden; noch 
konnten sie ohne Nachtheil sich ihm entgegcnsiellen 
oder gen Pisa ziehen. Weil in einem Fall sie in 
die Mitte genommen werden konnten von den 
Völkern Castruccii und denen von Pisa; im andern 
da sie über den Arno zu setzen hatten, konnten sie 
solches nicht mit dem Feinde im Rücken, als mit 
ihrer großen Gefahr. Und Castruccius, um ihnen 
Muth zu machen, diesen Theil, den Uebergang 
nämlich, zu erwählen; hatte sich nicht gelagert mit 
seinen Völkern an dem Ufer des Arno, sondern 
unter den Mauern von Fucechio, und hatte Raum 
genug gelassen zwischen dem Flusse und ihm selbst. 
Die Florentiner, nach der Besetzung von San 
Miniato, hielten Rath, was zu thun sey, ob nach 
Pisa zu gehen, oder Castruccio entgegen; und 
nach ermessener Schwierigkeit eines und des andern 
Tbeiles entschlossen sie sich, jenen anzugreifen. Es 
war der Arnostrom so niedrig, daß er sich durch­
waten ließ, jedoch nicht dermaßen, daß die Fuß­
knechte nicht bis an die Schultern cingetancht hät­
ten, und die Reiter bis an die Sättel.

Wie darüber der Morgen des roten Iuny ber- 
angckommcn, ließen die Florentiner, geordnet zum 
Kampf, zuerst übersetzen einen Theil ihrer Reiterey, 
und ein Treffen von zehntausend Fußknechten. 
Castruccius, der bereit stand, und aufmerksam auf 
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das, was er zu thun im Sinne hakte, griff sie an 
mit einem Treffen von fünftausend Fußknechten 
und dreytausend Pferden, und ohne ihnen die Zeit 
zu geben ganz aus dem Wasser zu kommen, war 
er schon mit ihnen handgemein; tausend leichter 
Fußknechle schickte er am Ufer des Arno hinunter, 
und tausend hinauf. Es waren die Florentini­
schen Fußknechte vom Wasser beschwert und den 
Waffen, und hatten noch nicht alle die Uferhohe 
erstiegen. Von den Pferden machten einige, die 
hindurchgegangen und den Grund des Arno auf­
gewühlt, den Weg schwierig für die andern; weil, 
denselben grundlos findend, ihrer viele auf die Rei­
ter stürzten, viele auch dergestalt in den Schlamm 
einsanken, daß sie sich nicht Heraufziehen konnten. 
Worauf denn die Florentinischen Hauptleute, die 
Schwierigkeit des Ueberganges an dieser Seite er­
kennend, sie zurück, und am Fluß weiter hinaufzie- 
ziehen ließen, um den Grund nicht zu verderben und 
eine zugänglichere Uferhdhe zur Aufnahme zu fin­
den. Welchen sich die Fußvölker entgegen stellten, 
die Castruccius am Ufer hinauf geschickt hatte, als 
welche, leicht bewaffnet, mit Tartschen und Wurf­
spießen in der Hand, mit gn ßem Geschrey, jenen 
auf Stirn und Brust zielten; dermaßen, daß die 
Pferde, scheu gemacht durch das Geschrey und die 
Wunden, nicht vorwärts wollend, sich aufeinan­
der zurückwarfen. Das Fechten zwischen denen, 
so übergesetzt, und denen des Castrucn war heftig 
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und furchtbar, und fielen ihrer genug von beyden 
Seiten, und war ein jeder bedacht, wie er nur 
vermochte, den andern zu überwältigen. Die des 
Castruccii wollten jene in den Fluß zurückwerfen, 
die Florentinischen wollten sie dagegen vertrei­
ben, um den andern Raum zu geben, daß sie, aus 
dem Wasser tretend, fechten konnten; zu welcher 
Beharrlichkeit noch die Aufmunterungen der 
Hauptleute kamen. Castruccius erinnerte die 
Seinigen, daß dieses dieselben Feinde seyen, so sie 
vor -nicht langer Zeit zu Serravalle besiegt; und 
die Florentiner warfen ihnen dagegen vor, daß die 
Mehrzahl sich von den Wenigen besiegen lasse. 
Aber Castruccius, sehend, daß die Schlacht fort­
wahrte, und wie die Seinigen und die Gegner 
schon ermattet waren, und wie von beyden Sei­
ten ihrer viele verwundet und erschlagen waren, 
warf einen andern Trupp von fünftausend Fuß­
knechten vor, und wie er sie geführt in den Rücken 
derer, die fochten, ordnete er, daß die Vordern sich 
öffneten, und als ob sie umkehren wollten, der 
eine Theil zur Rechten, der andere zur Linken sich 
zurückziehe; wie solches geschehen, erhielten die 
Florentiner Raum vorzurücken, und etwas Boden 
zu gewinnen. Aber, wie die Frischen nun mit den 
Ermatteten zum Treffen kamen, wahrte es nicht 
lange, daß jene sie in den Fluß warfen. Zwi­
schen der Reiterey der einen und der andern gab 
cs noch keinen Ausschlag, weil Castruccius, der die 
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seinige als schwacher kannte, die Rottenanführer 
angewiesen hatte, daß sie lediglich den Feind auf­
hielten, als der er hoffte das Fußvolk überwältigen 
zu können, und dieses gethan, darauf um so leichter 
die Reiter zu besiegen; welches ihm gelang nach 
seinem Vorhaben. Dieweil, nach geschehenem 
Rückzug der feindlichen Fußvölker in den Fluß, er 
diesen Rest seines Fußvolkes den feindlichen Pfer­
den in den Rücken schickte, welches, diese angreifend 
mit Lanzen und Wurfspießen, zunächst der mit 
größerer Wuth auf sie eindringenden Reitcren, sie 
in die Flucht trieb. Die Florentinischen Haupt­
leute, wie sie die Schwierigkeit sahen, welche ihre 
Reiter hatten, durchzukommen, suchten das Fuß­
volk unterhalb über den Fluß zu setzen, um Ca- 
struecii Leuten in die Seite zu fallen. Da aber 
die Uferwändc hoch, und oben von dessen Leuten 
besetzt waren, bemühcten sie sich vergeblich. In­
zwischen wurde das Heer niedergelegt zu großem 
Ruhm und Ehren Castruccii, und entkam von so 
großer Menge nicht der Drittheil. Es wurden viele 
Hauptleute gefangen; uno Carolus, Sohn Königs 
Roberti, zusammen mit Michael Angelus Falconi 
und Thaddäus von den Albizi, Florentinischen 
Kommissarien, flüchteten sich nach Empoli. Es 
war die Beute groß, das Gemetzel übermäßig, 
wie in einem solchen und so großen Streit sich erach­
ten laßt; weil von demFlorentinischen Heere zwan- 
zlgtausend zweyhunvert ein und dreyß g, und von
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denen Castruccii eintausend fünfhundert und siebzig 

todt blieben.
Aber das Glück, feindselig seinem Ruhme, 

wie es Zeit war ihm Leben zu geben, nahm ihm 
solches, und unterbrach jene Plane, die er lange 
Zeit her gedacht hatte ins Werk zu setzen, und 
woran ihn nichts anders als eben der Tod verhin­
dern konnte. Castruccius, der sich in der Schlacht 
den ganzen Tag hindurch angestrengt, wie dessel­
ben Ende gekommen, stellte sich voll Sorgen und 
Schweiß vor das Thor von Fucechio, um die Leute 
zu erwarten, so vom Siege zurückkchrten, und 
ihnen in Person den Empfang und den Dank zu 
geben, und zum Theil um, so sich irgend etwaö 
ergäbe von Feinden, die an irgend einem Orte die 
Spitze geboten, fertig zu seyn zur Hülfe; es für 
die Pflicht eines guten Feldherrn erachtend, der 
erste auf's Pferd zu steigen, und der letzte herab. 
Also stehend, einem Winde ausgesetzt, der die mei- 
stenmale um Mittag sich erhebt am Arno, und 
der fast immer verderblich zu seyn pflegt, erstarrte 
er ganz. Welches, von ihm unbeachtet, als der 
an ähnliche Uebel gewöhnt war, Grund seines 
Todes war. Denn in der folgenden Nacht wurde 
er von einem sehr starken Fieber befallen; und wie 
solches immer stieg, und von allen Aerzten tödtlich 
erklärt ward, und Castruccius dieses gewahr wurde, 
rief er Paulum Guinigi, und sagte ihm diese 
Worte:
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„Wenn ich, o mein Sohn, geglaubt hatte, daß 
das Glück mir abschneiden wollte mitten im Lauf 
den Weg, jenem Ruhme nachzugehen, den ich mir 
bey so vielen meinen Erfolgen versprochen, so hatte 
ich mich minder gemühct, und hatte dir verlassen, 
wenn mindern Staat, auch minder Feinde und 
mindern Neid. Weil, zufrieden mit dem Reiche 
von Lucca und Pisa, ich nickt die Pistoleser unter­
jocht, und mit so vielen Kränkungen die Florenti­
ner erbittert hatte; sondern eines wie das andere 
dieser beyden Völker zu Freunde machend, hatte 
ich das Leben geführt, wenn nicht langer, sicher­
lich ruhiger, und hatte dir verlassen den Staat, 
wenn minder, sonder Zweifel sicherer und fester. 
Aber das Glück, das Richter seyn will aller 
menschlichen Dinge, hat mir nicht so viele Beur- 
theilung gegeben, daß ich es zuerst hatte erkennen, 
noch so viele Zeit, daß ich es endlich hätte überwin­
den können. Du hast vernommen, denn viele 
haben es dir gesagt, und habe ich es nimmer ge­
leugnet, wie ich in das Haus deines Vaters kam, 
noch ein Knablein, und entblößt von allen den 
Hoffnungen, die ein jedes edle Gemüth ergreifen 
müssen, und wie ich von demselben gepflegt und 
geliebt worden, fast mehr, als wäre ich aus seinem 

' ' Blute gezeuget; woher ich dann unter seiner Lei­
tung kräftig wurde und fähig jenes Glückes, das 
du selber gesehen hast und stehest. Und weil, wie 
er zum Sterben gekommen, er vertrauete meiner
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Treue dich und alle seine Güter, so habe ich dich mit 
jener Liebe gepflegt, und jene mit solcher Treue ge­
rn hrt, wie ich selbst war und bin gehalten worden. 
Und weil nicht allein das deine war, jenes, was von 
deinem Vater dir war verlassen worden, sondern 
auch was mein Glück und meine Kraft sich errungen, 
als habe ich nrmmer eine Frau nehmen mögen, auf 
daß die Liebe zu den Kindern mich nicht verhin­
derte, auf einige Weise gegen das Blut deines Va­
ters zu zeigen jene Dankbarkeit, die ich mich ge­
halten achtete zu zeigen. Ich verlasse dir demnach 
einen großen Staat, worüber ich sehr erfreuet bin. 
Aber daß ich ihn dir schwach und wankend lasse, ist 
es, worüber ich sehr betrübt bin. Es verbleibt dir 
die Stadt Lucca, welche es nimmer zufrieden seyn 
wird, unter deiner Herrschaft zu leben. Es ver­
bleibt dir Pisa, wo die Menschen von Natur wan- 
kelmüthig und voll Trug sind, welches, wenn es 
gleich gewöhnt worden, zu verschiedenen Zeiten, zu 
dienen, nichts desto weniger unwillig seyn wird, 
einen Lucchesischen Herrn zu haben. Noch bleibt 
dir Pistoja, das unzuverlässige, weil es cntzweyet, 
und gegen unser Blut, durch neuliche Kränkungen, 
erbittert ist. Du hast zu Nachbaren die Florenti­
ner, die aufgebrachten, tausendfältig von uns ge­
kränkten, und nicht vertilgten; denen erfreulicher 
seyn wird die Zeitung von meinem Tode, als 
ihnen die Erwerbung von Toskana wäre. Auf die 

.Fürsten von Mapland, und auf den Kaiser darfst
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du nicht vertrauen, weil sie entlegen, träge, und 
ihre Hülfe langsam ist. Du darfst also auf nichts 
hoffen, als auf deinen Fleiß, und auf das Anden­
ken meiner Tugend, und auf den Ruf, welchen dir 
darbeut der gegenwärtige Sieg, welcher, so du 
wissen wirst mit Klugheit ihn zu gebrauchen, dir 
Hülfe geben wird, einen Vertrag zu machen mit 
den Florentinern, welche, bestürzt über die gegen­
wärtige Niederlage, mit Verlangen die Hand bie­
ten müssen; und da ich getrachtet, solche mir feind­
lich zu machen, und geglaubt, daß ihre Feindschaft 
mir Macht und Glorie gewähren müsse, so hast du 
mit aller Kraft zu streben, dir sie freundlich zu 
machen, sintemal ihre Freundschaft dir Sicherheit 
und Vortheil gewähren wird. Es ist wohl eine 
Sache von Wichtigkeit in dieser Welt, sich selbst zu 
erkennen, und ermessen, zu wissen die Kräfte seines 
Muthes und feines Staates; und wer sich erkennt 
nicht fähig zum Kriege, soll darauf sinnen mit den 
Künsten des Friedens zu regieren. Und hierzu ist 
es, nach meinem Ratbe, gut, daß du dich wendest, 
und trachtest auf diesem Wege dich zu erfreuen 
meiner Mühen und Gefahren; welches dir leicht- 
lich gelingen wird, wenn du für wahr hältst diese 
meine Erinnerungen. Und sollst du mir zwey 
Verpflichtungen haben: die eine, daß ich dir dieses 
Reich verlassen; die andere, daß ich dich gelehrt, 
solches zu behaupten."

Nachdem er darauf kommen lassen jene Bürger,



244

welche von Lucca, von Pisa und von Pistoja ibn ver­
fochten, und selbigen Paulum Guinigi empfohlen, 
und sic Gehorsam schworen lassen: starb er(«Z2>^), 
hinterlassend bey allen denen, so von ihm vernom­
men, ein ruhmwürdiges Angedenken, und bey 
denen, so seine Freunde gewesen, so großes Leid um 
ihn, als irgend ein anderer Fürst, oer je in irgend 
einer andern Zeit verstorben. Es wurde seine Lei- 
chenfeyer auf das ehrenvollste veranstaltet, und 
wurde er begraben zu St. Francisci in Lucca. 
Aber es waren Tugend und Glück nicht so freund­
lich Paulo Guinigi, wie Castruccio; weil er nicht 
lange darauf Pistoja verlor, und hinterher Pisa, 
und mit Noth sich erhielt die Herrschaft über Lucca, 
welche in seinem Hause blieb bis auf Paulum, 
feinen Urenkel.

Es war alsoCastruccius, nachdem, was ist ge­
zeigt worden, ein Mann, selten, nicht allein in seinen 
Zeiten, sondern auch in vielen derer, die früher ver­
strichen. Er war von Person über das gewöhn­
liche an Hohe, und war jedes Glied dem andern 

* entsprechend; und war er von solcher Huld nn 
Anblicke, und nahm mit solcher Milde die Men­
schen auf, daß ihn nie einer sprach, der übel zu­
frieden von ihm gegangen wäre. Seine Haare 
spielten in's rotbliche, und trug er sie abgeschorcn 
über den Ohren, und immer und zu jeder Zeit, es 
mochte regnen oder schneycn, ging er mit entbloß- 
tcmHaupte. Den Freunden war er hold, den Fein­
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den furchtbar, gerecht nut den Unterrbauen,.un­
treu nut Auswärtigen, und nie, wo er durch Trug 
siegen konnte, suchte er durch Gewalt zu siegen; 
weil er sagte: es bringt der Sieg Ruhm, nicht 
aber die Weise des Sieges. Niemand war je 
kühner, in Gefahren einzugehen, noch vorsichtiger, 
sich herauszuziehen; und pflegte er zu sagen: daß 
die Menschen jegliches Ding versuchen müssen, und 
vor keinem erschrecken, und daß Gott ein Freund 
der starken Manner ist, weil man stehet, daß er 
immer züchtiget die Ohnmächtigen durch die 
Mächtigen. Noch war er bewundernswürdig in 
Antworten, beißend, witzig und zierlich; und da er 
in solchen Redensweisen keinem etwas schuldig 
blieb, also zürnte er auch nicht, wenn ihm nicht 
uachgesehen wurde. — Er lebte 44 Jahre, und 
war in jedem Glück ein.Fürst. Und so wie von 
seinem guten Glücke hinlängliche Denkzeichen er­
schienen; also wollte er, daß sic von dem widrigen 
erschienen; denn die Handschellen, mit denen er 
gekettet gewesen im Gefängmfi, werden noch heute 
gesehen, befestiget in dem Thurm seiner Wohnung, 
wohin sie von ihm gebracht wurden, auf daß sie 
beständiges Zeugniß gäben seines Unfalls. Und 
da im Leben er nicht geringer gewesen, denn Phi­
lippus von Makedonien, Barer Alexanders, noch 
denn Scipio von Rom, starb er m dem Alter des 
einen und des andern; und sonoer Zweifel würde 
er diesen wie jenen übertroffen haben, wenn für

Zweyter Band. 27
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Lucca er zum Vaterland gehabt Macedonien oder 
Rom.

Eö beschließt der Tractat von dem Leben 
Castruccii.")

*) Angeblich von Machiavell; nach dem Richtersvruche 
unsers Nachbars. DieBchauvlung eines solchen Mannes darf 
man nicht olme Vorsicht anseänen; so bald also wichtige Cha» 
rakterzüge, welche uns erst die wahrhafte Anstchi von der In« 
dividualität des florentinischen Secretairs geben werden, 
ergründet sind sz. V. von weichem Stoss sein Cchlawock ge­
wesen u. dal. m.), dann erst wird man versuchen dürfen — 
wiewohl mit zitternder Hand, wie es Individuen, die den 
Völkergreifen zugehoren, gesternt, oder mit ungewisser Zunge 
(in der alternden Sprache nämlich) — Gegenreden in der 
Manier des ewig jungen Kritikers vorzutragen. Einstwei­
len mag dem an geblichen Verfasser seine angebliche 
Schrift ein drephundertjahriger Besitzstand vindiciren. — 
Nicht ganz so sicher ist der Ueberfeyer, der zu seiner großen 
Betrübniß erfahren muß, daß er vor einem halben Jahre 
noch nicht im Stande gewesen, denRecenscnten zu verstehen. 
Nun möchten freylich mehrere nicht erkennen, was es be­
dürfe um L lL liLutellr unsres Nachbars zu sepn; darum 
mag der Vorwurf auf sich beruhen. Was würde auch aus 
dem Flüßlein der Redensarten, wenn alle Durstigen sich an 
seinem Ufer versammelten? Er wäre bald aiisgcfchopst und 
würde versiegen, der nützliche Fluß.
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nr.
Grundzüge einer Darstellung der Universität 

Napoleons.
( V e sch l i! ß.)

28enn schon unter dem Konsulate Napoleons 

die Staatsrathe dem gesetzgebenden Korps hatten 
ahnen lasten, daß in dem neuen Plan einer Na­
tionalerziehung der Keim künftiger Vervollkomm­
nung desselben läge: so konnte jetzt, als Napoleon 
den Kaiserthron bestieg, die Erwartung um so 
reger und gegründeter werden. Wem die Sache 
selbst von Wichtigkeit war, der mußte sich die 
Frage aufwerfen, welche Seite der Nationalerzie­
hung kann wohl noch mehr ausgebildet werden? 
etwa die Grundsätze der Erziehung und des Un­
terrichts? oder soll die Wohltbat der Bildung den 
unfern Standen des Volks im reichern und rei- 
uern Maaßc gespendet werden? oder erfordert die 
neue Versa,»urig auch ein neues Verhaltmß zwi­
schen Staat und Nationalerziehung?

Das letzte war es, worin die Idee der Vervoll­
kommnung bestand. Im Jahre >^>6 am mosten 
May wurde sie durch ein Dekret ausgesprochen, 
aber erst den i7ten Mar; »tzoh durch em Gesetz 
als ein in allen Tbeilen völlig entwickeltes Ganze 
dargestellt. Dies sind die Grundzüge:

Die Nationalerziehung muß in einer völligen 
Abhängigkeit von der Staatsgewalt seyn.

, 27/-
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Um dies zu erreichen, bilden die öffentlichen 
Lehrer aller Prnnair- und Sekondair - Schu­
len, aller Lyceen und Spccialschulen, im ganzen 
Kaiserreiche einen großen Körper, unter dem 
Namen Universität. -

An der Spitze dieses großen Körpers steht der 
Großmeister (Zi-anä-maure).

Wenn in den frühern Zeiten des Mittelalters 
die Klerisey einen eignen Körper im Staate bildete, 
in dessen Händen Religion und Volkserziehung 
lag: so finden wir in der neuesten Zeit diese beyden 
Palladien einer glücklichen Menschheit zweyen 
Gewalten übergeben, die einer dritten, der politi­
schen, sich als Mittel beugen müssen. Die franzö­
sische Kaiserregierung führte öffentlich Gründe an, 
aus denen sie sich vor der Mit- und Nachrvclt zu 
ihrem gemachten Schritt für berechtigt erklärte. 
Die vorzüglichsten derselben entlehnte sie ausO.uin- 
tilian und Rollin. Als den wichtigsten und entschei­
dendsten, führte sie aber den folgenden an:

„Die Erziehung bildet alle diejenigen, welche 
„einst das große Gebäude der gesellschaftlichen 
„Verfassung mehr oder weniger regieren. Wie 
„diese erzogen werden, das kann die Regierung 
„nicht den Launen und der Systemsucht einzelner 
„ Mitglieder überlassen. Aus tausend Beweggrün­
den könnten sie sich von dem Wege entfernen, 
„den die Regierung für den besten und dem Wohl 
„des Volkes angemessensten gehalten hat. Die 
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„Volkserziehurig von sich strenge abhängig zu 
„machen, ist also nicht nur ein Recht, sondern 
„sogar eine heilige Pflicht der Regierung." —

Gehen wir jetzt über zu einer genauer» Aus­
einandersetzung der Universität. Im allgemeinen 
gab die Regierung diesem Institute einige Gesetze, 
die den Schlußstein seines Bestehens bilden sollten.

Keiner darf öffentlich unterrichten, der nicht 
schon entweder ein Mitglied der Universität ist — 
oder einen Fakultätsgrad derselben besitzt.

Es werden daher die Fakultäten wieder einge­
führt, und zwar deren fünf, in folgender Ordnung: 
die theologische, die juristische, die medicinische, 
die mathematisch-physikalische und die belletristi­
sche. Jede Fakultät crtheilt drey Grade, den 
Vaccalaureus, Licentiat und Doktor.

Keiner kann Mitglied der Universität werden, 
der mcht vorher durch eine strenge Prüfung irgend 
einen Grad erhalten hat.

Die Universität muß erziehen zur katholischen 
Religion; zur Treue gegen den Kaiser und die 
kaiserliche Monarchie, der nothwendigen Bedin­
gung des Völkerglücks (clepc^itLire clu bonkeur 
cles peuples); zur Treue gegen die napoleonische 
Dynastie evnservatrice tle la Trance

et cie toutes les i^ees liberales proclamseg par 
Ie8 Eonsüturions).

Als Hauptregulativ des religiösen Unterrichts 
nimmt die Universität das Edikt von 168-r an.
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Alle Mitglieder der Universität geloben den 
strengsten Gehorsam gegen ihre Vorgesetzten und 
die Gesetze; vorzüglich gegen den Großmeister, 
Diesem und seinen Ofstcieren («lüciLrs) geloben 
sie alles anzuzeigen, was' ihres Wissens gegen die 
Gesetze der Universität gefehlt wird. — —

Diese Punkte reichen hin, um ein hinlängliches 
Licht über ein so ausgedehntes und wichtiges Instst 
tut zu verbreiten. Alle übrige Anordnungen sind 
nur nothwendige Folgen aus dieserHauptivee. Die 
strengste Einheit des ganzen Erzichungswesens lag 
im Zweck der Universität, daher mußte dem Haupt 
derselben, dem Großmeister, eine große Gewalt eurge, 
räumt werden. Er wird unmittelbar vom Kai­
ser gewählt, und legt in dessen Hande den Eid der 
Treue ab. Er besetzt alle Stellen von den Sekondair- 
schulen, Lyceen und Specialschulen. Er bergiebt 
die Stellen zu den Nationalzbglingen. Er ertheilt 
den graduirten Personen — unter Bedingungen — 
Erlaubniß, Erziehungsanstalten anzulegen. Er kann 
die Mitglieder der Universität versetzen in welche 
Gegend des Reichs er es für nothig hält.--------

Dem Großmeister wurden zwey andere Groß- 
dignitarien zur Seite gefetzt; der Kanzler und 
der Schatzmeister; doch müssen beyde dem 
Großmeister von ihrem Verwaltungskreise Bericht 
erstatten. Wie groß und von welcher Art ihr 
Wirkungskreis scyn kann, erbellt schon von selbst 
aus demjenigen des Großmeisters.
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Um die Einheit in der Universität und die 
leichtre Uebersicht noch mehr zu befördern, so wur­
den alle Mitglieder in kleinere Zirkel versammelt, 
die den Namen Akademien erhielten. So viele 
Apellationshofe (LoiÄ-s 6'^ppel), Frankreich 
zahlt, in eben so viele Akademien wurde auch die 
Universität getheilt. An der Spitze einer jeden 
Akademie sieht ein Rektor, der in seinem klei­
nern Kreise das isi, was der Großmeister für das 
Ganze,

Der Rektor wird unmittelbar vom Groß­
meister ernannt, und in Fallen abgesetzt. Ihm 
wurde es zur Pflicht gemacht, über die Verord­
nungen des Großmeisters zu wachen, und ihm 
darüber Bericht zu erstatten.

Da der Großmeister in Paris, jeder der Rek­
toren aber an dem Hauptorte der Akademie, seinen 
festen Sitz hat, so wurden ihnen einige Gehülfen 
zur Seite gesetzt, die den Namen Inspektoren 
führen.

Die Inspektoren des Großmeisters (Inspec- 
teurs Asueraux cle I'IIniversite ) haben natür­
lich einen hohern Rang als diejenigen der Rek­
toren (Inspekteurs des ^.caclerrüesV Dle er­
sten: werden vom Großmeister unmittelbar er­
nannt, doch darf ihre Zahl nicht über dreyßig stei­
gen. Sie müssen beständig bereit seyn, in den­
jenigen Theil des Reichs zu reisen, wohin der 
Großmeister sie zur Untersuchung beordert. Dem
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Rektor werden nur zwev Inspektoren gestattet, 
deren Verpflichtungen nn kleinern Kreise dieselben 
sind, wie diejenigen der Irib-pecteurs Kenersux. 
Sie bilden die außerordentliche Aufsicht über den 
Gang der Nationalerziehm.g. Um dieser ander­
seits auch einen beständigen und festen Haltungs­
punkt zu geben, so wurde dem Großmeister so­
wohl, als den Rektoren der Akademien, ein Rath 
zur Seite gesetzt, von dem sie die Präsidenten find.

Der große Universitatsrath, unter dem 
Vorsitz des Großmeisters, wurde zusammengesetzt 
aus dreyßig Mitgliedern. Sechs Räthe wurden 
aus den Generalinspektoren, und vier aus den 
Rektoren gewählt, und vom Kaiser in ihre Stellen 
auf Lebenslang eingesetzt. (LonseUIcrs a vie 
oder^onsLillt-rL titulaircs cle l'^niversire). Die 
übrigen Räthe werden jährlich ernannt aus allen 
Inspektoren, aus den Dekanen und Professoren 
der Fakultäten (Specialschulen) und den Proviso­
ren der Lyceen. (Lons^illcrs orclinaircs). Die­
ser große Rath hat, wie der Großmeister, seinen 
Sitz zu Paris.

Der Rath der Akademie, an dessen 
Spitze der Rektor steht, erhielt nur zehn Mitglie­
der, die vom Großmeister jährlich ernannt werden, 
und an dem Hauptorte der Akademie sich befinden 
müssen.

Der Wirkungskreis beyder. Räthe erstreckt sich 
auf die Einrichtung und Verwaltung aller offent- 
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liehen Unterrichtßanstalten. Alte Gesetze, die der 
große Umversitätsrath giebt, niüsien vom Groß­
meister erst vorgeschlagen worden scyn.

Außer dieser Einführung einer beständigen 
Aufsicht und Leitung ^des Erziehungöwesens, — 
außer der noch wirksamer» momentanen, ergriff 
die Regierung noch einige andere Mittel, um den 
Zweck der Universität vollkommen zu erreichen. 
Diese bestanden in Wiedereinführung der Fakul­
täten, Vorbehalt der höchsten Staatsgewalt, alle 
Gesetze des großen Rathes zum Wohl des Volkes 
verrichten zu können; strenge Rangordnung, und 
Subordination aller Mitglieder der Universität, 
Abhängigkeit der Privatunternehmungen, Ehelo­
sigkeit gewisser Beamten, wachsame Censur und 
Einführung einer Normalschule.

Wenn gleich die Regierung dem gesetzgebenden 
Korps über die Einführung der Fakultäten keine 
Gründe angab, fo erhellt doch die Wichtigkeit der­
selben aus dem Befehle, niemand könne Mitglied 
der Universität werden ohne vorher einen Grad 
irgend einer Fakultät erhalten zu haben. Jede 
Specialschule hat das Recht, die Grade der Fakul­
tät zu crtheilcn, zu welcher sie gehört. Der Pro­
motion sollen strenge Prüfungen, in Ansehung der 
Kenntnisse des Kandidaten, seines vorhergegange­
nen sittlichen Betragens, und der Zeit seines Auf­
enthalts in der Specialschule, vorangehen.

Nach den fünf Fakultäten wurden alle Special­
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schulen in fünf Klassen getheilt, und erhielten den 
Namen Fakultäten. Bey dieser Gelegenheit zeigt 
es sich deutlich, in wiefern der Plan unter der 
Konsularregierung zur Ausführung gekommen 
war. Der Specialschulc §für die Rechtswissen­
schaften waren zwölf — jetzt wurden sie eben so 
viele Nechtsfakultäten; Specialschulen für die Ar- 
zeneywissenschaft waren fünf — jetzt heißen sieMe- 
dicinfakultäten. Theologische Spccialschulen gab 
es noch keine; die theologischen Fakultäten sollen 
erst errichtet werden, und zwar so viele, als es 
Metropolitankirchen im Reiche giebt. Den Pro­
testanten wurden auch zwey theologische Fakultä­
ten verstattet, eine zu Straßburg, die andere zu 
Genf. Durch die neueste Ausdehnung des franzö­
sischen Reichs dürfte dies wohl Veränderungen 
erleiden. Jede Fakultät katholischer Theologie 
sollte drey Professoren haben, fürKirchengeschichte, 
Dogmatik und Moral. Einer von den Professo­
ren führt den Titel des Dekans. Der Erzbischof 
oder Bischof des Hauptortes der Akademie schlägt 
dem Großmeister drey Doktoren der Theologie 
vor, von denen einer zum Professor gewählt wird. 
Bey den protestantischen Fakultäten haben die 
Konsistorien das Recht des Bischofs.

Nach dem Gesetz vom u tenFloreal des JahreS 
io der Freyheit, sollte es mehrere Spccialschulen 
für die mathematischen und Naturwissenschaften 
geben, es waren aber deren noch keine vorhanden.
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ausgenommen in Paris die Lehranstalt beym bota­
nischen Garten. Luc mathematisch-physikali­
schen Fakultäten wurden also erst jetzt errichtet, und 
zwar auf folgende Weist: An jedem Hauptorte 
einer Akademie befindet sich auch ein Lyceum; von 
diesem Lyceum bilden, der erste Professor der 
mathematischen und Naturwissenschaften, der 
Provisor und Censor, nebst drey andern Professo­
ren, entweder eigends dazu bestimmt oder auch 
aus den übrigen Professoren des Lyceums genom­
men, die mathematisch-physikalische Fakultät, 
d. h. die mathematisch-physikalische Specialschule. 
Einer von ihnen führt den Titel des Oekans. 
In Paris wird diese Fakultät gebildet aus zwey 
Professoren des EoIIsge zwey des
Museums der Naturgeschichte, zwey der politcch- 
nischen Schule, und zwev Professoren der Mathe­
matik aus den verschiedenen andern Lyceen daselbst.

Die Specialschulen für die belletristische Fakul­
tät (k'aculte 6e-s l^ettres) waren ebenfalls noch 
nicht im Gange, wenn man nicht etwa die beyden 
Schulen in Paxis, für das Studium der alten 
Literatur und der neuern orientalischen Spra­
chen, dazu rechnen will. Diese Fakultäten sollten 
auf ähnliche Art, wie die vorhergehenden, eingerich­
tet werden. An jedem Hauptorte einer Akademie 
besteht die Schule der belletristischen Fakultät aus 
dem Professor der d^Ilb-s I^ttr^g des Lyceums, 
dem Provisor und Zensor derselben Anstalt und
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drey andern Professoren. In Paris wird diese 
Schule zusammengesetzt, von drey Professoren des 
(üoIIeZe tiekrrmce und drey aus andern Lyceen.

Durch dieses Äerfahren blieben die Kosten für 
die Schulen der bcyden letzten Fakultäten äußerst 
gering. Die Regierung setzte für jede Fakultät 
nicht mehr als 5 bis ao,ooo Fr. aus.

Rangordnung, Avancement, Subordination, 
die durch das neue Gesetz eingeführt wurden, bil­
deten nothwcndigc Mittel, um den Zweck der 
Universität, strenge Einheit, den Hebel des Gan­
zen, zu befördern und zu erhalten. Die Mitglie­
der der Universität sollten nur von Stufe zu Stufe 
Lis zu den höchsten Würden steigen. An gewisse 
Lehrämter wurde der Besitz höherer Fakultäts­
grade, als nothwendige Bedingung, gefesselt, die 
so wieder, seit langer Zeit, das wahrhafte Kenn- 
zeichc»« wissenschaftlicher Ueberlegenheit wurden.

Dürch den äußern Glanz des Ranges glaubte 
die Regierung jene Geistesüberlegenhejt öffentlich 
anerkennen und den guten Gebrauch derselben be­
lohnen zu müssen. Diesem zufolge wurde ein 
dreyfacher Rang oder Titel der Universitatsmit- 
gliedcr eingcführt; Officicre der Akademie (o5L- 
ciers cles ^c2äemie5), Universitätsofficiere (o5L- 
eiers cie I'Dniversits) und Titulare (tirul-nres) 
sind die Namen der drey Stufen, für die man, in 
der sonst doch bildungsfähigen deutschen Sprache, 
bis jetzt noch die richtigen Ausdrücke vergebens
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suchen muß. Ein lebenslänglichen Gnadengehalt 
war zugleich mit diesen Titeln verbunden, die 
schon vermöge der Stelle dem Umversitätsnut- 
gliede zu Theil werden müssen. Der Großmei­
ster, der Kanzler, der Schatzmeister und die sechs 
lebenslänglichen Mitglieder des hohen Universi­
tätsraths sind immer schon Titulare.

Mangel an Subordination erklärte die Regierung 
für einen der wesentlichsten Fehler aller vorgegan­
genen Systeme in der Nationalerziehung, den sie 
nun vermeiden wolle, durch die Erfahrung belehrt. 
Ein Eid mußte alle Mitglieder der Universität 
zum strengen Gehorsam gegen die Vorgesetzten 
und vorzüglich den Großmeister verpflichten. 
Jedem Mitgliede wurde es untersagt, ohne Wissen 
des Großmeisters in irgend ein andres bindendes 
Verhaltniß zu treten, es sey nun ein privat - oder 
ein öffentliches. Jedes Mitglied wurde verbunden, 
dem Großmeister anzuzeigen, wenn cs etwas 
wußte, das den Grundsätzen der Universität zuwi­
der laufe (contraire ü Ir clnetririe et ai_rx prin­
cipes corps Snsei^nant). Als Strafen wur­
den durch das Gesetz genannt, derVerhaft, öffentli­
cher Tadel vor dem Rath der Akademie, bey gro­
ßem Vergehen vor dem großen Umversitatörath, 
Degradation und Versetzung nach schlechten Stel­
len, Dispensation vom Amt, mit einem kleinen 
Gnadengebalt, und zuletzt Ausschluß aus dem 
Universitatskörper, wodurch der Bestrafte auf



258

immer von jedem öffentlichen Dienff hinwegge­
bannt war. .

Sollte der Zweck der Universität mit Kraft 
ausgeführt werden, so mußte dem Unwesen der 
Privaterziehungsanstalten gesteuert werden. Das 
neue Gesetz erlaubte es Niemand, weder eine Er­
ziehungsanstalt anzulegen, noch öffentlich Unter­
richt zu ertheilen, wenn er nicht einen Fakultatsgrad 
habe. Die Erlaubmß muß dazu vom Großmei­
ster, alle zehn Jahre, durch ein Patent (brevet) 
erlangt werden, welches 2 — boo Fr. kostet. 
Zehn bis zwanzig Procent der Erngahme müssen 
überdem noch in den Schatz der Universität gelie­
fert werden. Der Großmeister erhielt das Recht, 
diese Erlaubmß sogleich nehmen zu können, wenn sich 
bey den Privatunternehmungen Mißbrauche oder 
fremdartige Grundsätze offenbaren (6e8 principes 
^onti-Lires ü cc-ux gueprosesse l'Hi'iversire).

Schon unter der Konsularregierung war mit den 
Lyceen und Sekondairschulen eine öffentliche Er­
ziehungsanstalt verbunden, und dem Frauenzimmer 
mit wenigen Ausnahmen der Eintritt in dasselbe 
untersagt gewesen. Durch das neue Gesetz wur­
den alle Lehrer dieser öffentlichen Erziehungsan­
stalten des Staats — zur Ehelosigkeit und ge­
meinschaftlichem Leben verpflichtet. Einigen Leh­
rern jedoch wurde die Ehe verstattet; nur mußten 
sie außerhalb des Instituts wohnen und verloren 
dadurch viel in ökonomischer Hinsicht. Die Re­
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gierung gab über die Einführung dieses Cölibat's 
keinen weitern Grund an, als die daraus hervor­
gehende größere Fähigkeit, sich dem Erziehungs­
fache zu widmen und das Vertrauen der Regie­
rung zu rechtfertigen.

Die neuesten Verordnungen in Ansehung der 
Vüchercensur sind zu bekannt, als daß sie einer 
Erwähnung bedürften.

Da die Regierung die Nationalerziehung 
einem besonder» Körper in die Hande gegeben 
hatte, so war die Errichtung einer Pflanzschule, 
aus der die Mitglieder jenes bedeutenden Körpers 
ersetzt werden sollten, von Wichtigkeit. Diese 
Normalschule wurde in Paris zu Anfänge des 
Jahres organisirt.

Hier werden unter den Augen der Regierung 
und des Großmeisters dreyhundert junge Lehrer 
gezogen. Ihre Studien werden geleitet durch 
einen Oirecreur chemäes, der unter unmittelba­
rer Aufsicht eines Mitgliedes des hohen Rathes 
steht, dem Chef der Anstalt. Beym Eintritt in die 
Normalschule müssen die Zöglinge sich verpflichten, 
zehn Jahre wenigstens Mitglieder der Universität 
zu bleiben. Unter dem Alter von siebzehn Jahren 
wird keiner in diese Schule ausgenommen. Die 
bey den jährlichen öffentlichen Prüfungen in den 
Lyceen gegenwärtigen Inspektoren der Universität 
sind beauftragt, auf dicMlgen Jünglinge ihre 
Aufmerksamkeit zu richten, welche sich für den
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großen Zweck der Nationalerziehung eignen sollten. 
Mit Bewilligung ihrer Acltern, werden diese dann 
in die Normalschule ausgenommen, völlig auf 
Kosten der Universität erhalten, und weiter zu dem 
großen Zweck gebildet. Während ihres Aufent­
halts in der Normaljchule erhalten sie die nothi- 
gen Fakultätsgrade, und werden dann vom Groß­
meister in die Akademien gesandt, um die ihnen be­
stimmten Plätze einzunehmen.

Vermöge dieser Einrichtung wird cs dem 
Staate nie an talentvollen Lehrern fehlen, die ganz 
in den Geist der Regierung eingehen. Da die 
Zahl der Zöglinge so groß ist, so wird mit der Zeit 
der Großmeister nicht immer nbthig haben, die 
vakanten Stellen durch Konkurrenz, durch Exa­
men, durch Beförderung zu besetzen — sondern 
sie leichter an die talentvollsten der unter seinen 
Augen sich gebildeten Männer vergeben können. 
Da diese schon früher, in den Sekondairschulen 
und Lyceen und zuletzt noch in der Normalschule, 
ein gemeinschaftliches klosterartiges, an militairi- 
fche Subordination gewohntes Leben führten, so 
werden sie auch wiederum am besten in diejenigen 
Stellen passen, mit denen die Ehelosigkeit verbun­
den ist. Solche Stellen sind, wie wir wissen, die­
jenigen, denen das Wesentliche der Erziehung — 
nicht des Unterrichts, anvertraut wurde. Von 
den milden Gesinnungen der Regierung läßt es 
sich erwarten, daß wohl vorzüglich diejenigen
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Zöglinge aus den Lyceen für die Normalschule 
dürften gewählt werden, welche schon von früher 
Jugend auf Kosten und nach Grundsätzen des 
Staats ihre Erziehung erhielten.

Außer dieser großen Normalschule wurden, 
Kraft desselben Gesetzes bey jeder Akademie, im 
Innern eines Lyceums oder einer Sekondairschule 
besondre Normalklassen eingeführt, in welchen 
Zöglinge in der besten Methode des Lesen- Schrei­
ben- und Rechncnlehrens unterrichtet werden, 
um sich zu Lehrern in Primairschulen geschickt zu 
machen.

Dies sind die Theile eines großen bedeutungs­
vollen Körpers; dies ist die Art ihrer Verbindung 
zu einem Ganzen. Die Zeit kann diesen Riesen­
körper in ungestörter Wirksamkeit sich starken 
lassen; — aber auch andere Formen kann er an­
nehmen, es bedarf nur eines Schöpferwinkes von 
außen. Der letzte Punkt in dem Gesetz Napo­
leons, welches die Universität schuf, lautet so:

„Wir behalten uns vor, jede Entscheidung, 
jedes Gesetz, jede Akte des Großmeisters oder deS 
hohen Rathcs der Universität — zu verändern, so 
oft wir es dem Wohl des Staats für angemessen 
halten.

Der Kanonendonner von Siegesfeyern verhallt 
endlich; — Niesendenkmäler sterblicher Größe 
verwittern; — aber die scharfen Meißelzüge in 
das rohe Gebilde der Menschheit mit kühner Hand 
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geführt, sie allein bleiben bis in das entfernteste 
Gewühl der Geschlechter, die das Auge des Men­
schen nicht absieht. — —

Joh. D. Braunschweig.

IV.
Nekrolog.

Ephraim Ludwig Immanuel From, 
geboren 1776, gestorben 180Z.

es Verdienst, seinen Geist, selbst der sinnlichen 
Natur zum Trotz, gebildet, bis zu den Granzen 
menschlichen Wissens alle Facher durchsucht, und 
sich zum nützlichen unschätzbaren Mitgliede des 
Staates vorbereitet zu haben; ist es Verdienst, 
Tugenden, keine Gaben der Natur, vielmehr ei­
gene Grundsätze in sich zu vereinigen; dann muß 
Ludwig From nicht in die Nacht der Verges­
senheit sinken, dann muß die Welt sein Andenken 
ehren. — Er bot Preussen oft seine Dienste an; 
nur Umstände, die Niemand vorhersteht und fort­
schafft, ließen seinen so glühenden Wunsch, dem 
Vaterlande nützlich zu werden, unerfüllt. .Aber 
er war thätig in dem Kreise, in welchen er versi tzt 
wurde; er stiftete Nutzen nut Aufopferung eige-
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neu Vortheils; gab Freude dem traurigen kalten 
Menschen, und ließ beym Scheiden die Gefühle 
reiner Achtung und Liebe für sich in den Herzen 
zurück. Daher dies schwache Denkmal, das heilige 
Pflicht ihm zu setzen gebietet. Daran errinnere 
sich seiner von Neuem die Welt, in der er nur zu 
kurze Zelt lebte, doch lange genug um über ihre Vor- 
urtherle mit Männlichkeit zu siegen und sie mit 
ihren Mangeln durch bittere Erfahrung kennen 
zu lernen. In den Herzen seiner wahren Freunde 
laßt er ein Denkmal zurück, das keine Zeit zerstöret.

Ephraim Ludwig Immanuel From, 
der älteste Sohn des Polizeydirektors From in 
Marienburg in Westpreussen, war am 6ten No­
vember 1776 geboren. Er kam schon unglücklich 
zur Welt, und hätte diese ohne die Kunst des Arz­
tes wahrscheinlich nie gesehen. Dennoch war diese 
widernatürliche Geburt der Grund zu seinem 
schwächlichen Körper, den ein weit um sich fassen­
der Geist bewohnte. Als solchen zeigte sich dieser , 
durch eine schnelle Entwickelung, denn schon im 
achten Jahr entwickelte sich sein Talent zur Dicht­
kunst. Er sing da schon an alles zu besingen, 
was er mit großer Lebhaftigkeit empfand. Diese 
ersten Proben seiner Muse sind aber verloren 
gegangen.

Er hatte von Jugend auf Sonderbarkeiten. 
Den Kirchhof liebte er vorzüglich. Da spielte er 
am liebsten mit seinen Kameraden; und war er 
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deren müde, so verabschiedete er sie, und blieb 
noch lange bey den (Arabern unter den hohen Lin­
den im Grase liegen. Seine liebsten Spazier­
gange waren nach zwey nahe bey der Stadt lie­
gengen Gütern, Liebenthal und Wengern, die sich 
durch Schönheit auszeichnen. Dort entfaltete 
sich, ohne fremde Leitung, sein Gefühl für das 
Erhabene, hier öffnete sich sein Sinn für das 
Schöne und bekam Nahrung. So war denn, von 
seiner frühsten Jugend bis an seines Lebens Ende, 
die Natur seine vertraute Freundin; in ihr fand sein 
Herz reine Freuden wieder, wenn Gleichgültig­
keit oder Traurigkeit seiner sich bemächtigt hatten. 
In der Gelchrtenschule zu Marienburg, die er bis 
in sein ibtes Jahr besuchte, legte er unter der 
Leitung des eben so geistvollen als gelehrten Pre­
digers und Rektors Wunsch, mit welchem sich 
Konrektor A chtsnicht, ein genialischer, in Phi­
lologie und Wissenschaften gleich wichtiger Mann 
vereinigte, den ersten Grund seiner wissenschaft­
lichen Bildung und Sprachkcnntniß. In der la­
teinischen Sprache, die er hernach eben so fertig 
sprach als seine Gedanken in ihr aufzeichnete, 
machte er glückliche Fortschritte. Auch schien er 
anfangs an Mathematik Geschmack zu finden, für 
die er eine ausgezeichnete Vorliebe behielt. Seine 
Einbildungskraft war so lebhaft, daß er sich m 
Stunden der Muße nut einem jungen H. v. S., 
einen! eben so feurigen Kopfe, geübt hatte, kleine
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Gespräche in rückwärts gesprochenen Worten zu 
halten.

Er war großen körperlichen Anstrengungen 
ergeben, und wurde betrübt, wenn seine schwache 
Konstitution ihm dazu den Dienst versagte. Fuß­
reisen von mehren: Meilen machte er schon als 
Knabe sehr gern. Diese Neigung war mit seine­
Natur innig verbunden, und äußerte auch bis einige 
Jahre vor seinem Ende die wohlthatigste Wirkung 
auf seinen Körper und Geist. Die schwere Geburt 
schien ihm anfangs ganz den Gebrauch des rech­
ten Arms versagt zu haben. Allein seine uner­
müdeten, zum Theil schmerzhaften, Anstrengungen 
brachten es mit der großen Sorgfalt der Aeltern 
bald dahin, daß er ihm eine außerordentliche Fer­
tigkeit erwarb.

So erreichte From, unter der Leitung eines 
redlichen Vaters und einer zärtlichen Mutter, sein 
abtes Jahr. Nun bestimmte ihn der Vater, aus 
Mangel an hinreichenden Mitteln, für em anoeres 
Fach, zuin Postwcsen, und schickte ihn im Jahr 
17^2 nach Franfurt an derOder zu seinem Bruder, 
einem dortigen Professor, der an dem Postmeister 
einen sehr guten Freund hatte. Allein der Rath 
des Oheims, dem Hange des jungen Menschen zu 
den Wissenschaften freyen Spielraum zu lassen, ent­
schied, daß From siudiren sollte; dazu bereitete 
er sich noch vor durch oen Besuch der dortigen 
Schule, deren Leitung dem gelehrte»» Professor
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Heinatz anvertraut war. Noch in der Schule be­
sang er den Tod einer Muhme, die er nächst sei­
nen Aeltern am meisten liebte, und kündigte sich 
selbst in prophetischem Geiste sein eignes Ende in 
einer Elegie an, die er mit den Stanzen schloß:

»Fliehet, Fahre, werdet Augenblicke, - 
„Daß ich sie an meinen Busen drücke, 
„Die Natur und Güte mir verband.

Er hatte sein ibtes Jahr zurückgelegt, und 
wurde nun akademischer Bürger. Als solcher be­
stimmte er sich für die Theologie. Doch sein 
Oheim in Frankfurt starb, und nun setzte From 
in Königsberg in Preussen seine wissenschaftliche 
Ausbildung weiter fort. Da er von Lithauen, 
als Preußens gelobtem Lande, so viel Gutes ge­
hört und gelesen hatte, so durchzog er in den 
ersten Ferien, nach seiner Ankunft in Königsberg, 
dies ganze Land, und machte einen Weg von eini­
gen 50 Meilen zu Fuße. Große Erschöpfung der 
Kräfte war die Folge dieses Unternehmens. In­
dessen zeigte seinReisejournal, daß er ein denkender 
Beobachter von Menschen und Landern war.

Nach einem zweyjahrigen Aufenthalt in Königs­
berg kam er zu seinen Aeltern zurück, legte vor dem 
Westprcussischen Konsistorium sein theologisches 
Examen ab, und wurde unter die Anzahl von 
Kandidaten, welche in dem zu Elbing gehörigen 
Gebiete versorgt werden, ausgenommen. Au 
eben dieser Zeit wählte ihn der Bankodirektor, 
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Herr v. Struensee, zum Erzieher seines einzi­
gen Sohnes. Drey Jahre lang verwaltete er sein 
Amt mit gewissenhafter Treue und gerechtem 
Bcyfall. Das Gute, welches From in diesem 
Hause überhaupt genossen hatte, und Aussichten 
zum Reisen, bestimmten ihn, eine ihm angebotene 
Oberlehrer Stelle in einem neuerrichteten Erzie- 
hungslnsiitute auszuschlagen. Allein er fand sich 
nachher in seinen Erwartungen getauscht.

Wahrend dieser Zeit predigte er oft, theils in 
Elbing, theils in Marienburg und dessen Gegen­
den, mit vielem Veyfall, welchen der Inhalt und 
die Darstellung sowohl als die zweckmäßige Art 
des Vortrags verdienten. Doch — diese geistlichen 
Uebungen wurden am Ende in Elbing die Quelle 
sii es nachherigen Unglücks. Eine unschuldige 
Predigt, die er in der neustadtischen Kirche „über 
die Bestimmung des Weibes" hielt, machte bey 
einem großen Theil des Elbingischen Frauenzim­
mers ein nachtheiliges Aufsthn. Sie suchten 
nämlich einen Gegenstand zu dem in der Predigt 
aufgestellten Ideale, und glaubten, ihn in einem 
dortigen sehr angesehenen Frauenzimmer gefunden 
zu haben, welches nun über sie alle an Schönheit 
des Gastes und Körpers hervorzuragen schien. 
Grundlose Eifersucht nagte ihre Herzen, nanrte 
ihre Unterhaltungen, und erhitzte endlich die Kopfe 
des größten Theils der Bewohner. Selbst die 
Geistlichkeit nahm an dieser Fehde Theil, uno ver-



2b8

stattete From nicht mehr zu predigen. Zwar 
ließ dieser jene Predigt drucken, um die Menge 
von ihrem Unrecht zu überzeugen. Das half 
denn so lange, bis das Gespräch darüber aus der 
Tagesordnung verwiesen und die Kopfe abgekühlt 
waren. Darauf wurde ihm wieder die Kanzel 
eröffnet. Als er aber einstens predigen sollte, ver­
spätete er etwas den Gottesdienst, und fand beym 
Eintritt in die Kirche den ordentlichen Prediger 
schon auf der Kanzel. Dies war für sein lebhaftes 
Temperament sehr empörend. Man traf ihn um 
Mitternach schwimmend im Blute. Eine Blut­
ader des rechten Fußes war gesprengt, und nur der 
schleunige Beystand der Acrzte rettete ihn vom au­
genblicklichen Tode. Allein die langwierige Kur 
hatte eine Entkräftung zur Folge, von der er sich nie 
wieder ganz erholte. So am Körper geschwächt, ver­
ließ From Elbing mit dem Entschluß, der Theo­
logie zu entsagen, und Jurist zu werden. Er 
begab sich zu dem Ende nochmals nach Königs­
berg, wo ihm sein vertrauter Freund, der jetzige 
Kriminalrath B., das Leben sehr verschönerte. 
Dieser erzählt folgendes von ihm.

„Er legte sich Anfangs mit dem größten Eifer 
auf das Studium' der Rcchtsgelebrfamkeit; ich 
zweifelte indessen gleich, daß diese Wissenschaft ihn 
fesseln würde, und sagte ihm dies, als er mir 
seinen Entschluß, Jurist zu werden, bekannt 
machte. Vieles trug auch wohl dazu bey, daß er,
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weil er wegen seiner Verhältnisse nur kurze Zeit auf 
der Universität bleiben wollte, gleich im Anfänge 
sich zu viel mit den verschiedenen Zweigen des po­
sitiven Rechts beschäftigte, und dadurch natürlich 
Abneigung gegen das juristische Fach erhalten 
mußte."

Seit der Zeit, wo er den Gedanken, Jurist zu 
werden, aufgab, lebte er ganz seinen Lieblingswis­
senschaften. Vorzüglich beschäftigte ihn die Lektüre 
der alten und neuen französischen Klassiker, und die 
Literatur der Engländer. Nach Ablauf eines halben 
Jahres kam^er wieder nach Marienburg zu den Ael­
tern zurück. Indessen konnte sein reger Geist keine 
Unthatigkeit ertragen. Anstrengung und bestimmte 
Lagesgeschäfte, waren die einzigen Quellen seiner 
Heiterkeit. Daher strebte ervonNeuemnach einem 
Wirkungskreise, in dem er der Welt nützlich seyn 
wollte. Dazu bestimmte ihn eben so dringend der 
Gedanke, er könne seinen Aeltern zur Last fallen, wel­
ches ihm unerträglich war. Daher reiste er im 
Jahr »80» nach Berlin, um sich, unter Leitung des 
V. K. R. Gedike im dortigen Lehrerseminarium zum 
Schulwesen zu bilden, und an dem Gymnasium, 
wo Gedike als Direktor stand, auch zu unterrich­
ten. Allein er fand bald selbst, was Gedike ihm 
auch sagte, daß er zu diesem Stande weder Kör­
perkraft genug, noch ausdaurende Gesundheit habe. 
Seine Geschicklichkeit zum Jugendbildner legte er 
indessen durch öffentliche Vortrage in Gedikens 
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Gegenwart ab, der mit seinen Kenntnissen und 
zweckmäßiger Darstellung sehr zufrieden war. 
Auch eine Skizze zum Lobe Friedrich des Großen, 
in lateinischer Sprache, die ihm From gleichfalls 
zur Probe überreichte, erhielt den ganzen Beyfall 
dieses großen Sprachforschers; daher schätzte und 
liebte erFrom, und vcrstattete ihm einen vertrauten, 
und nach Gedikes Art ungezwungenen, Umgang.

Zu eben dieser Zeit wurde Gedike von Reval 
aus ersucht, einen jungen, mit den erforderlichen 
Eigenschaften versehenen Mann zum Erzieher der 
Kinder des Brigadier A. bey Pleökow für rooo 
Rubel Gehalt in Vorschlag zu bringen. Gedike bot 
From diese Stelle an, der auch kein Bedenken 
trug, sie anzunehmen. Denn er erreichte dadurch 
seinen Zweck, eine Versorgung zu erhalten; er hatte 
ferner Gelegenheit, ein Land kennen zu lernen, 
wovon er nur aus Büchern eine Vorstellung hatte; 
er erwarb endlich auch Mittel, sich, ohne seinem 
Vater beschwerlich zu fallen, von seinen Schulden 
frey zu machen. So hinreichend diese Gründe 
auch scheinen mochten, so sehr mußten sich doch 
seine Gefühle, bey dem Gedanken an seine Reise 
nach Rußland, dagegen strauben. Aechte Vater­
landsliebe durchglühte ihn; Marienburg war fein 
Elysium, so viel Angenehmes ibm andre Oerter 
auch vorspiegelten; seine kindliche Anhänglichkeit 
und Liebe gegen seine Aeltern und Verwandte, 
seine ungekünstelte unzerstörbare Treue gegen seine
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Freunde: dies alles zurück zu lassen, und in den 
kalten Norden zu gehen, — dies mußte natürlich 
sein Herz beengen. Damit vereinigten sich die 
Gründe seiner Aeltern und vieler von seinen Freun­
den, ihn von seinem Entschluß abzuleiten. Allein 
er suchte alle Gegengründe zu widerlegen, worin 
ihm Manche, die Rußland naher kannten, bey- 
pflichteten, und reifete im Frühlinge 1802 seiner 
Bestimmung — ja der letzten Bestimmung entgegen.

Er kam, nach mancherley erduldeten Beschwer­
den, in Pleskow an; hier glaubte er das Ziel gefun­
den zu haben. Daher mußte ihn die Nachricht, 
„daß die Güter des Brigadier A. noch 120 Meilen 
von da entfernt waren," sehr unangenehm überra­
schen. Er sah sich also genöthigt, die Reise nach M., 
dem Wohnorte des Herrn v. A„ fortzusetzen. Jetzt 
langte er an. Jetzt gab er sich seinem Berufe hin. 
Mu seinem gewohnten Eifer suchte er seine Bestim­
mung, als Erzieher der Kinder, zu erfüllen. Mit 
wie vielen Schwierigkeiten er indessen zu kämpfen 
hatte, um ganz den Zweck aller Erziehung zu er­
reichen, leuchtet hervor, wenn man erwäget, daß 
From ganz unbekannt mit der Muttersprache sei­
ner Zöglinge war, und diese sehr wenig die franzö­
sische verstanden, in welcher er den Unterricht er- 
theilen wollte. Dennoch ging er muthig, nach dem 
Entwürfe eines wohlüberlegten Plans, an sein 
Geschäft, und wendete seine Nebenstunden auf 
die Erlernung der russischen Sprache. Anfangs 
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schienen seine Bemühungen, mit denen sich die Gei- 
stesfahigkeitcn der Kinder verbanden, einen er­
wünschten Erfolg zu haben. Allein zur Errei­
chung des letzten Zweckes der Erziehung, der sitt­
lichen Bildung, fand er bald unüberwindliche Hin­
dernisse. Als er nun, von der Heiligkeit seiner 
Pflicht überzeugt, und von Wahrheitsgefühl durch­
drungen, in seinem Eifer für die sittliche Veredelung 
seiner Zöglinge sortfuhr, so hatte er dadurch den 
ganzen Haß des Hauses auf sich geladen. Bald 
hrelt er es für das rathsamste, ein Haus zu ver­
lassen, wo er weder das Laster im Aufkeimen er­
sticken rwch den Samen des Guten ferner aus­
streuen konnte. Er reiste also im November r dor 
von M... ab.

In einem hülflosen Zustande flüchtete er nach 
Moskau, diesen bten Wclttheil, wie er die uner­
meßliche Stadt, im ersten Anstaunen ihrer Große, 
nannte. Armer From! Hier, auf diesem fremden 
Boden, von Großen und Neichen bewohnt, die 
armen unbekannten Verlassenen zu helfen keinen 
Beruf in sich fühlen; von frohen und jauchzenden 
Menschen betreten, die nach dem Traurigen hin 
zu blicken keine Zeit haben, hattest du in dem Gc- 
wühle von Tausenden, wie in einem einsamen 
Winkel der Erde, verschmachten können, wenn 
du nicht einen Freund fandest. Das Haus eines 
dort lebenden deutschen Mannes wurde sein Zu­
fluchtsort; dieser begnügte sich nicht bloß, ihn bcy 
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mehr eine neue Laufbahn so vor, wie in feinem ei­
gentlichen Vaterlande. Ja, er ersetzte ihm auch in 
sich selbst den Verlust seiner vaterländischen ver­
trauten Freunde. Dieser Mann reiste in Geschäf­
ten nach Petersburg, und brachte, ohne From 
vorher etwas merken zu lassen, die bey dem dor­
tigen Justizkollegio ausgewirkte Bestallung als 
Kandidat des Predigtamts im russischen Reiche, 
für ihn mit, wodurch er ihn auf die angenehmste 
Art überraschte ^). Auch brachte er ihn in Verbin­
dung mit mehreren guten Menschen, und endlich 
als Erzieher der Kinder in das Haus des Kollegien- 
raths v. O. Indessen hatte der strenge Winter von 
1^02 Froms Kräfte und Gesundheit sehr ge­
schwächt, so daß er, der Vorhersagung vieler von 
seinen Bekannten gemäß, den folgenden Winter 
in diesem strengen Klima nicht durchlebte, sondern 
zu Anfänge desselben an den Folgen einer heftigen 
Erkaltung starb.

From verband mit einem Hellen Kopf ein 
schnelles Fassungsvermögen, ein sehr gutes Ge- 
dachtniß und eine feurige Einbildungskraft. Diese 
Geisteskräfte hatte er durch zweckmäßiges Studi- 
ren harmonisch entwickelt. Hiezu kam noch seine 
glückliche Urtbeilskraft, und sem femer Witz, durch

Fünf Monate nach Froms Tode kam vom Justizkollegio, 
das sein A'stcNen nick- ^fahren halte, fnr ihn die Vota» 
non als Prediger ,n üms k. 
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den er sich und andere oft ergötzte. Seinen Cha­
rakter machten Biederkeit und Rechtschaffenheit 
aus; sein Herz war sehr gefühlvoll, und den Em­
pfindungen der Liebe und Freundschaft offen. 
Nach dem Urtheil seines Vaters, knüpfte From 
sehr leicht und schnell Freundschaft und Bekannt­
schaft an, die aber, wenn der Reiz der Neuheit ver­
schwunden war, oft von der kalten Vernunft ge- 
mißbilliget, Gleichgültigkeit und Verlegenheit nach 
sich zogen. Dies scheint vielleicht früher der Fall 
gewesen zu seyn. Aber späterhin war er hierin 
vorsichtiger, und prüfte erst, ob ein Mensch auch 
seiner Freundschaft würdig war. War indessen 
Jemand sein Freund; so gab er sich ihm auch ganz 
hin, verlangte aber auch dasselbe. Das kleinste 
Mißtrauen, das man gegen ihn blicken ließ, der 
geringste Mangel an Warme gegen ihn, der seinem 
Scharfblick nicht entgehen konnte, machte ihn sehr 
traurig und rührte ihn bis zu Thranen. Daraus 
laßt sich denn sein kalter gewordenes Betragen er­
klären gegen Menschen, mit denen er früher in 
inniger Verbindung lebte. — Sein Temperament 
war sehr lebhaft; daher konnte er auch keine ein­
förmige Lage ertragen, und schaffte sich, so oft es 
sich mit seinen gelehrten Zwecken und seinen Pflich­
ten vereinigte, Veränderung und Abwechselung. 
Wenn die Schwache seines Körpers öfters die Tä­
tigkeit seines Geistes . emmte, dann wurde er sehr 
betrübt und schwermüthig. Denn er hatte sich 
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tersten Freuden zu finden.

Trat er aber in einer so düstern Stimmung in 
die Mitte seiner Freunde, so wurde er durch seine 
und ihre frohe Laune bald wieder aufgeheitert. Er 
dlsputirte gern, doch nicht aus der unlautern Ab­
sicht, seines Gegners Schwäche und seine Ueberle- 
genheit zu zeigen, sondern um seine Ideen zu be­
richtigen, und in eine angenehme Geistesthätigkeit 
versetzt zu werden. Stieß er zufällig einmal auf 
einen Egoisten, so stellte er ihn auch in seiner gan­
zen Blöße dar, und erhielt dadurch den Beyfall 
jedes Vernünftigen, wenn ihn der Ueberwundene 
gleich haßte.

From nährte in seinemHerzen eine unbegränzte 
Liebe zu seinen redlichen Aeltern. Sorgfältig ver­
mied er alles, was sie nur im geringsten traurig 
machen konnte, trug vielmehr zur Befriedigung 
ihrer geheimen Wünsche und zu ihrer Aufheiterung 
bev, soviel er vermogte. Er wußte, daß sein wür­
diger Vater am Tage manche ämtliche Sorgen 
hatte, die ihn zuweilen mißmuthig in den Kreis 
seiner Familie zurückbrachten. Daher verließ er 
genau um 9 Uhr Abends seine Freunde, und eilte 
hin zu seiner Unterhaltung. Eben so liebevoll be­
trug er sich gegen die Schwester seiner Mutter, 
eine Frau, die Verstand und Herz mit vieljähriger 
Erfahrung achtungswürdig machten. Sie hatte 
-uf den Verstorbenen emen entscheidenden Ein­



376

fluß, und sah ihren mütterlichen Rath gewöhn­
lich von ihm befolgt. Mit gleicher Liebe hing er 
an seinen Schwestern und seinem Bruder, und gab 
dadurch Tausenden ein Beyspiel von Geschwister­
liche.

Er hatte sich in verschiedenen Fächern des 
menschlichen Wissens so reife und gründliche 
Kenntnisse erworben, daß ihm Niemand das Prä­
dikat eines Gelehrten abfprechen konnte. Er besaß 
eine gründlicheKenntniß der deutschen Sprache, die 
er sogar aus den frühesten Quellen zu schöpfen be­
müht war. Das Fließende seines Styls und seine 
Reden sind Beweise, wie sehr er sich ihrer bemächti­
get hatte. Daher stand auch der deutsche Reim so 
in seiner Gewalt, daß er zuweilen ohne Fehler in 
gereimten Versen sprach. Er kannte die holländi­
sche Sprache zwar nicht in ihrem ganzen Umfange, 
aber um desto gründlicher die englische, welche er 
verständlich aussprach, seine Gedanken darin auf­
zeichnete ulld fertig las. Die französische Sprache 
liebte er sehr und sprach sie mit vieler Geläufigkeit, 
die sich bis dahin erweiterte, daß er aufseiner Reise 
nach Rußland, und wahrend seines dortigen Aufent­
halts, mehr französisch als deutsch dachte und sprach. 
Von den gelehrten Sprachen war ihm die lateini­
sche am liebsten; er sprach und schrieb m ihr mit 
Zierlichkeit. Seine liebsten Schriftsteller waren 
Horaz, Tacitus, Livius, Tibull, Catull und Pro­
perz. Die griechische und hebräische Sprache ver-
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^and er so, daß er als Theologe die Bibel im Ori­
ginal lesen konnte. Sprachen studirte er über­
haupt gern, und freute sich sogar bey seiner Reise 
nach Rußland über die schone Gelegenheit, wieder 
eine neue lernen zu können.

Er war mit der neuern und neuesten Philoso­
phie bekannt, mit der kritischen aber vertraut 
geworden. Sic hatte seiner Art zu denken und 
seiner Ansicht eine vorzügliche Richtung gegeben. 
Daher verehrte er sie, die Wissenschaft aller Wis­
senschaften, und wanderte gern in den Stunden 
der Gemüthsruhe in ihrem Gebiete herum. Ma­

, thematik gehörte, wie schon gesagt, Zu seinen Lieb­
lingswissenschaften, die er sich darum wählte, weil 
sie die Geisteskräfte in eine" so schöne Thätigkeit 
fetzt. Die Theologie beschäftigte ihn oft und an­
haltend; sein System war fest und sicher durch 
Philosophie gestützt. In allen übrigen Wissen­
schaften hatte er sich keine gemeinen Kenntnisse er­
worben. Damit verband er eine ausgebreitete Be­
lesenheit und Kenntniß der alten und neuen Litera­
tur; dabey war aber eigentliche Literärgeschichte 
nicht sein Zweck, sondern er las, theils um seinen 
Geist zu nähren, theils um zu seinen eigenen 
Gcistesprodukten das Gelesene zu gebrauchen, 
theils um etwas für die Gesellschaft gethan zu 

haben.
Er war ein vortrefflicher Gesellschafter. In 

der Mitte ernsthafter Männer ernst, überschritt er 
Zwryter Band,, 2 g 
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nie die Schranken der Bescheidenheit. Seine 
Kenntnisse und sein richtiges Urthell schützten ihn vyr 
jeder Verlegenheit. In dem Kresse froher Men­
schen trug er zu allgemeinen Ergötzungen das 
Meiste bey. Aber alle seine Spiele, alle seine 
Handlungen in Gesellschaft, hatten keinen Schein 
von Plumpheit, Ausgelassenheit und Albernheit, 
wodurch sich die sogenannten Lustigmacher ge­
wöhnlich auszeichnen; sie hatten vielmehr den Cha­

rakter der Feinheit und Artigkeit, und stellten ihn 
immer in einem liebenswürdigen Gewände dar. 
Wurde er dazu aufgefordert (denn sich vorzudran­
gen war seine Sache nicht), so konnte er allein die 
ganze Gesellschaft befriedigend unterhalten. Seine 
lebhafte Einbildungskraft, seine vorzügliche Darstel­
lungsgabe und sein treffender Witz drangen auch 
seinen Gegnern Bewunderung ab. Hatte From 
in einem wärmeren Himmelsstrich gelebt, wo seine 
Einbildungskraft noch feuriger geworden wäre, er 
würde sich als einen vorzüglichen Improvisator ge­
zeigt haben.

Bey einem solchen Geist und solchem Herzen 
war es ihm nicht möglich, seine Tage in Untätig­
keit zu verträumen. Er beschäftigte sich vielmehr 
unaufhörlich theils mit Lesen, theils mit Schrei­
ben. Er machte bogenstarke Aufsatze über ver­
schiedene, wissenschaftliche Gegenstände. Den 
meisten Fleiß verwendete er auf seine Predigten, 
die gewöhnlich praktisches Christenthum zum Ge­
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genstande batten. Er durchdachte und dispvnirte 
sein Thema mit Sorgfalt, und legte es gern an­
dern zur Beurtheilung vor, um zu wissen, ob es 
auch dem Geiste und dem Vedürfniß seiner Zuhörer 
verständlich und angemessen seyn mochte. Dann 
schrieb er die Predigt Wort für Wort nieder, in 
einer populären Sprache, und memorirte ganz ge­
treu, so daß er kein Koncept nöthig hatte. Denn 
durch Niederschreiben, sagte er, vermeide ich nicht 
nur unschickliche Ausdrücke, sondern auch Tautolo- , 
gieen, und durch sorgfältiges Memonren wird 
meine äußere Beredsamkeit nicht gezwungen. 
Daher kam es auch, daß seine Kanzelvorträge mit 
Anstand, Würde und Ausdruck gehalten und von 
dem Vevfall seiner Zuhörer begleitet wurden. Eben 
so vielen Fleiß verwandte er auf die Verbesserung 
seiner Gedichte, woran er aber, wie er oft gestand, 
die Beharrlichkeit verlor.

Sein literärischer Nachlaß besteht theils in 
Schriften, die dem Publikum durch den Druck be­
gannt geworden sind, theils in solchen, die noch in 
der Handschrift liegen. Zu den ersteren gehört eine 
Sammlung von Gedichten, unter dem Titel: 
„Blüthen, von Ludwig From". Ergab 
sie selbst, während seines Aufenthalts in Elbing, im 
Jahr 1799 heraus. Unter diesen Gedichten zeich­
nen sich einige sehr vortheilhaft aus. Ferner 
gehört hierher ein Aufsatz in der Zeitschrift: 
„Eunomia, von Feßler und Rhode," 

19*
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welcher überschrieben ist: „Aphorismen von 
From."

Die ungedruckten Aufsätze enthalten theils Ab­
handlungen über moralische Gegenstände, theils 
Übersetzungen, theils dramatische Versuche, theils 
einige sehr gelungene Dichtungen, die er auf der 

> Reise nach Rußland, und in diesem Lande selbst, 
gemacht hat.

— m.

Revisionen.
i.

28as man auch gegen das Kastenwesen einiger 

alten Völker gesagt haben oder noch sagen mag, 
so geht doch, nach reifen Ueberlcgungen, und 
wenn man sich auf höhere Grundsätze einlaßt, 
über die Ordnung der Stande in einem Volke 
so viel hervor, daß zur Einfachheit und Erwerbung 
der innern Kräfte, wie auch zu einem leichtern 
Gebrauche derselben es gerathener sey, man un­
terlege der Erziehung als eine Regel derselben 
einen natürlichen Unterschied der Stände im Volke, 
als wenn man diesen Unterschied allererst als ein 
Resultat auf die Erziehung folgen lassen wollte. 
Und was hierüber auch die Zeit geändert hat, wie 
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hochdenkend von unS wir auch die Alten unter uns 
herabsetzen, so mag es doch wohl wahr scyn, daß 
die in der Einfalt vcrschrieensien alten Volker in 
ihrer Gesetzgebung Spuren hoher Weisheit einge­
drückt haben.

Es gehört zu jedem bürgerlichen Fache ein 
Mechanismus von Fertigkeiten, ein — daß ich so 
sage — körperlicher Geist, welcher nicht erlernt 
wird, sondern eingeübt und Andern abgesehen 
seyn will, in das Amt oder Fach aber schon mit­
gebracht werden muß. Ich will es gerne einge- 
siehen, und das Leben hat hierüber seine tausend 
Erfahrungen, daß der Sohn eines Handwerkers 
ein vortrefflicher Prediger und Geistlicher werden 
könne, der Sohn eines Predigers dagegen auch 
oft nicht in das Amt seines Vaters passe. Wenn 
aber doch außer der Gelehrsamkeit und Geschick­
lichkeit des Amtes jedes Amt noch seinen eigenen 
Geist tragt, und jedes Haus den Geist seines Be­
triebes und Lebens fest an seine Inwohner kettet 
und den ganzen Vater gerne im Sohne abspiegelt, 
auch eben dieser Geist des Amtes die volle Wirk­
samkeit aller Amtskenntniffe an sich reißt; so muß 
man eingestehn/ daß jene Erfahrungen wohl nicht 
die Regel machen können, nach welcher man die 
Acmter bloß den Amtekenntnissen Preis geben 
müsse. Es ist doch nicht bloß das sehr wichtige 
Vertrauen des Volkes gegen den Beamten, die 
nothwendige Ehrwürde des Standes, der solche 
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Erleichterung im Dienste, dasjenige, welches von 
einem gewohnten Amtstakte gewonnen wird; son­
dern die Ansicht von Unbedingtheit, welche den 
Ordnungen und Standen im Volke anklebt, wenn 
dieselben in einer Gebundenheit liegen, daß sie sich 
nicht Jedem sofort offnen können, tragt auch gar 
sehr dazu bey, daß unter uns die Achtung gegen 
Gesetze zunehme. Dagegen und im entgegen­
gesetzten Falle, wenn ohne Rücksicht auf Einge­
wöhnung von Amtssitten und Amtsübungen die 
Thore jedes Standes Jedem geöffnet sind, zu einer 
Unbeholfenheit des Beamten im Dienste noch ein 
Barbarismus fremder Sitten eintritt, und das 
Volk durch solche ungemessene Freygebungen der 
Aemter an Jeden entwöhnt wird, das Gesetz in 
seine Achtung aufzunehmen. Diese Achtung gegen 
Gesetze hat unter uns immer noch zu wenig Feld, 
und ist doch der Strebepunkt aller Regierungen, 
daß sie also wohl alle Rücksichten der Gesetzgebung 
an sich reißen müsse.

Daher auch, weil der Zeitgeist hierüber so un­
gebunden verfuhr, finden wir an den ehrwürdig­
sten Standen eine nachtheilige Verbürgerlichung 
ihrer Genossen; welche Verbürgerlichung immer 
erfolgen muß, wenn die Granzen zwischen den 
Ordnungen nicht scharf gezogen sind, immer aber 
auch das Amt zur Ermattung seiner Kräfte bringt. 
Besonders ist es der Lchrstand, welcher auf diesem
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Wege zu einer Gemeinheit verfallen kann, wenn 
durch den Eintritt eines Jeden in den Gelehrten­
stand fremde, oft wohl gemeine Sitten in das 
Lehramt kommen, und obenein durch den Uebcr- 
tritt der Lehrer zu bürgerlichen Geschäften die Stu­
dien des Amtes in Verfall kommen. ,

Wie lief man doch in den letzten Zeiten so 
Sturm auf den Erbadel! Ich will nicht wieder­
holen, was man gegen ihn gesagt hat. Offenbar 
aber ist die öffentliche Meinung, welche gegen die­
sen Adel auftrat, dadurch geschlagen, daß durch 
ihre Ueberstrenge schon eine andre öffentliche Mei­
nung geweckt worden, welche sich m Ueberschwung 
bringen wird; und man hat sich in dem Feldzuge 
gegen den Erbadel darum gar sehr verrechnet, weil 
man nicht darauf rechnete, daß jede Angelegen­
heit unter Kämpfen und Stürmen nur um so fester 
sich in sich selbst wurzelt. Man hatte diesen Götzen, 
wenn er doch so heißen soll, lasten sollen, und 
ihm nur die Sklaven nehmen mögen. Ist aber 
der Sklave da, so macht derselbe sich für seinen 
Dienst immer auch andre Götzen. Der Verdienst­
stolz hat wohl mehr Druck, als der Erbstolz, weil 
man ihm nicht so bcykommen kann, als dem Erb­
stolz, der in einer allgemeinen Ueberzeugung der 
Unverdienthcit einer Geburt seine Demüthigung 
immer schon mitbringt.

Der Heroismus, als ein Gemeingut und wo 
Jeder von Jedem vertreten werden kann, muß 
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darum zu einer matten Tapferkeit werden. Die 
Gedrungenheit ergiebt sich nicht an eine Ausdeh­
nung; und wird der Muth Allen übertragen, so 
schwächt er sich in der Allgemeinheit. Daher muß 
der Heldenmuth einen Körper im Staate haben, 
welchem er anvertraut werbe.

Man fand es sehr lächerlich, daß die Tapfer­
keit zu den Erbschaften gerechnet werde; als werde 
von einem Heloen auch wieder ein Held geboren. 
Da aber diese Erbschaft nicht, wie eine blinde Na­
tur, aus dein Fleische fortgehet, sondern aus Mu­
stern nach geistiger Weise, so halt die Gleichheit 
der Zeugungen, welche vom Löwen keine Tauben 
ziehet, auch in geistigen Bildungen Wort, wo der 
Vater gewiß das andnngendste Muster für den 
Sohn ist. Oer Muth ist nicht so sehr ein Geschenk 
der Natur, daß er sich den Beyspielen und dem 
Vertrauen gar nicht verdanken wolle.

Es hat die neuere Zeit überhaupt aber gegen 
geborne Ordnungen im Volke ein paar Argumente 
von hohem Klange, aber wenig Durchdringung.

Das Ehrgefühl einer Nation," sagt man, „wird 
durch solche Ordnungen vernichtet/' — Ich meine 
aber, diese Besorgnisse treffen nicht auf Verfas­
sungen, sondern auf Willkührlichkeiten, die keiner 
Verfassung anhaftcn können und eben an der Ver­
fassung sich zerbrechen müssen. Keine Verfassung 
ist niederschlagend. Und sind zudem verfassungs­
mäßige Anordnungen nur nicht feindlich gegen 
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das ausgezeichnete Talent, so geben sie dem Ehr­
gefühle mehr Spannung und Genuß, als da, wo 
alle Ordnung im Freyen liegt und sich von selbst, 
auch wohl dem Unkraftigen, öffnet.

„Aber," höre ich ferner, „es geht doch bey stehen­
den Ordnungen die Ansicht von Weltbürgerlichkeit 
verloren." — Da nun sieht man die Linkheit des 
Begriffes von der Weltbürgerlichkeit. Ist denn 
die Welt ein Alles der Summe, und nicht viel­
mehr ein Ganzes der Kraft? Ein Weltbürger ist 
nicht, wer mit seinem Fuße alle Flachen deckt, 
sondern wer seine Flache ganz deckt und durchdrin­
get; und nicht macht er die Welt zu seiner Woh­
nung, sondern seine Wohnung zu einer Welt. Ist 
also nicht eben die Absonderung dasjenige, wel­
ches der Weltbürgerlichkeit das Wesen reichet? 
Der Mensch, welcher so in Allem ist, daß er seine 
Einheit verliert, ist nicht ein Weltbürger, wie 
wohl der ist, welcher seine Einheit festhalt und 
aus ihr sein Alles macht. Tritt deinen Weg feste 
ein, ohne die andern Wege zu berühren, so bist 
du mehr ganz und Welt, als wenn du dich leicht 
über alle Wege lüftest. Es ist eine große Frage, 
so paradox sie auch seyn mag, ob der Sinese, der 
sein Granzthor zu einem Weltthor macht, wenn 
er nur in seinem Lande mit Durchdringung und 
Kraft lebt, nicht eben darum, weil er dann sein 
Land zu einer Welt machen will, mehr ein Welt­
bürger sey, als derjenige eines andern Landes, 
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welcher überall die Welt sucht und sie nirgend fin­
det, weil er nicht überallhin mit seiner Kraft ein­
drücken kann?

2. .
Man hat gefragt, vb die Begeisterung mehr 

in einer Monarchie oder in einer Republik wohne? 
Schon Abbt beantwortet diese Frage zu Gunsten 
der Monarchie in der Behauptung, ein Phalanx 
des Alexander werde den römischen Legionen nicht 
weichen; und unsre Zeit hat bewiesen, daß der 
Konvent des neuern Frankreich wohl nicht so ge­
waltig schlug, als Napoleon geschlagen hat. Alle 
Begeisterung kommt durch Ideen. Kann man 
nun beweisen, daß eine Monarchie mehr als eine 
Republik gemacht scy, dem Volk einen Schwung 
zu den Ideen zu geben, und daß die Idee eines 
Gesetzes, welche in einer Monarchie zum Aus­
spruche kommt, den Menschen starker ergreife, als 
dies die Idee der Freyheit thun kann, welche in 
der Republik aus allen Saiten des Herzens uns 
anklingt; so ist diese Frage für die Monarchie ent­
schieden.

Was nun die erste Behauptung betrifft, so 
ist schon so viel klar, daß auf den subalternen Gan­
gen einer bloß bürgerlichen Geschäftigkeit nicht so, 
wie in den Vertiefungen innigerer und stiller Stu­
dien, die Idee in uns zur Auferstehung kommt, 
die Republik aber ganz dahin liegt, jeden Bürger 
von den innern Studien abzureißen, und in den
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Strom bürgerlicher Geschäftigkeiten zu werfen. 
Liegen die Sorgen des Staats auf den Schultern 
jedes einzelnen Bürgers, und darf Jeder zur Ma­
schine des Staats eingreifen; so wird die Innig­
keit wenig gepflegt, das stille Haus der Seele 
lauft auf der Straße des Geschäfts seinen Nerv 
ab, und die Idee bleibt in den Grabern bloßer 
Möglichkeiten.

Was nun die andere Behauptung betrifft, so 
ist überall die Macht mehr bey dem Gesetze, als 
bey der Freyheit, und die Heiligkeit des Gesetzes 
ergreift uns starker, das Gesetz durchzusetzen, aks 
die Freyheit uns ergreift, Gesetzgebungen aufzu­
losen. Das Gesetz ist die Einheit, aber die Frey- 
Helt ist eine Vielheit. In der Monarchie ist die 
Einheit anschaulich am Fürsten, und sie wirkt un- 
mittelhar und ohne Durchgang durch den Ver­
stand auf die Einbildungskraft des Volkes. Aber 
in der Republik ist die Einheit nur em Begriff, 
und sie muß erst durch den Verstand gehn, uni 
mit dieser Verstandcskalte auf das Herz des Volks 
zu wirken. Die Begeisterung der anschaulichen 
Einheit in der Monarchie ergreift das Volk in 
Masse, weil Jeder zum Fürsten sagen kann: du 
bist mein. Aber die Begeisterung der Einheit in 
der Republik ist nur Wenigen gegeben, weil nicht 
Jeder von dem feinen Eindruck' der Freyheit in 
seinem Sinne angeschlagen wird. Herrschsucht ist 
es, was das Volk der Republik anreißet. Und 
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eben daher fehlt diesem Volke die gerühmte Gleich­
heit, welche nur da ist, wo sie sich unter daö Ge­
setz beugt. Die Begeisterung der Einheit brachte 
den Alexander nach Indien, aber die Begeisterung 
der Freyheit hat Bürgcrblut getrunken. Den star­
ken Republiken kann man noch stärkere Monar­
chien entgegenstellen; und hatten jene mehr Ge- 
wühle, so hatten diese mehr Kraft.

3­
Es mag auffallend seyn, wenn ich behaupte, 

es hatte in unfern Grundwissenschaften der Satz: 
„der Zweck heiligt nicht das Mittel," gar nicht sollen 
aufgefübrt werden. Aber offenbar gilt dieser Satz 
nur die subalternen Zwecke, welche wieder Mittel 
von andern Zwecken sind, nicht aber dem höchsten 
Zweck, welcher ein Princip aller moralischen Be- 
urtheilung und der oberste Ring der Vernunft ist, 
von dem die Güte aller Glieder ausgcht. Nun 
bekümmert sich aber eine Grundwissenschaft — 
Metaphysik genannt, — gar nicht um subalterne 
Zwecke, sondern sie erfaßt den Zweck in seinem 
Begriffe und redet eben also vom absoluten Zweck, 
vom höchsten Zwecke. Wie nun die Natur ihr 
Laboratorium auf Grabern halt, und ihre Zukunft 
auf den Ruinen der Vorzeit bauet, so muß auch 
der Tod der ganzen Welt gut seyn, wenn er dazu 
führt, daß die Moralität Auferstehung halte. Um 
der Moral Willen muß die Welt Gewalt leiden; 
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und wer den Glauben an eine göttliche Weisheit 
hat, wird sich leicht an den Gedanken ergeben, 
daß in verderbten Zeiten die größten Erschütte­
rungen zutreffen, und diese darauf berechnet sind, 
der Moral die Seelen freper zu öffnen.

4-
Der Bürger sey das Opfer, der Staat aber 

sey der Götze, wenn dieser Götze Opfer fordert; — 
sagt der Eine. Denn — Tausend Seelen sind 
mehr, als Eine Seele.

Nein, sagt der Andere; Eine Seele ist, wie 
Tausend Seelen, Eine wie Alle. Jeder Bürger 
ist der Götze, und das Opfer ist ein Sinnenleib. 
Ein Mensch ist mehr, denn Tausend solcher Leiber. 
Geister zahlet inan nicht wie Eichen; und das' 
Recht des geringsten Menschen wieget nicht leich­
ter, als das Recht einer ganzen Welt.

Der Götze ist nicht die Summe, und das Opfer 
ist nicht ihr Theil. Sondern der Götze ist die Idee 
der Menschheit, und das Opfer ist ihre Erschei­
nung, der Leib. Der Bürger ist in seinem An- 
theile der Thierheit das Opfer, und in seinem An- 
theile der Menschheit ist er der Götze, dessen Opfer 
sind Leiber von Eins bis zur Summe. Dieses 
Opfer ist nach dem Geiste selbst der Götze, und 
dieser Götze ist nach dem Fleische selbst das Opfer. 
Der Staat, als eine Summe von Leibern, ist daS 
Opfer, und Er, als eine Idee, ist der Götze.
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Staat und Bürger verhalten t,ch zu Einander, nicht 
wie die ^umme zu Eins, sondern wie die Einheit 
zur Zahl.

Entweder also, der Bürger will ein Opfer 
seyn; und dann geschieht ihm kein Unrecht. Im 
Staatsvertrage liegt sein Erster und Einziger Wille 
verschrieben, und nach demselben ergiebt er sich 
in seinem sinnlichen Antheile, — also sich, Leib 
und sich, Herz, ganz an den Staat — an sich die 
Vernunft selbst. Er, der Geber, ist die Idee 
des Staats; und die Gabe ist Er, die Erscheinung. 
Jeder zweyte Wille des Bürgers ist nur ein Echo 
seines ersten Willens. Einen zweyten Willen hat 
der Bürger nicht; er hat nur Einen, und alle 
zwehten Willen sind schon im Staatsvertrage er­
schöpft.

Oder, der Bürger will nicht ein Opfer seyn. — 
Dann setzt er sich als eine Erscheinung in einem 
zweyten Willen dem Staate — also sich selbst 
als einer Verarmst im Ersten Willen — entgegen, 
verkehrt die Idee des Staats in eine Summe und 
treibt Feindschaft mit sich selbst. So in sich zer­
rissen und im Gegensatz gegen den Staat, gegen 
seine eigene Vernunft, ist er zu einer Sache ge­
worden. Aber Sachen darf man opfern; und nun 
geschieht ihm wieder kein Unrecht.

5-
Garve — in seiner Abhandlung über Politik 

und Moral — sagt: das Uebergcwicht großer Ge­
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sellschaften über kleine, sey nicht bloß physisch, son­
dern auch moralisch.

Das nun kann sagen: die Zahl der Tugenden 
steigt mit der Zahl der Glieder einer Gesell­
schaft. — Allein die Tugend ist eine Gesinnung, 
und ist nicht eine Zahl. Es mag auch wohl ein 
kleiner Wald lauter gute, unf ein großer lauter 

schlechte Baume haben.
Es kann sagen: mit der Größe der Gesellschaft 

steigt die Achtung gegen ihre Genossen. —- Denn 
im Schatten einer großen Gesellschaft werden die 
Fehler der Mitglieder übersehn, und es gehn in uns 
gute Vermuthungen über die Genossen der Gesell­
schaft auf. — So nun scheint Garve es gemeint 
zu haben. .

Es kann endlich sagen: die Tugend hat in 
größern Gesellschaften mehr Versuchungen und 
Kampfe; darum bekommt sie da mehr Kraft und 
mehr ihr heiliges Wesen.

Allein es ist nicht die Zahl der Versuchungen, 
sondern die Starke derselben, dasjenige, weiches 
über die Große der Tugend entscheidet. In 
großen Gesellschaften schlagt das Herz nicht so ge­
waltige Pulse, als in kleinen, weil es da Sätti­
gungen findet, und also da der Genuß über die 
Begierde geht. In kleinen Kreisen geht die Be­
gierde über den Genuß, und das Herz muß da sei­
nen eigenen Hunger kochen. In großen Gesell­
schaften ist darum die Tugend mehr ein natürliches 
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Ereigniß; aber in der kleinen Gesellschaft ist "sie 
mehr eine Maxime. Die große Gesellschaft macht 
Wohl gesittet, aber die kleine macht sittlich. Allemal 
arbeitet die kleine Gesellschaft dem Menschen mehr 
zu sich selbst hinein; es mag daher des Garve 
Meinung wohl umgekehrt gelten.

6. '
Die Ueberzeugung von der hohen Würde der 

menschlichen Natur hat in den neuern Zeiten alle 
Raume eingenommen, sich aber dabey gewiß von 
Uebertreibung beschleichen last-n, daß es wohl 
Noth thut, wenigstens als ein Mittel gegen ihre 
Uebermessenheit, sie wieder auf einen kleinen 
Glauben herabzusetzen. Was wir von dem Men­
schen sagen, — von seiner Wissenschaft- Freyheit 
und Vernunft, — ist alles von der Art, daß es 
dem Urtheil entnommen und zu den Forderungen 
gelegt werden muß. Der Mensch ist ganz ein 
Wesen seiner eigenen Aufgabe, und nicht so ein 
Wesen der Existenz, sofern diese in sich Vollendung 
hat, und er nicht von seiner thierischen Seite an­
gesehen wird. Darum ist das Urtheil über ihn 
ein Gebot an ihn, und der Glaube an unsre 
geistigen Besitzungen muß abgegeben werden an 
den Muth, uns solche erst,noch zu erwerben. Um 
ein Mensch zu seyn, muß der Mensch sein eigner 
Autor seyn; und darin ist er Gottes Ebenbild. 
Seine Besitzung ist sein Werk, und selbst seine Un-
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wissenheit ist eine sündhafte Tochter seiner Trag­

- heit. Wir haben lange schon einen Fluch vernom­
men auf diejenigen Zeiten und Lander, in welchen 
der Mensch heruntergehalten ward in Finstermß 
und Dienst. Doch hat man es da immer besser 
mit dem Menschen getroffen, wo er in den Gehor­
sam gestellt wurde, als da, wo er auf den Punkt 
einer vollendeten Freyheit treten durfte; und in der 
Mitte zwischen Augustin, und Pelagius, will ich 
lieber mit dem Ersten irren, als mit dem Letzten 
verführen. Sprechen wir von unserm großen 
Wesen, so werden sich unsre Individuen versäu­
men; und unsre Verderbtheit geht ihren sichern 
Gang fort, wenn wir allen Ruhm in unsre Gat­
tung setzen. Ob wir vernünftige Wesen geboren 
werden? müssen wir erst unfern geistigen Bildun­
gen ab fragen.

> Lehmann.

VI.
Leiden der Reinlichkeit.

Theuerster Freund! .
Haben Sie je etwas unglückseligers, grausa­
mers, peinlichers gekannt, als die Reinlichkeit der 
guten lieben Hausfrauen? Sie, fteylich, sind

Zweyter Band. so 
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durch Gottes gnädigen Willen bald Wittwer ge­
worden und haben vielleicht nicht alle Qualen des 
wunderlichen Ehestandes ausgekostet: aber was 
soll ich sagen?

Seit einem halben Jahre vergab ich mein 
zweytes halbes Sekulum auf Leibgedinge; ich hci- 
rathete eine Frau, wozu mir die halbe Stadt gra- 
tulirte und um die sich jetzt kaum ein halbes 
Dutzend Muhmen und alter Tanten kümmert.

Großer Gott! wie ordentlich ist meine Frau! 
Sie thut zwar nicht viel mehr als stricken; aber 
ihr Mund, der versteht zu regieren! Auf dem So- 
pha, die Klingel neben sich, sorgt, ruft, bestehlt, 
meistert, straft sie, daß es recht eine Art hat. 
Was muß man nicht alles lernen? Sonst empfing 
mein treuer Friedrich alle Sonnabend die Wasche 
rein, die er Montags ausgegeben hatte; meine 
beyden Stuben sahen sauber und die seinige ordent­
lich aus. Volmern und polircn ließ er immer, 
wenn ich aufs Land fuhr, und meine Freunde ge­
fielen sich bey mir. — Hatte der Schlingel nicht 
heirathen und sein eigen werden wollen, ich glaube 
ich hatte mich wohl vor Thorheiten gehütet.

Sie fragen mich, wie ich lebe? Fragen Sie 
doch: wie ich mich nehme, um langsam zu sterben?

Um 5 Uhr sitz ich am Schreibtische; bis 8 Uhr­
hab' ich dann noch die angenehmste Stille um mich 
her. Aber den Kaffe! Kein Friedrich macht ihn 
mehr; Madam kann die Morgenluft nicht ertra­
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gen und die Katharinen und Sybillen treiben 
gegen mich Schleichhandel auf Cichorien und 
Mohrrüben, und Gott weiß, welche Surrogate — 
den ich aber, dem lieben Frieden zu gefallen, gern 
ungerügt lasse.

Hör' ich dann erst die Pantoffeln scharren, 
dann .... je nun, Ihnen kann ich cs wohl ge­
stehen, dann mach' ich einen großen Gedanken­
strich für den ganzen Tag. — Hab' ich den?, auch 
noch einen Winkel im Haufe, den ich ganz mein 
nennen könnte? Meine Resignation heißt Schläf­
rigkeit, Fühllosigkeit; ich soll das Schreckgespenst 
seyn, mit dem man alles bedroht^ ich, der nie 
auch nur über einen Hund im Hause gezürnt hat.

Meine Elise hat Uebelkeiten, Schwachen, 
Kopfschmerz; ich biete ihr Kamillenthee. Das 
muß sie rachen. Nun wird bis n Uhr gekehrt 
und gefegt, bey offnen Fenstern; ich fliehe von 
Zimmer zu Zimmer. Kaum kann ich mich anklei­
den, um auf das Hofgericht zu eilen. ,

Um Mittag finde ich Speise-, Wohn-, Visiten­
zimmer frisch ausgescheucrt. Aber, mein Schatz, - 
frag' ich, wer kann in dem feuchten Dunste aus­
halten? und gar essen? Wenn ich nicht irre, ließen 
Sie vor drey Tagen das ganze Haus waschen und 
scheuern? — Ich muß wissen, heißt es, wie man 
Gäste empfangt; meine Stiefschwestern kommen 
alle beyde, und ich hoffe auch, daß Sie nicht so artig, 
wie das letztemal, den ganzen Besuch verschlafen.
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Erlassen Sie mir, mein Freund, die Schilderung 
eines solchen Nachmittags: wer dergleichen nicht 
kennt, der faßt es nicht.

Alle ordentlichen Leute fangen hierHauptverän­
derungen mit Johannis an; neue Hausmiethen, 
neue Röcke, Dienstboten Lesegesellschaften, Ta- 
backspfeifen; so haben Sie uno ich es immer ge­
halten. Ich habe daher auch gleich nach Johan­
nis geheirathet. Daraus folgt, daß wir jetzt nach 
6 Monaten Winter haben. Sollten Sie es glau­
ben? alle »4 Tage wird gescheuert; alle 4 Tage 
polirt, alle Stunden geputzt; ich weiß nicht mehr, 
wo ich die Füße hinstrecken soll; viele Damen 
sollen sie auf den Schooß nehmen. Ein armes 
Hausmädchen hat schon die Gicht bekommen und 
ist fortgejagt, ohne daß ich es auffinden und ihm 
Hülfe zustecken kann: ein andres ist wund an 
Händen und Füßen.

Abend, für Abend,' das wissen Sie, muß ich 
vor zehn Uhr schlafen gehen. Dann fängt meine 
Treue erst an, den künftigen Lockenbau in vier­
fache Schlachtordnung einzugliedern; die Papillo- 
ten muß ich vorher zuschneiden, sonst geht es über 
meine Briefschaften her. Daß mir dabey das 
Nachtlicht unaufhörlich vor den Augen umherflim­
mert, daß die letzte unfreundliche Stunde mit der 
Stubenjungfcr mich doppelt trifft, was verstehen 
Sie davon?

Oie verdammten Dichter! ich könnte in Wuth 
über sie gerathcn! Da erzählen sie von einer Uhr, 
die alle Abend die Schäferglocke schlagen läßt. 
Mit nichten. Die Bartholomäusglocke ist es, die 
eine Pariser Blutnacht über die ängstlich springen­
den armen Protestirenden, mit täglich erneuerter 
Grausamkeit, anstimmt. Wenn dann auch das Ge­
metzel noch eine halbe Stunde-------- doch warum 
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sollte ich nicht so gut wie Andre meines Ordens 
von den trostlosen Geheimnissen des Alkovens remen 
Mund halten können?

Hm! die Damen, die seinen, so wie meine 
Elise, müssen doch für gewisse Dinge gar keinen 
Geruch haben. Da polirt und bohnert eine derbe 
Kreatur sich in Schweiß; erschrecken Sie nicht, 
es ist einmal heraus! Daß Sie aber doch dergleichen 
nie erfahren möchtenMein armer Schreibschrank 
ist in der Arbeit; ich eile dazu, weil ich ein wichti­
ges Papier nothig hatte, und falle fast in Ohn­
macht neben ihm nieder. Eine Seekrankheit ist 
mein gelindestes Loos, und noch kann ich des Ge­
ruchs nicht frey werden.

Aber! Nun ist noch alle 8 Tage kleine, alle 
vier Wochen große Wasche. Du mein Heiland! 
könntest du nicht hinter jedes Haus, weit, weit 
hinter Hof und Garten einen Kay und eine Gal- 
lene zum Waschen bauen? — Der Phlegethon 
mag Schwefel duften; der Sty.r riecht sicherlich 
nach grüner Seife. Wie wird die geflügelte Seele 
so tief in die giftigen Nebel des Irdischen hinab­
gerissen!

Da ich eben schreibe, kommt der große Tisch 
zum Platten bis zu mir herein: siegreich grüßt 
mich meine Auserwahlte, und hofft den Opfer- 
gualm der vom Bügeleisen aufsteigt, einzuathmen. 
Dazu singt sie mir ganz mechanisch vor: „die 
Liebe, ach die Liebe, hat mich so weit gebracht." 
Ich, die Arme über einandergelegt, verneige mick- 
artig, habe aber vielleicht etwas einfaltig dabey aus­
gesehen, denn alle weiblichen Anhängsel machten 
die wunderlichsten Mienen, um nicht zu lachen.

Wenn man nun so die Vortheile des ehelvsen von 
denen des ehelichen Standes subtrahirt; so möcht' 
,ch doch gern wissen, ob der kleine Rest solcher 
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Opfer, solcher Umschaffung, ja Vernichtung wertfl 
ist. Die Manner sind nur zu honett, um den ge­
schlossenen Handel zu brechen; oder zu verschämt, 
um zu sagen, daß sie geschnellt sind; oder sie fürch­
ten noch mehr dieTyranney einer alten Haus - und 
Hofpflegerin, die Runzeln eines Hagestolzen 
Nachteulengesichts, die todte Stille. Denn wirk­
lich mag sich der Mensch lieber alle Stunden mit * 
einem Affen balgen, als Jahre lang auf der schön­
sten Felseninsel ohne lebendige Gesellschaft seyn.

Es bleibt dabey. Für sich fühlt das schöne 
Geschlecht recht zart; für unser Herz und unsre 
Nase hat es wenig Trost.

Besuchen Sie mich alter Freund, wenn Sie 
können, immer des Sonntags nach der Predigt; 
dann verlaßt mich meine Holde, und ich kann mit 
Ihnen der vorigen Zeiten denken.

VII.
Literatur.

Neue theoretisch-praktische Russi­
sche Sprachlehre für Deutsche rc. 
von vr. August Wilhelm Tappe. St. Pe­
tersburg, beym Verfasser in der deutschen 
sehen Hauptschule zu St. Petri, und in Riga 
bev I. C. G. Hartmann, igro. — Auch un- 
terdem Titel: Neues Russisches Ele­
mentar - Lesebuch für Deutsche, v. 
Dr. A. W. Tappe. Zweyte verbesserte Auf­
lage. St. Petersb. beym Verfasser, und in 
allen guten Buchhandlungen, igzi.

Unstreitig die beste russische Sprachlehre, wel­
che bis jetzt erschienen ist. Der Verf. hat nicht 
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bloß die Regeln leicht und faßlich dargestellt, son­
dern auch ihre Anwendung durch eine Menge von 
zweckmäßig gewählten Beyspielen erleichtert. 
Den Plan und Zweck des Werks, welches, in zwey 
Abthestungm, eine Grammatik und ^in Lesebuch 
enthalt, hat er m denVorerrinnerungen zu beyden 
kurz ausemandergesetzt, und man sieht daraus, daß 
er mit Besonnenheit und Ueberlegung an sein 
Unternehmen gegangen ist, und die Schwierigkei­
ten desselben, so wie alles, was bisher in gleicher 
Absicht geschehen ist, genau gekannt und erwogen 
hat. Es ist ihm dadurch wirklich gelungen, seine 
Vorgänger Lomonossow, Heym und selbst Vater, 
den er vorzüglich benutzt hat, zu übertreffen. 
Freylich erreicht er letztem nicht in der Gründlich­
keit und philosophischen Ansicht der Sprache, aber 
in Hinsicht der Brauchbarkeit und Faßlichkeit ge­
bührt ihm bey weitem der Vorzug. Die Vaterschen 
Tabellen, welche drey Folioseiten füllen, hat Herr 
Doktor Tappe auf wenigen L?ktavblattern, und 
dennoch sehr vollständig, zusammengedrangt. Die 
Deklinationstabelle ist von Herrn Born entlehnt, 
der sic wieder von Schlozer ausgenommen hat. 
Doch zeichnet sich unsres Verf. Darstellung durch 
Deutlichkeit aus; ein wichtiges Verdienst, welches 
er sich bey der schwierigen Deklinationstheorie 
zuerst erwarb, obgleich sie wohl noch einfacher 
hätte ausfallen können. Aber die vierte Impera­
tivform, S. 125, scheint ganz überflüssig zu seyn. 
Seine Bemerkungen über die Buchstaben und 
Aussprache sind vollständiger und deutlicher, als 
irgendwo. Indessen ist er nicht, wie man bey 
manchen trefflichen Vorarbeiten glauben sollte, bloß 
andern gefolgt, sondern auch hin und wieder seinen 
eignen Weg gegangen. So gehört ihm die Ein- 
theilung der Buchstaben in harte und weiche, S.zi,
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wodurch die bisherige Ausnahme sehr erleichtert 
wird, und die Einteilung der Zeitwörter, S. 105, 
worauf er selbst vielen Werth zu setzen scheint. 
Auch hat er auf der Bedeutungsrolle der Buchsta­
ben mit Recht Rücksicht genommen. In der 
Syntaxis ist alle unnütze Weitläufigkeit sorgfältig 
vermieden worden. Sehr zu loben ist es, daß 
schon bey den verschiedenen Redetheilen einige 
syntaktische Bemerkungen, so weit sie für die Auf­
gaben zum Uebersetzen nbthig waren, angebracht 
sind. Diese Aufgaben zeichnen sich überhaupt 
sehr aus, besonders aber sind die über die Präpo­
sitionen, mit ungemeinem Fleiße ausgearbeitet. — 
Die Gramatik schließt mit einer Anweisung zur 
russischen Verskunst, welche bey aller ihrer Kürze 
doch vollständiger ist, als die Heymschc. — Im 
Lesebuche, welches mit S. 2bg anhebt, findet 
Referent die Abwechselung der Methoden sehr vor­
teilhaft und zweckmäßig. Zuerst einige gut 
gewählte Sentenzen, Fabeln und Anekdoten, 
dann eine geographisch-statistische Uebersicht Ruß­
lands, mit bevgefügtcr wörtlicher Übersetzung, 
endlich ein Lustspiel mit untergelcgter Wörterer­
klärung, das der Jugend gewiß angenehmer und 
interessanter seyn wird, als bloße Gespräche, wie 
sie gewöhnlich den Sprachlehren angehängt wer­
den, und Bruchstücke aus Karamsins Schriften.

Einer besonder» Empfehlung bedarf dieses 
nützliche Buch nicht, da es schon, wie Ref. erfah­
ren hat, in vieler: Lehranstalten Rußlands einge­
führt ist. Für die Ostseeprovinzen ist dadurch 
einem großen Bedürfnisse abgeholfen, und jeder 
Lehrer wird dem Verf. für die Erleichterung, die 
er seinem Unterrichte geschafft hat, Dank wissen. 
Ref. glaubt selbst, daß jeder, der sich nur einige 
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Möbe giebt, daraus ohne Bey hülfe russisch 
lesen, schreiben uno übersetzen lernen kann.

Oer Oruck isi gut, uno ungeachtet c>er Schwie­
rigkeiten der Accente, die bey alter ihrer g-oßen 
Wichtigkeit doch bisher in keinem andern russischen 
Lehr- oder Lesebuche angebracht sind, im Ganzen 
sehr korrekt. Sehr schön in Kupfer gestochen ist 
das Schriftalphabet. Schade, daß das übrigens 
gute und starke Papier nicht überall gleich ist. 
Der Preis konnte wohl bey dem Mangel an baa- 
rem Gclde, und um den Ankauf zu erleichtern, 
geringer seyn.

Da die große Brauchbarkeit des Buchs so 
schnell eine neue Auflage nötbig gemacht, und der 
Vers. Lurch die darin häufig angebrachten Verbes­
serungen gezeigt hat, wie sehr es ibm ein Ernst 
sey, seiner Arbeit die möglichste Vollendung zu 
geben, so erlaubt sich Referent, auch seine Wünsche 
zu verlautbaren. Vielleicht wird der Verf. sie bey 
einer dritten Auslage nicht unbeachtet lassen. Zu­
vörderst vermißt man ungern Proben der slavoni- 
schcn Schrift; sodann ist der Abriß der Geschichte 
der russischen Sprache gar zu kurz. Da Leseübun­
gen das Erlernen einer Sprache ungemein erleich­
tern, so würde man wohl den Verf. bitten dür­
fen noch einige dergleichen hinzuzufügen, obgleich 

' ' er schon mehr geliefert hat, als irgend einer seiner 
Vorgänger. In derselben Hinsicht würden auch 
mehr Aufgaben zum Ueber etzen ins Deutsche, mit 
bettgesetzter Phraseologie, so mühsam und unange­
nehm auch eine solche Arbeit seyn mag, sehr nütz­
lich und den Bedürfnissen- der Anfänger entspre­
chend seyn. Endlich könnte auch noch den syntak­
tischen Regeln eine Erweiterung gegeben werden.

vr. G. S. Bilterli ng.



Niit diesem vierzehnten Bande derRuthenia, wird 
dies Journal geschlossen, das sich fast fünf 
Jahre hindurch der achtungswerthen Theilnahme des' 
gebildeten Publikums erfreute. Mangel an Absatz bey 
dem gegenwärtigen Geldmangel, und ein Verlust) der 
den Verlierst bey der weiteren Fortsetzung dieser Zeit­
schrift nur noch fühlbarer geworden wäre, nöth-gte 
ihnen den Wunsch ab, jenen durch die Einstellung des 
Drucks wenigstens zu mindern — dem die Herausge­
ber um so williger entgegenkamen, als sich auch ihnen 
rnancherley, hier nicht zu erörternde, Schwierigkeiten 
entgegenftellten und die Redaktion täglich mehr er­
schwerten. Indem sie ihren Lesern diese Anzeige schul­
dig zu seyn glaubten, scheiden sie jedoch nicht ganz 
ohne Hoffnung, unter anderen, besonders der Litera­
tur günstigeren, Zeitumständen das bisherige Verhalt- 
niß zu ihnen wiederhergestellt und das jetzt gelöste 
Band vielleicht desto dauerhafter geknüpft zu sehen.

Die Herausgeber der Ruthenia.

Die unterzeichneten Verleger haben der vorstehen­
den Anzeige nur noch die Aufforderung hinzufügen 
wollen, daß die diesjährigen Abonnenten sich in Absicht 
Les ihnen zurückzuzahlenden Drittheils des Abonne­
ments dahin zu wenden belieben wollen, wo sie ihre 
Bestellungen auf das Journal gemacht haben; sowie 
alle, welche dasselbe von dieser Verlagshandlung bezo­
gen, den dritten Theil des gezahlten Abonnements 
von ihr zurückgezahlt erhalten. Riga, den isten Sep­
tember i8n. - d .

, Deubner und Treuy, 
Buchhändler,


